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			Buch

			England 1824: Kapitän Royd Frobisher hat sich als Seefahrer bereits einen Namen gemacht und will nun die Mission, die seine Brüder begonnen haben, erfolgreich abschließen. Allerdings stellt sich dies als schwieriges Unterfangen heraus, denn Royd wird dabei ausgerechnet von seiner Jugendliebe Isobel Carmichael begleitet. Die attraktive Frau verfolgt ihre ganz eigenen Pläne: Sie möchte nicht nur ihre verschwundene Cousine finden, sondern auch Royd zurückgewinnen. Als die beiden auf hoher See in große Gefahr geraten, sind sich Isobel und Royd tatsächlich bald näher als erwartet. Und müssen entscheiden, wie viel sie bereit sind, füreinander zu riskieren …
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			Prolog

			Aberdeen
August – September 1824

			Royd Frobisher stand in seinem Büro, von wo aus er einen Blick auf den Hafen Aberdeens hatte, am Schreibtisch und las noch einmal den Befehl durch, den er soeben erhalten hatte.

			Bildete er es sich nur ein, oder klang Wolverstone besorgt?

			Im Laufe der Jahre, in denen der Duke England als Kommandant der Agenten gedient hatte, hatte Royd viele solcher schriftlichen Aufträge bekommen. Die Wortwahl des heutigen Schreibens offenbarte jedoch die unterschwellige Unruhe und Besorgnis des für gewöhnlich so entschlossenen und besonnenen Mannes. Es war entweder Sorge oder Ungeduld – allerdings zählte Letzteres nicht zu dessen Schwächen.

			Obwohl Royd viele Jahre jünger war als Wolverstone, hatte er sich vom ersten Moment an mit ihm verstanden. Sie waren Gleichgesinnte. Royd vermutete, dass er einer von Wolverstones wichtigsten Kontakten war, damit der Duke auch während seines Ruhestandes weiterhin über die Machenschaften informiert wurde, von denen die meisten Menschen im Königreich keine Ahnung hatten.

			Royd las die knappen Zeilen, mit denen ihm aufgetragen wurde, sein Schiff, The Corsair, das momentan vor seinem Fenster im Wasser lag, nach Southampton zu bringen, damit es dort mit Vorräten beladen werden konnte und bereit war aufzubrechen, sobald die Nachrichten seines jüngsten Bruders Caleb aus Freetown ihn erreichten.

			Was das hieß, war unmissverständlich. Wolverstone erwartete eine direkte Reaktion. Und das bedeutete, dass er, Royd, umgehend nach Westafrika aufbrechen und die nötigen Schritte unternehmen musste, um König und Land zu schützen.

			Die Verpflichtung, König und Land zu schützen, war etwas, das Royd und Wolverstone teilten.

			Und noch etwas hatten sie gemeinsam: die instinktive Fähigkeit, Situationen richtig einzuschätzen. Wenn Wolverstone besorgt war …

			»Ich muss da jetzt rein.«

			Die Stimme ließ Royd aufhorchen – mehr noch als die Worte ihn alarmierten.

			»Ich werde mal nachfragen …«

			»Ich muss ihn auf der Stelle sehen. Treten Sie zur Seite, Miss Featherstone.«

			»Aber …«

			»Keine Widerrede. Entschuldigen Sie mich.«

			Royd hörte, wie sich jemand mit energischen Schritten näherte. Angesichts dessen konnte er sich lebhaft vorstellen, wie seine Sekretärin, eine Frau mittleren Alters, neben dem Empfangstresen stand und verzweifelt die Hände rang. Dabei war Gladys Featherstone eine Einheimische – sie müsste eigentlich wissen, dass Isobel Carmichael, wenn sie so außer sich war wie in diesem Augenblick, wie eine Naturgewalt war, die niemand aufhalten konnte.

			Nicht einmal er.

			Er hatte die Wand, die sein Büro vom Vorzimmer trennte, umbauen lassen, sodass der verglaste Teil erst gut einen Meter achtzig oberhalb des Bodens begann – also in seiner Augenhöhe. Wenn er an seinem Schreibtisch saß, zog er es vor, nicht von Leuten gesehen werden zu können, die vorbeikamen und mit dem Gedanken spielten, spontan die Zeit des Geschäftsführers der Reederei Frobisher zu vergeuden. Wenn Besucher ihn nicht sehen konnten, mussten sie zuerst Gladys fragen, ob er da war.

			Doch er hatte am Schreibtisch gestanden, und Isobel war nur ein paar Zentimeter kleiner als er. Genauso wie er durch die Glasscheibe die Pfauenfeder auf ihrem Hut sehen konnte, die bei jedem ihrer energischen Schritte wippte, konnte sie bestimmt einen Teil seines Kopfes sehen.

			Abwartend dachte er darüber nach, was sie so aufgewühlt haben mochte. Er war sich sehr sicher, es gleich zu erfahren.

			In der ihr typischen Art riss Isobel die Tür auf, blieb dramatisch auf der Schwelle stehen und fixierte ihn. Durch diesen Augenkontakt, das instinktive Ineinanderverschmelzen ihrer Blicke, die Intensität der Verbindung, zog sich sein Magen zusammen, und weiter unten rührte sich etwas.

			Vielleicht war es nicht weiter verwunderlich, wenn man mal über ihre Vergangenheit nachdachte. Aber jetzt …

			Sie war fast einen Meter achtzig groß und von schlanker Statur. Wenn sie ihr Haar offen trug, umrahmten die blauschwarzen Locken ihr Gesicht und fielen ihr über die Schultern bis auf den Rücken. An diesem Tag jedoch hatte sie es zu einem Knoten zusammengewunden. Sie blitzte ihn mit ihren Augen, die die Farbe bittersüßer Schokolade hatten, unter ihren wundervoll geschwungenen schwarzen Wimpern hervor an. Ihr ovales Gesicht war blass, die Haut makellos. Ihre Lippen waren für gewöhnlich voll, gerade allerdings fest aufeinandergepresst. Anders als andere wohlerzogene Frauen schwebte sie nicht anmutig durch den Raum. Ihre Bewegungen wirkten zielstrebig und kraftvoll. Sie hatte die majestätische Haltung einer Amazone.

			Ganz leicht neigte er den Kopf. »Isobel.« Als sie ihn daraufhin nur wortlos anblickte, zog er eine Augenbraue hoch. »Welchem Umstand verdanke ich diesen unerwarteten Besuch?«

			Isobel Carmichael starrte den Mann an, von dem sie geglaubt hatte, mit ihm umgehen zu können. Sie hatte sich eingeredet, es aushalten zu können, gefühlsneutral in seiner Nähe zu sein, da sie kein professionelles Anliegen hatte. Sie hatte sich eingeredet, dass die Dringlichkeit ihrer Mission die übliche Reaktion auf ihn außer Kraft setzen würde – die Reaktion, die sie nun mit allen Mitteln versuchte, nicht zu zeigen.

			Doch sein Anblick hielt sie mit eisernem Griff gefangen. Allein der Klang seiner tiefen Stimme – so tief, dass sie in ihrem Inneren vibrierte – brachte ihren Verstand ins Wanken. Und was das Hochziehen seiner Augenbrauen und seinen dennoch so intensiven Blick betraf, mit dem er sie fixierte …

			Warum hatte sie keinen Fächer mitgenommen?

			Sie biss innerlich die Zähne zusammen und zwang sich dazu, ihre körperliche Reaktion zu ignorieren. Ein Scheitern kam nicht infrage, und sie war bereits in sein Büro gestürmt. Zu ihm.

			In seine Nähe, die sie immer so überwältigte.

			Seine Locken, die fast genauso schwarz waren wie ihre, umrahmten sein Gesicht. Und dieses Gesicht würde sogar den Teufel selbst vor Neid erblassen lassen. Royd hatte eine breite Stirn, schwarze Augenbrauen, ausgeprägte Wangenknochen und ein energisches Kinn. Die Wirkung wurde durch den ordentlich gestutzten Bart, den er seit Kurzem trug, noch verstärkt. Was seinen Körper betraf … Selbst wenn er still stand, verströmte er eine männliche Stärke, die niemandem, der Augen im Kopf hatte, entgehen konnte. Er hatte breite Schultern, lange muskulöse Beine, und seine Bewegungen strahlten Eleganz aus, trotz der Lässigkeit, mit der er seine Kleidung trug. Seine Augen, die schon viel zu viel gesehen hatten, waren noch immer auf ihr Gesicht gerichtet. Und sie wusste, wie sündhaft seine Lippen waren.

			Sie drängte den Aufruhr in ihrem Inneren endgültig zurück, holte tief Luft und sagte kurz und bündig: »Du musst mich nach Freetown bringen.«

			Er blinzelte verwirrt, was ihr komisch vorkam. Eigentlich konnte ihn so gut wie nichts überraschen – zumindest zeigte er es nicht.

			»Freetown?«

			Mit einem Mal schien seine Anspannung mit Händen greifbar zu sein. Sie war sich sicher, dass er plötzlich extrem angestrengt wirkte.

			»Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Das ist die Hauptstadt der Kolonie Westafrika.«

			Sie hatte angenommen, dass er das wusste, weil er die Stadt schon des Öfteren besucht hatte.

			Sie betrat das Büro. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, schlug sie seiner aufgeregten Sekretärin und allen anderen Besuchern im Vorzimmer die Tür vor der Nase zu.

			Er legte den Brief, den er gelesen hatte, auf die Schreibunterlage. »Was willst du ausgerechnet dort?«

			Als wären sie zwei gefährliche Tiere, die sich beide davor hüteten, den anderen aus den Augen zu lassen, wandte auch er den Blick nicht von ihr ab.

			Sie blieb stehen, wo sie war. Der breite Schreibtisch zwischen ihnen beruhigte sie. Sie hätte sich auf einen der hochlehnigen Stühle vor dem Schreibtisch setzen können, doch vielleicht würde sie im Laufe dieses Gesprächs gezwungen sein, laut zu werden, und im Stehen schimpfte es sich besser.

			Natürlich würde er sich, wenn sie stehen blieb, ebenfalls nicht hinsetzen. Blieb nur der Schreibtisch zwischen ihnen.

			Sie war groß, doch trotzdem musste sie den Kopf ganz leicht in den Nacken legen, um ihm in die Augen blicken zu können – in diese Augen, die die Farbe eines aufgewühlten Ozeans und des stürmischen Himmels über Aberdeen hatten. In diese Augen, mit denen er sie so eindringlich, mit so vielen Emotionen ansehen konnte. Wenn sie geschäftlich miteinander zu tun hatten, verbarg er diese Eindringlichkeit, diese Empfindungen stets.

			Allerdings war das hier kein geschäftlicher Besuch. Ihren Auftritt hatte sie so inszeniert, dass das eindeutig war – und Royd Frobisher hatte genügend Erfahrung damit, ihre Zeichen zu deuten.

			Ihr Mund war mit einem Mal trocken. Glücklicherweise hatte sie sich die passenden Worte schon zurechtgelegt. »Wir haben gestern Nachricht erhalten, dass meine Cousine zweiten Grades – Katherine Fortescue – in Freetown vermisst wird. Sie hatte eine Anstellung als Gouvernante bei einer englischen Familie namens Sherbrook. Es sieht so aus, als wäre Katherine bereits vor einigen Monaten verschwunden, als sie für die Familie etwas auf der Poststation zu erledigen hatte. Mrs Sherbrook hat es erst jetzt ermöglichen können, einen Brief zu verfassen, um unsere Familie darüber zu informieren.« Noch immer hielt sie seinen Blick gefangen, hob nun ihr Kinn ein Stückchen an. »Wie du dir sicher denken kannst, ist Iona mehr als beunruhigt.« Iona Carmody war Isobels Großmutter mütterlicherseits und das unangefochtene Oberhaupt des Carmody-Clans. »Iona war unglücklich darüber, dass wir zu spät vom Tod von Katherines Mutter erfahren haben, um sie davon überzeugen zu können, zu uns zu kommen und bei uns zu leben. Katherine fasste den Entschluss, es allein zu schaffen. Deshalb nahm sie die Stelle als Kindermädchen in Freetown an. Als ich damals nach Fortescue Hall kam, war sie bereits abgereist.«

			»Fortescue Hall … das liegt bei Stonehaven, ungefähr fünfzehn Meilen südlich von Aberdeen, richtig?«, fragte Royd.

			Sie nickte. »Also muss ich jetzt selbstverständlich nach Freetown reisen, Katherine suchen und sie nach Hause bringen.«

			Royd hielt ihren Blick weiter fest. Obwohl er an ihrem Plan nichts »selbstverständlich« fand, kannte er die Funktionsweise des matriarchalischen Carmody-Clans gut genug, um ihr ungeschriebenes Drehbuch zu befolgen. Isobel empfand es als ihr persönliches Versagen, dass sie nicht schnell genug gewesen war, um ihre Cousine aufzuhalten und in den sicheren Schoß der Familie zu führen. Und da Iona nun »beunruhigt« war, sah sie es als ihre Pflicht an, diesen Fehler wiedergutzumachen.

			Sie und Iona standen sich nah. Sehr nah. So nah, wie nur zwei Frauen sich stehen konnten, die sich in besonderem Maße ähnlich waren. Viele Leute sagten über Isobel und Iona, dass der Apfel nun einmal nicht weit vom Stamm fiel. Deshalb verstand er, warum Isobel glaubte, es wäre ihre Aufgabe, Katherine zu finden und nach Hause zu bringen. Das hieß jedoch nicht, dass sie selbst nach Freetown reisen musste.

			Vor allem nicht, da die Chancen sehr gut standen, dass Katherine sich unter den Entführten befand, zu deren Rettung er schon sehr bald entsandt werden würde.

			»Es trifft sich, dass ich demnächst nach Freetown segeln werde.« Er sah nicht auf Wolverstones Brief. Nur ein kleines Zeichen, und Isobel wäre fähig, sich auf das Schreiben zu stürzen und es zu lesen. »Ich verspreche dir, dass ich deine Cousine finden und sicher nach Hause bringen werde.«

			Isobels Blick ging ins Leere. Sie dachte über den Vorschlag nach, um dann – entschieden und beinahe trotzig – den Kopf zu schütteln.

			»Nein.« Angespannt sah sie ihm in die Augen. »Ich muss selbst fahren.« Sie zögerte und bekannte missmutig: »Iona möchte, dass ich das persönlich übernehme.«

			Acht Jahre waren vergangen, seit sie über etwas anderes als das Geschäft gesprochen hatten. Nachdem ihre Verlobung gelöst worden war, hatte sie ihn zuerst einmal gemieden, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Erst als der wirtschaftliche Druck für sie beide zu groß geworden war, war sie gezwungen gewesen, wieder mit ihm zu reden. Denn er hatte mit der Werft ihrer Familie zusammenarbeiten müssen, um die Neuerungen, die er für die Flotte der Frobishers vorgesehen hatte, umsetzen zu können, und sie und ihr Vater waren nach dem wirtschaftlichen Niedergang infolge des Krieges auf die Frobisher-Reederei als Kunden angewiesen gewesen, um sich über Wasser halten zu können.

			Wie zu erwarten gewesen war, arbeiteten sie ausgesprochen gut zusammen. Sie ergänzten sich in vielerlei Hinsicht einfach perfekt.

			Er war Ingenieur. Er segelte so oft unter verschiedenen Bedingungen, dass ihm immer wieder auffiel, was sich in Sachen Sicherheit und Geschwindigkeit an den Schiffen noch verbessern lassen konnte.

			Sie war eine brillante Planerin. Sie konnte seine Ideen aufnehmen und ihnen Struktur geben. Und er arbeitete dann daran, wie man sie technisch umsetzen konnte.

			Allen Widrigkeiten zum Trotz und obwohl man es ihr nicht zugetraut hätte, war es ihr gelungen, die Werft als Geschäftsführerin zu leiten. Die Arbeiterschaft verehrte sie. Die Männer hatten miterlebt, wie sie von dem kleinen Mädchen, das übers Hafengelände getobt war, zu einer Geschäftsfrau herangewachsen war. Und sie betrachteten sie als eine von ihnen. Ihr Erfolg war auch der Erfolg der Männer, sie arbeiteten für sie, wie sie für keinen anderen Firmenleiter arbeiten würden.

			Mit seinen technischen Plänen organisierte sie die Arbeitsschritte und besorgte die nötigen Bauteile. Dann brachte er das entsprechende Schiff, das er verändern lassen wollte, zu ihrer Werft.

			Und was danach geschah, grenzte an Zauberei.

			Gemeinsam verbesserten sie stetig die Leistung der Frobisher-Flotte. Einer Schifffahrtsgesellschaft sicherte das das Überleben. Im Gegenzug erarbeitete sich die Werft der Familie Carmichael aufgrund ihrer beispiellosen Arbeit an führender Position im Schiffbau einen extrem guten Ruf.

			Auch wenn ihr Umgang miteinander angespannt blieb, waren sie geschäftlich gesehen ein ausgesprochen effizientes und höchst erfolgreiches Paar.

			Dennoch hatte sie ihn im Laufe der vergangenen Jahre während ihrer zahllosen Treffen immer auf Distanz gehalten. Sie hatte ihm nie die Möglichkeit gegeben, sie zu fragen, was zum Teufel vor acht Jahren passiert war, und mit ihr darüber zu reden. Damals war er von einer Mission zurückgekehrt, und seine zukünftige Braut, von der er monatelang geträumt hatte und die er zum Altar hatte führen wollen, hatte ihm ins Gesicht gesagt, dass sie ihn nicht mehr sehen wolle, und ihm dann die Tür des Hauses ihrer Großmutter vor der Nase zugeschlagen.

			Sie hatte ihm nicht die Chance gegeben, ein persönliches Gespräch mit ihr zu führen – auf der intimen Ebene, auf der sie früher so gut harmoniert hatten. So intuitiv, so frei, so offen. So direkt. Nie in seinem ganzen Leben hatte er mit einem anderen Menschen – egal, ob Mann oder Frau – so geredet wie mit ihr.

			Er vermisste das.

			Er vermisste sie.

			Und er musste sich fragen, ob sie ihn auch vermisste. Keiner von ihnen beiden hatte geheiratet. Wenn man dem Klatsch und Tratsch Glauben schenken konnte, hatte sie keinem der zahlreichen Verehrer, die bereit gewesen waren, um die Hand der Erbin der Carmichael-Werft anzuhalten, auch nur den Hauch von Interesse signalisiert und sie schon gar nicht ermutigt.

			Es hatte ihn nur Sekunden gekostet, sich die Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen. Unabhängig von dieser Vergangenheit stand sie nun in seinem Büro und war bereit, dafür zu kämpfen, ein paar Wochen an Bord von The Corsair verbringen zu dürfen.

			Wochen an Bord des Schiffes, dessen Kapitän er war. Wochen, in denen sie ihm nicht würde aus dem Weg gehen können.

			Wochen, in denen er bestimmt Gelegenheit bekommen würde, sie zu einem Gespräch zu überreden, um die Situation zwischen ihnen endlich zu bereinigen, damit sie loslassen und nach vorn blicken könnten.

			Oder um das wiedergutzumachen, was schiefgelaufen war, und es noch einmal zu versuchen.

			Als Reaktion auf sein Schweigen hatte sich ihr Blick verfinstert. Er wusste immer noch, was sie dachte. Von allen Frauen, die er im Laufe der Jahre kennengelernt hatte, war sie die Einzige, die in Erwägung ziehen würde, ihm eine Szene zu machen – und zwar eine leidenschaftliche Szene, die sich gewaschen hatte. Ein Teil von ihm hoffte tatsächlich …

			Als hätte sie seine Gedanken erraten, verengte sie die Augen zu schmalen Schlitzen. Sie presste erneut die Lippen aufeinander. Dann sagte sie ganz ruhig: »Du bist es mir schuldig, Royd.«

			Zum ersten Mal in den acht Jahren seit ihrer Trennung hatte sie gerade seinen Namen in diesem vertrauten Tonfall ausgesprochen, der noch immer sein Herz berühren konnte. Mehr noch: Es war der erste Bezug, den sie seit damals zu ihrer Vergangenheit herstellte.

			Und er war sich noch immer nicht sicher, was sie meinte. Was war er ihr schuldig? Wofür? Ihm fielen einige Antworten ein, von denen allerdings keine genügend Licht auf die Frage warf, die ihn in den vergangenen acht Jahren beschäftigt hatte.

			Zwar war er sich nicht sicher, ob es so klug war, dem Impuls, den er verspürte, zu folgen, aber der Drang war so stark, dass er nachgab und einfach handelte.

			»The Corsair legt mit der morgendlichen Flut ab. Du müsstest vor Tagesanbruch am Anleger sein.«

			Sie sah ihm eindringlich in die Augen und nickte dann kaum merklich. »Danke. Ich werde da sein.«

			Damit machte sie auf dem Absatz kehrt, marschierte zur Tür, öffnete sie und rauschte hinaus.

			Er sah ihr hinterher, dankbar, dass sie die Tür nicht wieder geschlossen hatte, sodass er den Schwung ihrer Hüften beim Gehen noch etwas genießen konnte.

			Hüften, die er einst hatte festhalten dürfen, als er in ihre feuchte Hitze gedrungen war …

			Als ihm aufging, welches Unbehagen ihm seine eindrucksvoll lebhaften Erinnerungen bereiteten, knurrte er missmutig. Gladys Featherstone starrte ihn an, als würde sie eine Zurechtweisung erwarten.

			Er gab ihr ein Zeichen. »Sie müssten ein paar Briefe für mich rausschicken.«

			Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und ließ sich in den Sessel sinken, wartete, bis Gladys, die sich offenbar beruhigt hatte, auf einem der Stühle Platz genommen und den Notizblock auf ihre Knie gelegt hatte. Dann sammelte er sich und begann, den ersten von vielen Anweisungen zu diktieren, die nötig waren, damit er Aberdeen lange genug verlassen konnte, um nach Freetown und wieder zurück zu segeln.

			Um die Mission zu einem Ende zu bringen, die zu erfüllen der Marineminister Melville ihm durch Wolverstone hatte auftragen lassen.

			Und um herauszufinden, welche Möglichkeiten es für ihn und Isobel Carmichael noch gab.

			Der Tag war noch fern und die Dämmerung nur eine Andeutung am fernen Horizont, als Isobel die Planken von Aberdeens Hauptkai betrat. In ihrem grauweißen Reisekleid, das ein eng geschnittenes Mieder, lange, geknöpfte Ärmel und einen Tellerrock hatte, sowie dem bis zur Taille reichenden pelzbesetzten Cape über den Schultern, fühlte sie sich bereit für die Zeit auf See. Eine ordentliche Haube mit breiten lilafarbenen Bändern, die sie fest unter dem Kinn verknotet hatte, weiche Glacéhandschuhe und passende halbhohe Stiefelchen vervollständigten ihre praktische Reiseausstattung. Sie war schon oft gesegelt, allerdings unternahm sie für gewöhnlich nicht so lange Reisen.

			Sie hielt inne, um sicherzugehen, dass die Bediensteten, die ihre drei großen Koffer schleppten, ihr folgten. Dann drehte sie sich wieder um und ging weiter.

			In regelmäßigen Abständen hatte man Leuchtfackeln aufgestellt, deren loderndes Licht die Szenerie erhellte. Der Geruch von brennendem Harz und die Würze des Rauchs, der sacht aufstieg, wurden vom Duft des Meeres übertroffen – von den Gerüchen nach Salzwasser, Fisch, feuchtem Stein, modrigem Holz und Hanf.

			An den Liegeplätzen der Frobisher-Flotte herrschte schon reges Treiben. Hafenarbeiter stapften mit Fässern und Ballen auf den Schultern über den Kai, während Seeleute Taue und schwere Rollen von Segeltuch die Landungsstege hinaufschleppten. Sie war die Lautstärke gewöhnt und hörte nicht auf die groben Bemerkungen und Flüche der Männer. Mutig ging sie auf das imposanteste der Schiffe zu. Sie kannte dessen Besonderheiten sehr genau. The Corsair war eines von zwei Schiffen der Frobishers, die gerade vorbereitet wurden. Über dem Seitendeck des Flaggschiffs der Reederei erspähte Isobel Royds dunklen Haarschopf. Sie hielt kurz inne und genoss den Anblick einen Moment lang, ehe sie sich umdrehte und die Bediensteten anwies, ihre Koffer den Seeleuten zu übergeben, die auf dem Landungssteg warteten.

			Es überraschte sie nicht, dass diese sofort zu Hilfe eilten. Den Männern am Kai und auf den Schiffen war ihr Gesicht bekannt – genauso wie ihnen Royds Gesicht bekannt war. Schon in Kindertagen hatten Royd und sie unzählige Stunden im Hafen und auf der nahen Werft verbracht. In jenen längst vergangenen Zeiten war der Hafen Royds persönliches Reich gewesen, während es für sie die Werft gewesen war. Als Royds Interesse am Schiffbau erblüht war, er war ungefähr zehn oder elf Jahre alt gewesen, hatte er sich auf die Werft geschlichen und war mehr oder weniger über sie gestolpert.

			Zuerst hatten sie einander nicht gekannt, und jeder hatte auf eigene Faust alles erkundet. Royd war manchmal von einem seiner Brüder begleitet worden. Sie dagegen war immer allein gewesen, das einzige Kind eines führenden Unternehmers. Sie war ein Wildfang gewesen und hatte sich viel mehr für die vielen unterschiedlichen Fähigkeiten interessiert, die für den Schiffbau nötig waren, als dafür, das Handarbeiten zu erlernen. Obwohl sie Royds Eindringen in ihre Domäne anfangs misstrauisch und sogar ein bisschen spöttisch beäugt hatte – sie hatte nämlich sehr schnell herausgefunden, dass er auf diesem Gebiet nicht annähernd so viel Ahnung hatte wie sie – , hatte er schnell begriffen, dass sie als James Carmichaels einziges Kind Zugang zu jeder Werkstatt und zu jedem Schiff auf der Werft gehabt und dass keiner der Arbeiter ihre Fragen ignoriert hatte.

			Royd war ihr von dem Moment an auf Schritt und Tritt gefolgt. Und nachdem ihr klar geworden war, dass er als ältester der Frobisher-Brüder Zugang zur gesamten Flotte der Reederei Frobisher hatte, hatte sie sich ihm ebenfalls an die Fersen geheftet.

			Von Beginn an hatte ihre Beziehung auf gegenseitigem Fortkommen gefußt, auf der Wertschätzung dessen, was der andere hinsichtlich der Möglichkeit, weiterzukommen und zu gewinnen, mitgebracht hatte. Sie waren beide begierig gewesen, durch die Türen zu gehen, die der andere aufhalten konnte. Sie hatten sich schon damals gegenseitig ergänzt. Als ein Paar hatten sie einander befähigt, intellektuell zu erblühen.

			Sie hatten sich ermutigt. Bezogen auf Zielstrebigkeit, Ehrgeiz und Leidenschaft, waren sie einander sehr ähnlich gewesen.

			Und sie waren es noch immer.

			Isobel sah zu, wie ihre Koffer an Bord gebracht wurden, und bereitete sich innerlich darauf vor, ebenfalls aufs Schiff zu gehen. Das hier war genau das, was sie wollte, was nötig war – sie musste mit Royd nach Freetown reisen, um Katherine zurückzubringen. Das hatte oberste Priorität. Und danach …

			Als sie Iona über ihr Vorhaben informiert hatte, Royd zu bitten, sie mit nach Freetown zu nehmen – ihn notfalls unter Druck zu setzen – , hatte ihre Großmutter sie einige Sekunden zu lange angeschaut, sodass es schon fast unangenehm gewesen war, hatte dann leise geschnaubt und gesagt: »Wir werden sehen.« Als sie aus Royds Büro zurückgekehrt war und von ihrem Erfolg erzählt hatte, hatte Iona schließlich gesagt: »Da er zugestimmt hat, schlage ich vor, dass ihr die Auszeit während der Reise dorthin und – wenn nötig – auch noch die Rückreise nutzt, um zu klären, was zwischen euch ist.« Sie hatte den Mund geöffnet, um weiterhin darauf zu bestehen, dass es nichts zu klären gäbe, doch Iona hatte ihr mit erhobener Hand bedeutet zu schweigen. »Du weißt, dass ich nie mit ihm einverstanden war. Er ist eigenwillig und unangepasst. Er hört nur auf sich selbst, und das war schon immer so.« Iona hatte das Gesicht verzogen und ihre knorrigen Hände auf dem Knauf ihres Gehstocks verschränkt. »Aber dieser Zustand, in dem ihr euch beide befindet – als wäre ein Teil eures Lebens auf unbestimmte Zeit abgesperrt, blockiert – , kann so nicht weiterbestehen. Keiner von euch hat auch nur die geringste Neigung gezeigt, jemand anderen zu heiraten. Um eurer beider willen: Ihr müsst die Sache klären, bevor ihr in euren Gewohnheiten zu festgefahren werdet. Denn das würde ich mir weder für die Frobishers noch für dich wünschen. Das Leben allein zu verbringen, ist kein erstrebenswerter Zustand. Ihr beide müsst zusammen entscheiden, ob da noch etwas zwischen euch ist. Und wenn nicht, müsst ihr die Realität akzeptieren, müsst nach vorn blicken und weitergehen.«

			Iona hatte ihren Blick gefangen gehalten, und Isobel war nicht in der Lage gewesen, ihr zu widersprechen. Obwohl es viel leichter gesagt als getan war, die Sache zwischen Royd und ihr zu klären, hatte sie anerkennen müssen, dass Iona recht hatte: So wie es war, konnte es nicht weitergehen.

			Doch etwas gab Isobel zu denken: Ionas Reaktion auf Royds Zustimmung zu Isobels Vorhaben und die Tatsache, dass Royd noch nicht einmal mit ihr darüber gestritten hatte. Sie fragte sich, warum er sich so verhalten hatte. Hatte er irgendwelche Hintergedanken, die sie betrafen? Dass sie keine Hinweise darauf bemerkt hatte, bedeutete ja nicht, dass es diese Hintergedanken nicht gab – nicht bei Royd.

			Sie sah zum Schiff hoch, nickte den wartenden Bediensteten zum Abschied noch einmal zu, holte Luft, als wollte sie sich innerlich wappnen, hob die Röcke an und ging den Landungssteg hinauf. Sie konnte nicht verstehen, warum Royd keine andere Frau geheiratet hatte. Wenn er geheiratet hätte, wäre auch ihr weiterer Weg klar. Aber er hatte es nicht getan. Und genau deshalb sah sie sich nun der Notwendigkeit gegenüber, ihre gemeinsame Vergangenheit zu verbannen, damit ein für alle Mal Ruhe herrschte.

			Das war das Nebenziel, das sie auf dieser Reise erreichen wollte – sie wollte die Hoffnungen, die sie in ihren Träumen verfolgten, vernichten und ihrem inneren, noch immer sehnsüchtigen Selbst klarmachen, dass es wirklich und wahrhaftig keine Chance auf eine Versöhnung zwischen ihnen beiden gab.

			Er hatte ihr die Ehe versprochen, hatte sie und ihr Bett drei Wochen lang gewärmt und war anschließend für dreizehn Monate auf eine Reise gegangen. Bis auf seine anfängliche Beteuerung, dass er nicht länger als ein paar Monate wegbleiben würde, hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

			Und dann, ohne Vorwarnung, ohne eine Erklärung, war er zurückgekehrt. Er hatte von ihr erwartet, dass sie ihn mit offenen Armen empfangen würde. Überflüssig zu erwähnen, dass er sich da mächtig geirrt hatte. Sie hatte dem Mann mit dem schönen Gesicht erklärt, dass sie ihn nie mehr wiedersehen wolle.

			Schön ist der, der Schönes tut. Ein Motto von Iona. Isobels Meinung nach hatte sie dieses Motto gelebt, aber wie die vergangenen acht Jahre gezeigt hatten, hatte es kein gutes Ende genommen. Und aus irgendeinem verfluchten Grund hatte ihre Faszination für Royd trotzdem nicht abgenommen. Sie musste diese Reise nutzen, um ihr naives, sehnsüchtiges Selbst, das ihn einst von ganzem Herzen geliebt hatte, davon zu überzeugen, dass Royd Frobisher nicht mehr der Mann ihrer Träume war.

			Sie musste diese Reise nutzen, um auch das letzte Überbleibsel von tief in ihr verborgener Hoffnung auszuradieren.

			Um den Kern ihrer damals so großen Liebe auszulöschen.

			Sie hob den Kopf – und sah direkt in Royds Gesicht. In ebenjenes Gesicht, von dem sie sich von ganzem Herzen wünschte, dass es keine Macht mehr über ihre dummen, dummen Sinne haben würde.

			Bis es so weit war, schien noch ein weiter Weg vor ihr zu liegen, denn prompt vollführte ihr Herz einen Salto, und ihre Sinne waren mit einem Schlag hellwach – nur, weil er in der Nähe war.

			Und er machte alles noch schlimmer und komplizierter, indem er ihr die Hand reichte.

			Sie war sich ziemlich sicher, dass er es bewusst tat, um sie zu prüfen. Um auf seine typische provokante Art zu versuchen herauszufinden, was sie auf dieser Reise vorhatte. Ob sie darauf bestehen würde, ihn weiterhin kühl auf Distanz zu halten, wie sie es immer getan hatte, wenn sie zusammen gesegelt waren, um eine Neuerung an einem Schiff zu testen, oder ob sie anerkennen würde, dass diese Reise anders war. Dass es hier um etwas Persönliches ging und nicht nur um das Geschäft.

			Mitgefangen, mitgehangen.

			Wenn sie die Reise nutzen wollte, um zu klären, was zwischen ihnen war, konnte sie ihre Vorsätze auch direkt in die Tat umsetzen.

			Sie wappnete sich innerlich, sammelte sich und riss sich zusammen, ehe sie ihre behandschuhte Hand in die seine legte. Und als er seine Finger – besitzergreifend – um ihre legte, drängte sie ihre Reaktion auf die Berührung entschlossen beiseite.

			»Willkommen an Bord, Isobel.« Er neigte den Kopf.

			Als er sie losließ, konnte sie endlich wieder atmen. Sie nickte majestätisch. »Danke noch einmal, dass du zugestimmt hast, mich mitzunehmen.« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Ich weiß, dass du es nicht hättest tun müssen.«

			Die Art, wie er die dunklen Augenbrauen hochzog, sagte alles.

			»Käpt’n …« Royds Quartiermeister, der mit dem Rücken zu ihnen gestanden hatte, um der Mannschaft Befehle zum Setzen der Segel zuzurufen, drehte sich um. Als er sie sah, grinste er und deutete eine Verbeugung an. »Miss Carmichael. Es ist immer ein Vergnügen, Sie an Bord zu haben, Miss.«

			»Danke, Williams.« Sie kannte die gesamte Mannschaft, und jeder der Männer kannte sie. Die Männer segelten schon seit Jahren mit Royd. Sie warf Royd einen Blick zu. »Ich ziehe mich mal zurück, damit ich nicht störe.«

			Er wies zum Achterdeck. »Wenn du an Deck bleiben willst, bis wir auf See sind, bist du da oben am wenigsten im Weg.«

			Sie pflichtete ihm mit einem Nicken bei und ging zur Leiter. Royd folgte ihr, aber er kannte sie gut genug, um ihr zu erlauben, allein die Stufen hinaufzuklettern. Sie war es gewohnt, sich an Deck zu bewegen, auch wenn sie lange Röcke trug.

			Sie spürte seinen Blick im Rücken, bis sie das Achterdeck erreicht hatte. Dort stieg sie von der Leiter und sah zurück. Royd war schon wieder zu Williams gegangen, und die beiden diskutierten, welche Segel sie für die Ausfahrt aus dem Hafen setzen wollten. Sobald sie auf offener See wären, würden sie so gut wie alle hissen, doch das Schiff aus dem Hafenbecken und durch die Mündung des River Dee zu lenken, erforderte viel Fingerspitzengefühl und weniger Kraft. Dank der Verbesserungen, die sie und Royd gemacht hatten, war The Corsair unter vollen Segeln das schnellste Schiff seiner Klasse – noch ein Grund, warum sie ihn gebeten hatte, sie nach Freetown zu bringen. Ganz abgesehen von der Geschwindigkeit war sie begierig darauf zu erleben, wie die Veränderungen, die sie bisher nur auf kurzen Testfahrten erlebt hatte, sich auf längeren Reisen auswirken würden.

			Sie löste den Blick von Royds dunklem Haarschopf und betrachtete das Hauptdeck. Nach allem, was sie erkennen konnte, waren sie bereit abzulegen. Liam Stewart, Royds Stellvertreter, der am Steuerrad stand, blickte in ihre Richtung und lächelte.

			Sie erwiderte das Lächeln und nickte ihm zu. »Mr Stewart.«

			»Miss Carmichael! Willkommen an Bord. Ich habe gehört, dass Sie mit uns zusammen nach Afrika fahren.«

			»Das stimmt. Ich habe in Freetown etwas zu erledigen.« Ihr wurde bewusst, dass, wenn Royd dort gewesen war, auch Stewart den Ort kannte. »Ich nehme an, dass Sie die Siedlung schon einmal besucht haben.«

			Stewart nickte. »Wir waren schon einige Male im Hafen, aber nicht in den vergangenen Jahren.« Er sah sie entschuldigend an. »Da die Siedlung noch relativ jung ist, wird sich einiges verändert haben, seit wir zuletzt dort waren.«

			Sie verzog das Gesicht, aber Stewart war nicht der Mann, der an ihrer Seite sein würde, wenn sie sich in die Siedlung vorwagen würde, um ihre Cousine zu suchen.

			»Ich muss jetzt die Ruder prüfen. Royd und ich machen das normalerweise zusammen, aber …« Mit einem Kopfnicken wies Stewart das Schiff entlang. »Er ist damit beschäftigt, die Takelage neu einzustellen. Würden Sie gern einspringen und seinen Part übernehmen?«

			»Nichts lieber als das. Es wäre mir ein Vergnügen.« Zielstrebig ging sie auf ihn zu. Sie blickte ihm in die aufgerissenen Augen, mit denen er sie ungläubig anstarrte. »Keine Angst, ich werde nicht über Bord gehen.«

			Er grinste verlegen und überließ ihr das Steuerrad. Während sie es drehte und kurz in den üblichen Stellungen hielt, prüfte er, ob das Ruder frei reagieren konnte.

			Als sie fertig waren, rief Royd: »Leinen los!« Er schritt über das Deck und kam die Leiter herauf. Oben angekommen, richtete er sich auf und sah sie am Steuer stehen.

			Sie genoss kurz seine Überraschung, dann trat sie zur Seite und wies auf den leeren Platz. »Das Steuer gehört Ihnen, Käpt’n.«

			Royd warf ihr einen irritierten Blick zu, doch in dem Moment, als seine Hand das glatte Eichenholz des Steuers berührte, war er augenblicklich hochkonzentriert. Die Taue waren gelöst. Er sah Liam Stewart an, der sich an seine Seite neben das Steuerrad stellte.

			»Also gut, Stewart – dann wollen wir mal.«

			Stewart grinste. »Aye, aye, Käpt’n.«

			Isobel hielt sich an der Reling fest und sah zu, wie Royd mit Stewart, der ihn lotste, The Corsair vom Anlegeplatz lenkte. Dazu nutzte er nur das Focksegel.

			Als er das Schiff an den anderen Schiffen vorbei im Hafenbecken in Segelstellung brachte, ließ er weitere Segel setzen, aber gab ihnen nur so viel Spiel, dass das Schiff ganz langsam vorwärtsglitt. Kurz darauf sahen sie die Mündung des River Dee vor sich. Royd ließ die Hauptsegel setzen. Dann folgten die Toppsegel und Bramsegel und schließlich die Royalsegel …

			Mit einem Mal fühlte es sich an, als würde das Schiff sich ein Stückchen aus dem Wasser heben. Und es wurde tatsächlich ein wenig angehoben, als die Segel vom Wind gebläht wurden und das Schiff Fahrt aufnahm.

			Isobel spürte, wie der Wind an ihrer Haube zerrte. Sie schob sie zurück, auf diese Weise konnte sie das Gefühl der Geschwindigkeit, den Nervenkitzel, besser genießen.

			Und sie wurden noch schneller, als die Himmelssegel sich entfalteten.

			Sie lauschte mit halbem Ohr den schnell aufeinanderfolgenden Befehlen, ein Segel straffzuziehen und ein anderes zu lockern, als das Schiff, das inzwischen schon weit vom Ufer entfernt war, in Richtung Süden krängte.

			Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er kurz zu ihr herüberschaute.

			Das hatten sie schon immer geteilt und teilten es offensichtlich noch – diese Liebe zum Meer, die Freude daran, über die Wellen zu jagen, den Wind zu nutzen und sich von ihm mitnehmen zu lassen.

			Ein weiterer Faden in dem Netz, das sie noch immer verband.

			Sobald Royd das Schiff aus der Flussmündung ins offene Meer gelenkt und das Gefühl hatte, dass die Segel richtig gesetzt waren, übergab er für gewöhnlich das Steuerrad an Liam. Liam übernahm meistens die erste Wache, wenn sie den Hafen hinter sich gelassen hatten. Jetzt dagegen schüttelte Royd, als sein Stellvertreter ihm einen fragenden Blick zuwarf, den Kopf und blieb, wo er war – die Hände am Steuer, Isobel in der Nähe.

			Wenn sie ihn während ihrer Testfahrten begleitet hatte, hatte sie fast nie in seiner Nähe gestanden. Sie war aufs Achterdeck gegangen, sodass er sie vom Steuerrad aus nicht hatte sehen können.

			Obwohl sie in den vergangenen Jahren oft mit ihm gesegelt war, war das hier etwas ganz anderes. Er wollte den Moment ausdehnen, wollte in der besonderen Verbindung zu ihr, in der gemeinsamen Leidenschaft schwelgen, die sie noch immer einte. Er wollte die Magie auskosten, die noch immer ihre Seelen erreichte, wollte auskosten, dass sie beide den Wind in ihren Haaren und das Wogen des Decks unter ihren Füßen so sehr genossen.

			Sie sah ihn nicht an – er hätte ihren Blick auf sich gespürt – , also sah er ab und an zu ihr hinüber. Er nahm ihre Freude in sich auf und empfand in seinem Innersten das gleiche Glück. In diesem Augenblick fühlte er sich ihr näher als in den ganzen vergangenen Jahren.

			Offensichtlich gab es diese Zusammengehörigkeit noch – sie war lebendig und sehr real, stark und anscheinend unerschütterlich. Wenn die Fülle an geteilten Bedürfnissen und Wünschen, die sie dazu gebracht hatte, sich die Ehe zu versprechen, all diese Jahre unverändert überstanden hatte, was war dann noch geblieben?

			Das fragte er sich. Und er dachte über die letzten acht Jahre nach, in denen sie getrennt gewesen waren.

			Warum hatte sie sich von ihm abgewandt?

			Und warum hatte er es zugelassen?

			Die letzte Frage war eine Frage, die ihm bisher noch nicht in den Sinn gekommen war, aber … Als er hier so neben ihr stand und sich seiner Gefühle bewusst wurde, fand er, dass es eine durchaus berechtigte Frage war.

			Irgendwann brachte ihr Kurs sie immer weiter vom Land weg und aufs Meer hinaus, und zögerlich bereitete er dem magischen Moment ein Ende. Mit ein paar Worten übergab er das Steuerrad an Liam und wandte sich Isobel zu.

			Instinktiv drehte Isobel sich zu Royd um. Ihre Sinne waren mit einem Schlag hellwach, und ihr wurde bewusst, dass es ein taktischer Fehler gewesen war, in seiner Nähe zu bleiben. Andererseits … War das hier nicht genau das, was sie wollte? Herauszufinden, was zwischen ihnen noch war und es dann in einen nüchterneren Kontext zu stellen, um so hoffentlich ihre lächerliche Anfälligkeit für seine Nähe zu verdrängen? Sie konnte ihre Gefühle nicht ändern und neu ausrichten, wenn sie sich nicht erlaubte, mit ihm zu kommunizieren – ob mit oder ohne Worte.

			Sie löste sich von der Reling. »Vielleicht kann mir jemand meine Kabine zeigen?«

			Aus langer Erfahrung wusste sie, dass es im Umgang mit Royd nicht nur am besten war, die Zügel in der Hand zu halten, sondern sie auch zu benutzen.

			Sein Gesichtsausdruck war wie fast immer beinahe unergründlich. An seiner Miene konnte sie nichts ablesen, als er nun nickte. »Selbstverständlich.« Er wies mit der Hand zur Treppe. Sie stieg schnell hinunter. Er folgte ihr und sprang leichtfüßig neben ihr aufs Deck. Sie hatte angenommen, dass er einen seiner Männer – seinen Steward Bellamy zum Beispiel – schicken und sie in seine Obhut übergeben würde. Doch stattdessen trat er zu der Tür, hinter der sich der Niedergang befand, öffnete sie und bedeutete ihr hinunterzusteigen. »Ich habe meine Sachen aus der Hauptkabine in der Kapitänskajüte geräumt. Für die Dauer der Überfahrt gehört sie dir.«

			»Danke.« Mit einem majestätischen Kopfnicken kletterte sie die Stiegen hinunter, trat in den Korridor und lief in Richtung Heck. »Wo wirst du übernachten?«

			Da sie in den vergangenen Jahren oft an The Corsair gearbeitet hatte, kannte sie den Aufbau des Schiffes. Anders als die anderen Segler dieser Klasse besaß Royds Schiff nicht so viele Kabinen, dafür waren sie geräumiger. Die Kapitänskajüte war ungewöhnlich tief und breit.

			»Ich bin in der rechten Kabine untergebracht.«

			Die Kapitänskajüte hatte Türen, die die Hauptkabine mit je einer Kabine zur linken und zur rechten Seite verband. Auf diese Weise entstand eine große Zimmerflucht. Man konnte die Nebenkabinen auch vom Korridor aus erreichen. Sie nahm an, dass ein solches Platzangebot und die luxuriöse Einrichtung der Art der Passagiere geschuldet waren, die Royd gelegentlich an Bord hatte. Er tat selten etwas ohne Berechnung oder Absicht. Außerdem gab es je einen Zugang zum Korridor.

			Ganz ruhig ging sie den Korridor entlang und bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, auch wenn ihre Sinne im Bewusstsein, dass er ihr direkt folgte, hellwach waren.

			Offenbar hatte sie noch einen weiten Weg vor sich, wenn sie die Anfälligkeit für Royd hinter sich lassen wollte.

			Sie kamen auf die Tür zur Heckkabine zu, und Isobel wurde langsamer. Als Royd an ihr vorbei nach dem Türknauf griff, ihn drehte und die Tür weit aufstieß, erstarrte sie innerlich.

			Sie ignorierte den wohlig warmen Schauer, der über ihren Rücken rieselte, drängte die Emotionen zurück, die in ihr aufwallten, neigte dankend den Kopf und ging in die Kajüte.

			Und dann fiel ihr Blick auf die Person, die auf einem Stuhl am Fenster kniete und die Küste beobachtete, die allmählich in der Ferne verschwand. Jetzt drehte sie den Kopf und sah sie an.

			Isobel blieb wie angewurzelt stehen.

			Panik ergriff sie. Heftige Panik.

			Sie machte auf dem Absatz kehrt, stemmte die Hände gegen Royds Brust und versuchte, ihn zurückzudrängen …

			Zu spät.

			Er war in der Tür stehen geblieben. Er rührte sich nicht, stand wie versteinert da. Ein Blick in sein Gesicht reichte, um zu bestätigen, dass er gebannt zu der Gestalt am Fenster starrte.

			Ihr Puls hämmerte. Sie konnte die Augen nicht von seinem Gesicht lösen und wagte es auch gar nicht. Und so erlebte sie mit, wie ihm die Erkenntnis kam, wie er das Geheimnis durchschaute, das sie in den letzten acht Jahren vor ihm verborgen hatte … Sie beobachtete, wie sich ein schockierter Ausdruck auf seinem Gesicht breitmachte, der alle Regungslosigkeit verdrängte.

			Er blickte sie an. Wut – Wut –  brannte in seinen Augen.

			Vermischt mit Ungläubigkeit.

			Ihr Hals war wie zugeschnürt.

			Über das Rauschen des Blutes in ihren Ohren hinweg hörte sie ein dumpfes Geräusch. Duncan war vom Stuhl auf den Boden gesprungen.

			»Mummy?«

			Royd stockte der Atem. Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und schaute wieder zu Isobel.

			Sie starrte ihn an. So viele Emotionen standen in ihren Augen – Wut, Vorwürfe, Schmerz. Und dann fiel ihr der Kopf in den Nacken, und sie sackte in sich zusammen …

			Mit einem unterdrückten Fluchen fing er sie auf. Es dauerte eine Sekunde, ehe er begriff, dass sie tatsächlich ohnmächtig geworden war. Er hatte das noch nie erlebt. Panik ergriff ihn, sie vermischte sich mit den Gefühlen, die in ihm tobten.

			Er glaubte zu schwanken, aber dieser Eindruck hatte nichts mit den Bewegungen des Schiffes zu tun.

			Schnelle kleine Schritte näherten sich. »Was hast du mit ihr gemacht?« Der Junge blieb eine Armeslänge von ihm entfernt stehen. Er sah Royd aus den Augen, die Isobels Augen so ähnlich waren, mit einem Blick an, der hätte töten können. Sein junges Gesicht war blass geworden – so blass wie das von Isobel. Den Kiefer hatte er jedoch auf eine Art angespannt, die Royd bekannt vorkam … Mit zu Fäusten geballten Händen stand der Junge vor ihm und funkelte ihn an. »Lass sie los.«

			Der Befehlston, in dem er die Worte hervorstieß, kam ihm ebenfalls bekannt vor.

			Royd holte tief Luft. In ein Gesicht zu blicken, das dem seinen so ähnlich war, steigerte seine Verwirrung nur noch. »Sie hat das Bewusstsein verloren.« Momentan war das das kritischste Problem. Er hielt sie fest an seine Brust gedrückt. »Wir sollten sie hinlegen.«

			Der wütende Blick des Jungen wurde kaum sanfter. »Oh.« Er sah sich um. »Und wohin?«

			»Auf das Bett.« Mit einem Kopfnicken wies Royd auf eine Nische. »Zieh bitte die Vorhänge zur Seite.«

			Der Junge beeilte sich zu tun, was ihm aufgetragen worden war. Er packte den schweren Stoff und zog den einen Vorhang nach links, den anderen nach rechts. Zum Vorschein kam ein Bett mit einer dicken Matratze und großen Kissen.

			Royd legte Isobel vorsichtig hin, den Kopf und die Schultern bettete er auf die Kissen. Er hatte es noch nie mit einer ohnmächtigen Frau zu tun gehabt, und dass es sich ausgerechnet um Isobel handelte, steigerte seine Panik nur noch. Er löste die Bänder ihrer Haube, hob sacht ihren Kopf an, zog die Haube darunter hervor und legte sie zur Seite. Behutsam legte er ihren Kopf wieder auf das Kissen und löste dann die Schnürung ihres Umhangs. Vorsichtig strich er ihr das Haar aus dem Gesicht.

			Sie wachte nicht auf.

			Der Junge krabbelte vom Fußende des Bettes hinauf, um sich neben seine Mutter zu knien. Er betrachtete ängstlich ihr Gesicht. »Mummy?«

			Royd setzte sich auf die Bettkante. Er ergriff Isobels Hand, zog ihr den Handschuh aus und rieb ihre Finger zwischen seinen Händen. Er hatte einmal gesehen, wie irgendjemand das in einer solchen Situation getan hatte.

			Der Junge beobachtete genau, was Royd tat. Dann nahm er Isobels andere Hand, zog ihr ebenfalls den Handschuh aus und massierte ihre Finger. Sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet, als wollte er sie so dazu bringen aufzuwachen.

			Royd ertappte sich dabei, dass sein Blick zum Gesicht des Jungen wanderte und dass er sein Profil betrachtete. Das seltsame Gefühl, sich selbst als Kind zu sehen, war einfach zu verstörend. Er zwang sich, Isobel anzuschauen.

			»Fällt sie oft in Ohnmacht?«, fragte er.

			Der Junge presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich habe das noch nie erlebt. Und die Großmütter haben auch nie etwas darüber gesagt. Dabei jammern sie ständig über solche Dinge.«

			Großmütter. Plural. Royd nahm sich vor, später herauszufinden, was es damit auf sich hatte.

			»Wird sie wieder gesund?« In den leisen Worten des Jungen schwangen große Besorgnis und Angst mit.

			Royd wollte ihn beruhigen, aber er war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Oder tun. Nachdem er den Nebel, der seinen Verstand umhüllte, etwas vertrieben und sich einigermaßen gesammelt hatte, tastete er an Isobels Handgelenk nach ihrem Puls. Ihr Herz schlug gleichmäßig und kräftig. Erleichterung überkam ihn.

			»Ihr Herzschlag ist regelmäßig. Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist.« Der Junge schien noch nicht überzeugt … »Hier. Ich zeige es dir.« Royd hob Isobels Hand aus den Händen des Jungen. Er strich die Ader entlang, die sich unter der zarten Haut abzeichnete. »Leg deine Fingerspitzen hierhin. Drück ein wenig, dann kannst du ihren Herzschlag spüren.«

			Er wartete, während der Junge es versuchte. Die Miene des Kleinen hellte sich auf, als er das beruhigende Pochen des Herzens seiner Mutter fühlte.

			»Wie ist dein Name?«, fragte Royd.

			Der Junge warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Duncan.«

			Royd zwang sich zu einem Nicken, als wäre es keine weltbewegende Offenbarung. Die erstgeborenen Söhne der Frobishers trugen im Wechsel immer einen der folgenden Namen: Fergus, Murgatroyd und Duncan.

			Er ließ seinen Blick über den Jungen gleiten. Der Kleine hatte lange, dünne Gliedmaßen und knochige Knie, war schlaksig wie ein Hengstfohlen. Er selbst hatte als Kind genauso ausgesehen. Und Isobel ebenfalls.

			»Wie alt bist du?«

			»Ich werde im Oktober acht.«

			Als hätte er es geahnt …

			Er betrachtete Isobels noch immer regloses Gesicht. Er hatte so viele Fragen an sie und wusste kaum, wo er anfangen sollte. Was tat man, um eine Frau, die in Ohnmacht gefallen war, wieder aufzuwecken?

			»Ich habe kein Riechsalz.« Bellamy hatte vielleicht irgendwo welches, doch Isobel würde es nicht gefallen, wenn die Mannschaft etwas von dieser für sie vollkommen untypischen Schwäche mitbekam. »Ein kaltes Tuch auf ihrer Stirn wird aber bestimmt auch helfen.«

			»Ja.«

			Er erhob sich, durchquerte den Raum, um zum Waschtisch zu gehen, und tauchte ein kleines Handtuch in den Wasserkrug. Nachdem er das Tuch ausgewrungen hatte, kehrte er zum Bett zurück. Duncan half ihm, das Stück Stoff auf Isobels Stirn zu legen. Dann setzte er sich auf seine Fersen und wartete gespannt ab.

			Isobel rührte sich nicht.

			»Lass uns versuchen, ihre Füße ein wenig anzuheben.« Royd nahm zwei Kissen, die am Fußende des Bettes lagen, und reichte sie Duncan. »Ich hebe ihre Knöchel an – du schiebst die Kissen unter ihre Beine.«

			»Gut, das kann ich.«

			Sobald das geschafft war, warteten sie noch eine Minute, aber Isobel blieb bewusstlos.

			Royd runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher, dass sie nur ohnmächtig ist.« Sie war nur so schockiert gewesen beim Anblick ihres Sohnes. Er sah den Jungen an. »Ich schlage vor, wir lassen sie in Ruhe, damit sie zu sich kommen kann. In der Zwischenzeit können wir beide ein bisschen frische Luft schnappen.«

			Er musste durchatmen. Er musste den Wind auf seinem Gesicht spüren, musste von der frischen Brise den Nebel vertreiben lassen, der seinen Kopf zu umhüllen schien.

			Und dann musste er versuchen zu begreifen, dass er einen Sohn hatte, von dem er all die Jahre nichts gewusst hatte.

			Duncan richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf ihn. »Du meinst, wir gehen hinauf? An Deck?«

			Royd sah seinem Sohn in die Augen. »Da du zu jung bist, um in die Takelage zu klettern … Ja. Wir gehen an Deck.«

			Eine Sekunde lang zögerte Duncan. Dann schob er sich rückwärts vom Bett und hüpfte hinunter. Er richtete sich auf und zupfte die kurze Jacke zurecht, die er trug.

			Nach einem letzten Blick auf Isobel ging Royd zur Tür.

			Duncan folgte ihm.

			Als er die Tür erreichte, sah Royd, dass auch Duncan noch einmal zum Bett zurückblickte.

			»Sie wird doch wieder gesund, oder?«, fragte der Junge leise.

			»Ist sie denn oft krank?« Royd wollte wetten, dass die Antwort Nein lautete.

			»So gut wie nie.«

			»Tja, dann.« Er öffnete die Tür und ging voran. »Sie wird sich erholen.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Vielleicht braucht sie es, jetzt ein bisschen allein zu sein und zu schlafen.«

			Denn sie würde hellwach und ausgeruht sein müssen, wenn er sie zur Rede stellen würde.

			Fünfzehn Minuten später hatte Royd unter anderem erfahren, dass das hier Duncans Jungfernfahrt war. Kein Wunder, dass der Junge so begierig darauf war, alles zu sehen und auszuprobieren. Royd hatte ihn bis zum Achterdeck gebracht und zu Duncans offenkundiger Freude das Ruder wieder übernommen. Nun klammerte der Kleine sich an der Reling fest, blickte übers Deck und löcherte Royd mit Fragen.

			Plötzlich flog die Tür zum Niedergang auf, und Isobel erschien.

			»Brach aus den Tiefen hervor« traf es eher. Royd hatte sie schon ein paarmal aufgewühlt erlebt, doch so … erzürnt hatte er sie noch nie gesehen.

			Mit einem seltsam leeren Ausdruck in den Augen stürmte sie zur Leiter. Trotz ihrer langen Röcke war sie im nächsten Moment oben. Sie trat aufs Achterdeck, den Blick unverwandt auf ihren Sohn gerichtet.

			Dass Duncan in den vergangenen Minuten so viel geplappert hatte, zeigte deutlich, dass dem Jungen bisher alles, was mit der Seefahrt zu tun hatte, vorenthalten worden war. Das Verlangen, auf See zu sein und zu segeln, lag ihm jedoch im Blut. Was hatte Isobel sich nur dabei gedacht, ihn vom Meer fernzuhalten?

			Diese Frage würde er sich allerdings für später aufsparen müssen. Zuerst würde er sich nur ansehen, wie sie mit ihrem gemeinsamen Sohn umging. Denn abgesehen von allem anderen war sie im Moment so auf den Kleinen fixiert, dass sie nichts anderes um sich herum wahrzunehmen schien. Selbst ihn nicht – noch eine Überraschung, die er verdauen musste.

			Duncan drehte sich zu seiner Mutter um. Aus den Augenwinkeln sah Royd, wie der Junge die Schultern straffte, sich aufrecht hielt. Er ließ den Kopf nicht hängen. Im Gegenteil – er hob sein Kinn noch ein Stückchen an. Royd kannte diese Kopfhaltung ganz genau. Es fiel ihm schwer, sich ein Grinsen zu verkneifen.

			Er war oft genug mit Isobel zusammengestoßen, um die Zeichen zu erkennen. Unauffällig behielt er Mutter und Sohn im Blick.

			Isobel blieb vor Duncan stehen, ballte die Hände zu Fäusten und stemmte diese in die Hüften. »Was machst du hier?«

			Ihr Tonfall ließ ihn vermuten, dass sie kurz davorstand, in die Luft zu gehen.

			Ruhig und furchtlos erwiderte der Junge: »Du hast gesagt, dass du auf diese Reise gehen würdest, dass es nicht gefährlich werden würde.« Er sah kurz zu Royd, als würde er, nachdem er Royd nun kennengelernt hatte, ihre Aufrichtigkeit noch einmal neu bewerten. Dann sah er wieder zurück zu ihr, und seine Miene wurde ernst. »Ich habe schon seit Wochen Sommerferien, und du weißt, dass ich immer mal auf eine Segeltour mitwollte. Wenn es nicht gefährlich ist, dann gibt es keinen Grund, warum ich nicht mit dir zusammen segeln sollte.«

			Royd hielt den Blick geradeaus gerichtet und ließ sich nichts anmerken. 

			Aber seiner Meinung nach war Isobel gerade mit ihren eigenen Waffen geschlagen worden.

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Also bist du als blinder Passagier an Bord gekommen. Wie?«

			»In deinem Koffer. Dem braunen.«

			Aus den Augenwinkeln sah Royd, wie sie erstarrte.

			»Was ist mit den Kleidern und Schuhen, die sich ursprünglich darin befanden?« Ihre sonst so ruhige Stimme klang eine Oktave höher. »Grundgütiger … Wo sind die Sachen?«

			»In deinen anderen Koffern. Ich habe das, was schon drin war, fester hineingestopft. Es hat alles gepasst … Und es war noch jede Menge Platz.«

			Isobel starrte ihren umtriebigen Sprössling an und wusste nicht, was sie sagen sollte – jetzt, da sein Vater, der gerade erst von ihm erfahren hatte, direkt hinter ihm stand. Doch zumindest war Duncan vernünftig genug gewesen, ihre Kleider nicht einfach wieder in ihrem Schrank zu Hause zu verstauen. Zerknitterte Kleidung konnte man bügeln. Angesichts ihrer Körpergröße wäre es dagegen schwierig geworden, sich neue zu besorgen. Sie sah ihn an. »Was ist mit Anziehsachen für dich?«

			»Ich habe zwei Garnituren in meinen Ranzen gepackt. Und meinen Kamm.«

			Ihr kam ein furchtbarer Gedanke. »Himmel, hilf … Was ist mit den Leuten zu Hause? Hast du daran gedacht …«

			»Ich habe eine Nachricht hinterlassen, die Urgroßmutter überbracht wird.« Duncans Worte klangen so, als müssten sie von einem Augenrollen begleitet werden, doch er hütete sich davor, das zu tun. »Sie wird die Mitteilung inzwischen gelesen haben.«

			In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ihre Atmung ging auch jetzt noch viel zu schnell – sie ließ sich durch seine Offenbarungen völlig durcheinanderbringen. Isobel holte tief Luft, atmete dann langsam wieder aus und wiederholte den Vorgang noch einmal bewusst. Sie würde nicht wieder in Ohnmacht fallen.

			Sie registrierte, dass zwei Augenpaare sie genau beobachteten – mit dem gleichen Ausdruck. Er legte nahe, dass ebendiese Beobachter bereit waren zu handeln, falls sie wieder ohnmächtig werden sollte. Die Lippen aufeinandergepresst fixierte sie Duncan mit einem strengen Blick.

			»Geh unter Deck und warte in der Kabine auf mich.« Sie bemerkte, wie ernst seine Miene wurde, wie verschlossen er mit einem Mal wirkte, und beeilte sich einzulenken. »Oder dort hinten, wenn dir das lieber ist.« Mit einer Handbewegung wies sie zum Hauptdeck. »Ich muss mit Kapitän Frobisher reden …«

			»Sag es ihm …« Sie zuckte innerlich zusammen. Royds Worte klangen wie ein Befehl. Sie starrte ihn an und erwiderte den unerbittlichen Blick aus seinen grauen Augen. Bevor sie auch nur ihre Gedanken sammeln konnte, bekräftigte er: »Sag es ihm jetzt.«

			Sie spürte die Stärke seines Willens … Sie konnte sich ihm widersetzen, aber zu welchem Preis … Auf ihrer beider Kosten? Und auf Kosten Duncans?

			Außerdem fürchtete sie, dass Duncan es längst erraten hatte … Hatte es also überhaupt noch Sinn, den Moment länger hinauszuzögern?

			Angesichts des Zeitpunkts von Duncans Geburt hatte es nie einen Zweifel daran gegeben, wer Duncans Vater war, doch sie hatte sich standhaft geweigert, den Namen zu nennen, hatte es weder bestätigt noch dementiert. Das hatte es den Leuten leichter gemacht, die Sache auf sich beruhen zu lassen und ihren Sohn zu behandeln, als gäbe es nur sie. Aber sie hatte Duncan noch nie belogen – und sie konnte auch Royd nicht belügen.

			Und seine Miene machte deutlich, dass er sie erst von Deck gehen lassen würde, wenn sie reinen Tisch gemacht hatte.

			Sie holte bedächtig tief Luft. Ohne weiter darauf zu achten, wie schnell ihr Herz schlug, faltete sie die Hände und blickte Duncan, der sie mehr als neugierig fixierte, in die Augen – ihre Augen im Gesicht des jungen Royd.

			»Ich habe dir versprochen, dass ich dir eines Tages erzählen werde, wer dein Vater ist. Es sieht so aus, als wäre dieser Tag heute gekommen.« Ihre Stimme drohte zu versagen. Es würde sich so vieles verändern, wenn sie es ausgesprochen hätte. Aber sie riss sich zusammen und zwang sich dazu, ruhig zu klingen. »Kapitän Royd Frobisher ist dein Vater.«

			Duncans Blick fuhr zu Royd. Er betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wirklich?«, fragte er ihn. In seinem Tonfall schwangen Neugier, Interesse und ein Funke Hoffnung mit.

			Royd sah seinen Sohn an. »Ja. Und … nein. Ich wusste es bis heute auch nicht.«

			Vater und Sohn sahen zu ihr, und sie bemerkte, dass sie im Fokus der anklagenden Blicke der beiden stand.

			Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte. Sie fühlte sich, als würde sie entgegen der Bewegungen des Schiffes schwanken. Das Atmen fiel ihr wieder schwer. Sie räusperte sich.

			»Dann lasse ich euch beide wohl am besten allein, damit ihr euch kennenlernen könnt. Ich glaube, ich muss mich noch einmal hinlegen.«

			Sie drehte sich um und ergriff feige die Flucht. Steif ging sie zur Leiter und kletterte hinunter.

			Royd sah ihr hinterher. Verwirrt runzelte er die Stirn. Er hatte sie noch nie vor einer Sache fliehen sehen. Erst recht nicht vor einer potenziellen Auseinandersetzung. In dramatischen Situationen blühte sie regelrecht auf.

			Er blickte zu Duncan und bemerkte die gleiche Verwirrung auf dem ausdrucksstarken Gesicht des Jungen – seines Sohnes. Ganz offensichtlich kannte Duncan die Art seiner Mutter genauso gut wie er und empfand ihren Rückzug ebenfalls als seltsam.

			Royd sah über das Deck. Keiner der Besatzungsmitglieder war nahe genug gewesen, um das Gespräch auf dem Achterdeck mitbekommen zu haben.

			Duncan hatte die Hände wieder auf die Reling gelegt. Er starrte nachdenklich in die Ferne. Royd wartete. Er rechnete eigentlich damit, dass der Kleine Fragen stellen würde, nachdem ihr Verhältnis nun geklärt war. Als das Schweigen jedoch anhielt, überlegte er irritiert, was er am besten sagen könnte.

			Im nächsten Moment sah der Junge zu ihm. Duncans Miene wirkte wie versteinert. Wie ein Schutzschild für seine Gedanken.

			Royd zog die Augenbrauen hoch. Es war eine unausgesprochene Einladung an den Jungen.

			Duncan straffte die Schultern, holte Luft und fragte schließlich: »Bist du verheiratet? Mit jemand anderem, meine ich.«

			Royd blinzelte. »Was?« Eine Sekunde lang war er ratlos. Was hatte Duncan dazu getrieben, diese Frage zu stellen? Doch dann wurde es ihm klar. »Grundgütiger, nein!« Sein Tonfall unterstrich sein Nein in sehr überzeugender Weise. Er hielt kurz inne, um über die Zusammenhänge nachzudenken, die er mit einem Mal ganz deutlich erkannte. Schnell sann er über die Situation nach, die sich hier ergeben hatte, und darüber, ob er alles richtig verstanden hatte. Schließlich sagte er eher zu sich selbst als zu Duncan: »Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich mit deiner Mutter verheiratet.«

			Jedenfalls so gut wie, oder?

			Und das war zu einem großen Teil der Grund, warum sie ihm nie von Duncan erzählt hatte.

			Den Rest des Tages verbrachte Royd damit, zahllose Fragen seines Sohnes zu beantworten. Bei den meisten ging es ums Segeln, doch ab und zu auch um die Frobishers. Nachdem der Junge von ihm zugesichert bekommen hatte, dass er jederzeit jedes Schiff der Frobisher-Flotte im Hafen erkunden dürfe, war Royd sicher, dass Duncan keinen Umstand akzeptieren würde, der ihn daran hinderte, diese Einladung anzunehmen.

			Als er es schaffte, einmal eine seiner eigenen Fragen dazwischenzubekommen, erfuhr er, dass Duncan auf Carmody Place lebte und bisher mit anderen Kindern zusammen auf dem riesigen Anwesen von einem Kindermädchen erzogen sowie einem Hauslehrer unterrichtet worden war, doch dass darüber diskutiert wurde, ob er im nächsten Jahr auf eine öffentliche Schule gehen sollte.

			Royd und seine Brüder waren in Aberdeen zur Schule gegangen. Er nahm sich vor, Isobel mitzuteilen, dass er Duncan gern auch dort unterrichten lassen würde. Es gab keinen Grund, den Jungen wegzuschicken – eine Entscheidung, die Duncan sicher glücklich machte.

			Royd bekam erst die Gelegenheit, mit Isobel zu sprechen, als die Nacht bereits hereingebrochen war. Erst nachdem er und sie mit ihrem Sohn zusammen in der Kapitänskajüte zum Essen Platz genommen hatten. Wie eine normale Familie. Tatsächlich verlief das Essen ohne einen peinlichen, unangenehmen Moment. Duncan wies die Richtung, und seine Eltern folgten. Später brachte Isobel den Kleinen in die linke der Nebenkabinen und half ihm, sich bettfertig zu machen.

			Royd sah ihnen von der Tür aus zu und spürte die Liebe zwischen Mutter und Sohn, die die beiden – ganz unabhängig von der Situation – offensichtlich miteinander verband. Als Isobel die Öllampe dimmte, wies Royd mit einem Kopfnicken zur Tür. »Ich werde an Deck auf dich warten.«

			Sie erwiderte seinen Blick und nickte.

			Er ging hinauf zum Achterdeck, um mit seinem Navigator William Kelly zu reden, der gerade am Ruder stand. Sie sprachen über ihre Route gen Süden und verfielen dann in ein freundschaftliches Schweigen.

			Royd lehnte sich gegen die hintere Reling, blickte in den Nachthimmel hinauf und wartete. Im Laufe der vergangenen Stunden, als ihm die neue Situation bewusst geworden war und er sie angenommen hatte, war seine Wut auf Isobel allmählich verraucht und durch das starke Bedürfnis ersetzt worden, mehr zu erfahren, alles neu zu bewerten und dann ihre Beziehung wiederaufzubauen.

			Wenn sie wollte.

			Einige Minuten später kam Isobel zu ihm. Sie hatte sich einen Schal um die Schultern gelegt. Während sie ihn festknotete, ging sie zum Bug. Als er zu ihr trat, verschränkte sie die Arme und starrte in die Dunkelheit.

			Das Schiff fuhr hart am Wind. Er und seine Männer kannten diese Route wie ihre Westentasche, und er musste London so schnell wie möglich erreichen. Obwohl Wolken aufgezogen waren, die den Mond halb verbargen, erzeugte das Licht leuchtend helle Blitze in der nachtschwarzen See.

			Er blieb hinter Isobel stehen und hielt sich an der Reling fest, nahm das ungleichmäßige Stampfen des Schiffes wahr. Wieder war keine der Wachen nah genug, um sie hören zu können. Der Wind würde ihre Worte sowieso davonwehen. Die Haltung, die sie anscheinend bewusst eingenommen hatte, verhinderte, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Aber diese Tatsache würde das Gespräch, das sie führen mussten, vielleicht sogar einfacher machen. Es würde auf jeden Fall einfacher sein, den Kurs zu halten.

			Sie schwieg, doch damit hatte er gerechnet. Es lag an ihm, die Führung zu übernehmen und den Weg zu weisen. Er stellte die Frage, die ihm am wichtigsten war. »Warum?«

			Er spürte ihr Seufzen eher, als dass er es hören konnte, aber sie hielt den Kopf hoch erhoben, und ihre Stimme klang fest.

			»Du warst nicht da. Du bist gegangen und nicht mehr zurückgekehrt.«

			»Aber irgendwann war ich wieder da. Warum hast du es mir damals nicht gesagt?«

			Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich einen Sohn habe?

			»Wenn ich es getan hätte, hättest du ihn mir weggenommen. Da Duncan ein Kind aus einer gescheiterten Verlobung war, wären alle Rechte an ihm an dich als Vater gefallen. Ich hätte an seiner Erziehung oder seinem Leben keinen Anteil mehr gehabt – kein Recht, ihn bei mir zu behalten.«

			Er runzelte die Stirn. Warum hätte er …

			In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Beinahe wie in einem Kaleidoskop wirbelte alles durcheinander. Als er alle Fakten zusammenhatte, ergaben sie ein neues Bild – eines, das sich verändert hatte, um all dem Rechnung zu tragen, was er gerade gehört hatte. Was sie gerade enthüllt hatte.

			Der einzige Grund dafür, ihm Duncans Existenz zu verschweigen, wäre die Entscheidung gewesen, ihn nicht heiraten zu wollen.

			Trotzdem stimmte immer noch etwas nicht. Die Puzzleteile fügten sich noch immer nicht zusammen. In all den Jahren, die vergangen waren, hatte sie keinen anderen Verehrer ermutigt, ihr den Hof zu machen.

			»Isobel …«

			»Du hättest es getan.«

			In den Worten schwang eine solch tiefe Überzeugung mit, dass er sich gezwungen fühlte nachzudenken … Und er musste zugeben, dass er, wenn sie einen anderen hätte heiraten wollen und wenn er über Duncan Bescheid gewusst hätte …

			In einem Ansturm der Emotionen erinnerte er sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als sie ihm gesagt hatte, dass er verschwinden solle, und ihm dann die Tür von Carmody Place vor der Nase zugeschlagen hatte. Sie war launisch, doch wenn er ehrlich war, stand er ihr in Sachen Temperament in nichts nach. Er wurde in bestimmten, aufwühlenden Situationen jedoch eiskalt, während sie lichterloh brannte. Damals war er wütend und verletzt gewesen, eine gefährliche Kombination. Sie war einer der wenigen Menschen gewesen, die ihn wirklich hatten verletzen können. Sie hatte ihm das Herz aus der Brust gerissen, es zerstört und ihm dann entgegengeschleudert. Das hatte er zumindest so empfunden.

			Sie hatte recht. Hätte er, ganz unabhängig davon, was sie vorgehabt hatte, damals schon von Duncan gewusst … Er konnte nicht sagen, was er getan hätte. Oder was nicht.

			Sie räusperte sich. »Eines sollst du wissen: Ich werde niemals erlauben, dass du ihn mir wegnimmst. Vergiss das nicht. Du kannst es mir glauben.«

			Daran hatte er keinen Zweifel. Er kannte sie und wusste, wie leidenschaftlich und hingebungsvoll sie sein konnte, wenn es um ihre Ziele ging. Wie sie ihr Herz und ihre Seele gab, um diejenigen zu beschützen, zu hegen und zu pflegen, die sie liebte. Wie zum Beispiel Duncan. Wie zum Beispiel Iona. Wie zum Beispiel Katherine Fortescue.

			Und mehr als jedem anderen hatte sie ihm diese Leidenschaft und Hingabe einst geschenkt.

			Er vermisste das jeden Tag, seit sie ihm diese verdammte Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.

			Wenn er zurückblickte … Er konnte sich nicht erklären – nicht einmal sich selbst – , warum er es nicht mehr, nicht intensiver versucht hatte. Er hatte damals in den Tagen nach ihrer Begegnung mit ihr reden wollen, doch nachdem er zweimal abgewiesen worden war, war er so gekränkt und beleidigt gewesen, dass er gegangen und nicht mehr zurückgekehrt war. Zugegebenermaßen war es ihre Familie gewesen, die ihn schon an der Tür abgewimmelt hatte – es war ihm gar nicht gelungen, persönlich mit ihr zu sprechen – , aber er war davon ausgegangen, dass ihre Familie in ihrem Namen und mit ihrer Zustimmung gehandelt hatte.

			Er hatte sie aufgegeben, hatte sie beide aufgegeben und auch die Versprechungen, die sie einst verbunden hatten. Und er hatte sich im Recht gefühlt. Immerhin hatte sie ihn erbarmungslos zurückgestoßen.

			Stolz hatte ihn ergriffen, hatte seine Klauen tief in ihn gegraben und sein Verhalten in den darauffolgenden Jahren bestimmt.

			Für sein Empfinden war er als Held nach Hause zurückgekehrt, auch wenn niemand das gewusst hatte – die Mission war geheim gewesen. Selbstgefällig war er zurückgekommen, und sein Ego war durch die Überzeugung, den Auftrag besser erledigt zu haben, als zu erwarten gewesen war, mehr als gestärkt worden. Es war ein stiller Triumph gewesen. Unabhängig davon, dass sie nicht wissen konnte, was passiert war, hatte er von ihr – seiner Verlobten – erwartet, ihn mit einem strahlenden Lächeln und offenen Armen zu empfangen. Stattdessen … Die Realität war so ernüchternd gewesen, dass er zurückgeschlagen hatte, indem er sich umgedreht hatte und gegangen war.

			Sie hatte seine Träume nicht erfüllt – die Träume, die ihn in den höllischen Monaten, in denen er fort gewesen war, am Leben erhalten hatten.

			Er hatte ihr genauso wehtun wollen, wie sie ihm wehgetan hatte. Also war er gegangen und hatte sie zurückgelassen.

			Er hatte nicht zu schätzen gewusst, was er da hinter sich gelassen hatte – nicht nur einen Sohn, sondern auch die einzige Frau, mit der er sich ein gemeinsames Leben hätte vorstellen können. Seine Seelenverwandte. Sein jüngeres Ich hatte das Ausmaß dessen, was das bedeutete, nicht verstanden. Trotzdem hatte er immer gewusst, dass sie zu ihm gehörte – seine zweite Hälfte, sein Anker in den Stürmen des Lebens.

			In dem Moment, als er ihr den Rücken zugedreht hatte und gegangen war, war er hilflos gewesen, einsam treibend in den Wellen.

			Nach all den Jahren, in denen er klüger geworden war und Erfahrungen gesammelt hatte und durch die Weisheit des Blicks zurück, konnte er inzwischen eines zugeben: Wenn sie seine Erwartungen nicht erfüllt hatte, dann war es umgekehrt nicht anders gewesen.

			Er hatte keine Ahnung von Duncans Existenz gehabt, hatte nicht gewusst, dass sie sein Kind allein auf die Welt gebracht hatte. Sie hatte vielleicht ihre Familie an ihrer Seite gehabt, aber nicht ihn.

			Und er kannte sie gut genug, um zu verstehen, dass seine Abwesenheit der entscheidende Grund für ihre Trennung gewesen war.

			Er wollte sie zurück. Das hatte er bereits für sich beschlossen. Von Duncan zu erfahren, hatte seine Entschlossenheit nur noch befeuert. Duncan war sein Kind. Er wollte dieses Kind öffentlich anerkennen und legitimieren. Wenn er sie wieder für sich gewinnen würde, dann würde er dieses zweite Ziel auch erreichen.

			Isobel wieder für sich zu gewinnen, war also der Kurs in die Zukunft.

			Er hatte … Sie hatten acht Jahre vergeudet, und er war nicht willens, auch nur noch einen Tag mehr zu verschwenden.

			Aber sie zurückzugewinnen, würde nicht leicht werden. Sie würde sich sträuben, sich wehren. Er würde Stück für Stück ihren Widerstand schwächen müssen.

			Er betrachtete ihr Profil und sagte dann: »Was ist aus deiner Sicht vor acht Jahren, nachdem ich fort war, geschehen?«

			Über ihre Schulter hinweg warf sie ihm einen kurzen, missbilligenden Blick zu.

			Warum stellte er diese Frage? Sie war sein Schweigen gewohnt und hatte angespannt darauf gewartet, dass er angreifen würde – sie war bereit, sich ihm zu stellen und sich zu verteidigen. Doch jetzt, da der Angriff kam, war sie mehr als überrascht …

			Sie hatte aufgeben müssen, ihn auf Distanz zu halten. Duncans Erscheinen hatte ihr Vorhaben zunichtegemacht, Royd weiterhin im Dunkeln zu lassen. Sie konnte sich nicht einfach so weigern, seine Fragen zu beantworten – er hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.

			Dennoch hatte sie mit der Frage, die er gerade eben gestellt hatte, nicht gerechnet. Jedenfalls nicht so formuliert. Und sie kannte ihn. Wenn er nicht schnell und instinktiv reagierte, sondern sich Zeit zum Nachdenken nahm, dann verfolgte er eine Absicht.

			Wie auch immer diese Absicht aussehen mochte …

			Doch er war realistisch und vernünftig, also war es keine Option, der Frage aus dem Weg zu gehen. Er war zu klug, um ihr Gelegenheit zu geben, eine Szene zu machen und ihn damit abzulenken – so, wie sie es bei jedem anderen machen konnte.

			Bei ihm und bei Iona funktionierte das nicht. Alle anderen konnte sie manipulieren, aber diese beiden nicht.

			»Also gut.« Wenn das der Kurs war, den er einschlagen wollte, würde sie ihm folgen und schauen, wohin es sie führte. »Du bist drei Wochen nach unserer Verlobung aufgebrochen. Du hast mir erklärt, dass die Reise einen Monat, im Höchstfall zwei Monate dauern würde. Ich wohnte bei Iona auf Carmody Place – sie brauchte Gesellschaft, und da wir beide ja verlobt waren, musste ich nicht länger bei meinen Eltern leben und auf Bälle und Bankette gehen. Es passte mir gut, auf dem Anwesen zu wohnen und mich nicht länger mit der feinen Gesellschaft auseinandersetzen zu müssen – du weißt ja, dass mir das nie viel Spaß gemacht hat.« Eine Untertreibung. Doch durch den Rückzug aus der Gesellschaft hatte sie unwissentlich den Grundstein für alles gelegt, was später kommen sollte. »Kurz darauf merkte ich, dass ich schwanger war. Ich war aufgeregt und überglücklich.« Sie war außer sich vor Freude gewesen. »Ich habe es niemandem erzählt. Ich wollte auf deine Rückkehr warten, um es zuerst dir zu sagen.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tonfall sich veränderte. »Aber du kamst nicht zurück. Zuerst wartete ich geduldig, doch nachdem drei Monate verstrichen waren, ohne dass ich etwas von dir gehört hatte, ging ich ins Kontor deiner Familie, um zu fragen, wann man dich zurückerwartete. Man sagte mir, dass man das nicht genau wisse, dass du jedoch bestimmt, so schnell es dir möglich wäre, zurückkommen würdest. Ich ging und kehrte eine Woche später noch einmal zurück, um mich zu erkundigen, ob es einen Weg gab, dich zu kontaktieren. Ich wollte dir einen Brief schicken. Ich erfuhr, dass man gerade keine Möglichkeit sah, dir eine Nachricht zu übermitteln. Und man bestätigte mir, dass deine Familie ebenfalls schon länger nichts von dir gehört hatte.« Sie spürte, wie die Erinnerungen sie wieder einholten und in den Strudel der Empfindungen zogen, die sie damals schon zu überwältigen gedroht hatten. »Erneut wartete ich eine Woche ab, dann ging ich noch einmal ins Kontor und fragte, ob sie glaubten, dass du noch leben würdest, da sie ja seit Wochen weder von dir noch von sonst jemandem auf dem Schiff Nachricht erhalten hätten. Sie drucksten herum. Schließlich gaben sie zu, dass sie nicht sicher waren … Kurz gesagt, sie konnten mir nicht bestätigen, dass du noch am Leben warst, erklärten mir aber trotzdem, dass du schon wieder auftauchen würdest. Unnötig zu sagen, dass ich nicht beruhigt war.«

			»Du hast nicht mit meinem Vater oder einem meiner Brüder gesprochen?«

			»Dein Vater war zu der Zeit nicht in der Stadt, und‚ ich glaube, Robert, Declan und Caleb waren auf See.« Sie zögerte und fragte dann: »Hätte ich denn eine andere Antwort bekommen, wenn ich sie gefragt hätte?«

			Sie drehte den Kopf nur ein winziges Stückchen, um aus den Augenwinkeln sehen zu können, was für ein Gesicht Royd machte. Nach ein paar Sekunden erwiderte er: »Wahrscheinlich nicht von meinen Brüdern. Aber mein Vater hätte genug verstanden, um dich zu beruhigen.«

			»Hm. Tja, er war nicht da.« Sie richtete den Blick wieder geradeaus. »Zwar habe ich mit dem Gedanken gespielt, mit deiner Mutter zu reden, aber sie war mit deinem Vater zusammen unterwegs. Und später … Als deine Eltern schließlich zurück in Aberdeen waren, habe ich alles noch einmal überdacht.«

			»Was denn genau?«

			Wenn er fordernd geklungen hätte, hätte sie es schwierig gefunden weiterzuerzählen. Doch so, wie die Sache lag, war er noch immer Royd, der einzige Mensch auf der Welt, mit dem sie einst uneingeschränkt ihre Gedanken, Wünsche und Träume geteilt hatte. Die Verbindung war noch da. Sie konnte ihm alles sagen. Sogar das Folgende.

			»Na ja, zum Beispiel habe ich mir Gedanken darüber gemacht, warum du mich heiraten wolltest. Mir wurde klar, dass es naiv von mir gewesen war zu glauben, dass du mich aus demselben Grund heiraten wolltest wie ich dich.«

			Obwohl sie jene Zeit nun mit Abstand betrachtete, und, wie sie glaubte, die Realität akzeptiert hatte, riss die Welle der Niedergeschlagenheit, der Fassungslosigkeit, die sie damals erfasst hatte, sie noch immer mit. Dass sie ihm in diesem Moment nicht in die Augen blicken musste, half ihr sehr. Es erlaubte ihr weiterzuatmen.

			»Was meinst du damit?«, fragte er.

			»Ich wusste immer, dass ich nicht zu dir passe«, entgegnete sie. »Ich war zu hochgewachsen, zu … unweiblich. Hatte Aversionen gegen typisch weibliche Aktivitäten, war entschlossen, mir die Erlaubnis zu erkämpfen, Schiffe bauen zu dürfen.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann so ruhig wie möglich fort: »Wie du weißt, haben mir schon von Kindesbeinen an Unterstützer und Gegner gleichermaßen gesagt, dass der einzige Grund, aus dem ein Mann mich einmal heiraten würde, die Übernahme der Werft sei.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du wärst anders. Aber als du weg warst und nicht einmal geschrieben hast, wurde mir klar, dass ich dich falsch eingeschätzt hatte. Ich bin mir sicher, dass du dich noch daran erinnern kannst, dass es Iona war, die darauf bestand, dass wir uns erst die Ehe versprechen und noch nicht sofort heiraten sollten. Sie hatte die Wahrheit längst erkannt.« Ohne ihn anzusehen, wies sie in seine Richtung. »Und natürlich hattest du als zukünftiger Kopf von der Reederei Frobisher das größte Interesse daran, die Kontrolle über die Werft der Carmichaels zu erlangen.« Obwohl sie sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, zitterte sie, als sie tief Luft holte. Mit aller Kraft versuchte sie, Würde zu bewahren, als sie sagte: »Da ich mehr von der Ehe wollte, als du hättest geben können, wurde mir klar, dass ich so nicht weitermachen, dass ich dich auf keinen Fall heiraten konnte. Als ich mir das bewusst gemacht hatte, wartete ich nur darauf, dass du zurückkehren würdest, um dir das zu sagen.«

			Royd war wie versteinert. Er hatte gewusst, dass sie sich selbst nicht für schön, für weiblich hielt und dass sie glaubte, durch ihre Art nicht als Ehefrau für einen Gentleman geeignet zu sein. Er hatte gewusst, dass sie glaubte, dass jeder Mann ausschließlich um ihre Hand anhalten würde, um die Macht über die Carmichael-Werft zu erlangen. Er konnte sich noch sehr lebhaft an den Tag erinnern, als er sie in der Werft hatte treffen wollen und sie nicht da gewesen war. Er war sich sicher gewesen, dass sie irgendwo auf dem Gelände steckte, also hatte er sie gesucht. Irgendwann hatte er sie gefunden – versteckt an einem Platz, von wo aus man die Spanten eines Schiffsrumpfs im Bau hatte überblicken können. Zusammengekauert hatte sie dort oben gehockt. Sie hatte nicht geweint, aber sie war aufgewühlt gewesen. Er hatte den Grund für ihre untypische Traurigkeit zwar aus ihr herauskitzeln müssen, doch am Ende hatte sie ihm die Wahrheit gesagt – sie hatte sie mit ihm geteilt, sie ihm zum Geschenk gemacht. Die Wahrheit, die sie ihm auch gerade wieder anvertraut hatte. Damals war sie allerdings erst vierzehn Jahre alt gewesen.

			Obwohl sie ein paar Jahre jünger war als er, war sie zu der Zeit schon fast so groß gewesen wie er, schlaksig und dürr. Er konnte sich noch sehr gut an das Mädchen erinnern.

			Er hatte auf sie eingeredet, versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie sich keine Sorgen über einen Mann machen müsse, der sie heiraten würde, und dass alles ganz anders wäre, wenn sie erst alt genug wäre, um vor den Altar zu treten.

			Selbst damals hatte er schon der Mann sein wollen, der am Altar auf sie warten würde.

			Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass dieses zerbrechliche und verletzliche Mädchen von damals noch immer in der selbstbewussten zwanzigjährigen Frau gesteckt hatte, der er die Ehe versprochen hatte. Und erst recht nicht in der Frau, die sie inzwischen war.

			Hat sie denn keinen Spiegel?

			Aber nein. Er wusste ganz genau, dass man, wenn man von etwas überzeugt war, die Wirklichkeit nicht unbedingt sah. Er hatte diese menschliche Schwäche im Laufe der Jahre oft genug zu seinem Vorteil genutzt. Er hatte genau das getan – er hatte Menschen glauben gemacht zu sehen, was sie sehen wollten, während Isobel seinen Sohn zur Welt gebracht hatte.

			Wie sollte er ihr die Augen öffnen? Vor allem da Iona sein Verhalten von damals bestimmt als Beweis für seine Motive für die Eheschließung ins Feld geführt hatte … Ihre Großmutter war ihm und seiner Beziehung zu Isobel immer mit Misstrauen begegnet. Und er konnte nicht leugnen, dass es so aussah, als wäre ihm nur daran gelegen, die Carmichael-Werft zu übernehmen. Es stimmte, ihm lag viel an der Werft, dennoch war das nie der Grund für seine Entschlossenheit gewesen, Isobel zu heiraten. Selbst wenn sie überhaupt nichts mit der Werft zu tun gehabt hätte, hätte er sie heiraten wollen.

			Zumindest verstandesmäßig hatte er sie davon überzeugen können, dass aus dem hässlichen Entlein ein schöner Schwan geworden war. Und aus den gleichen Gründen, aus denen sie glaubte, dass er durch die Eheschließung nur die Macht über die Werft hatte erlangen wollen, hätte er sie niemals dazu gedrängt, ihr Engagement im Schiffbau zu verändern oder aufzugeben. Sie und ihre Talente waren für seine Zukunft und die der Frobisher-Reederei viel zu wichtig.

			Er wollte sie so, wie sie war – ganz und gar.

			All diese Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Die Erkenntnisse prasselten auf ihn ein, aber er war zu erfahren, um jetzt überstürzt zu handeln und damit vielleicht das Gegenteil von dem zu erreichen, was er wollte.

			Isobel zurückzugewinnen, sie zurückzuerobern, war ein Kampf, den er mit aller gebotenen Vorsicht ausfechten musste.

			Er konzentrierte sich auf den Teil ihres Gesichts, das er sehen konnte, weil das Licht der Schiffslampen darauf fiel. Ihr einfach die Wahrheit zu sagen, seine Version der Wahrheit, den wahren Grund, warum er sie hatte heiraten wollen … Würde sie ihm überhaupt glauben? Er bezweifelte es. Wenn er sich in sie hineinversetzte und daran dachte, was sie im Moment wusste, würde er sich vermutlich auch nicht glauben.

			Als sie ihn so entschieden abgewiesen und sich geweigert hatte, ihn wiederzusehen, war er gegangen und hatte sich die größte Mühe gegeben, so zu tun, als würde ihm das alles nichts ausmachen – vor allem, da er wusste, dass die Leute ihr davon erzählen würden. Sich nach außen hin so zu verhalten, als wäre es ihm egal gewesen, dass sie das Eheversprechen gelöst hatte, war seine Art der Rache gewesen. Inzwischen hatte er das dumme Gefühl, dass ihm das viel zu gut gelungen war. Wie immer.

			Er hatte seine wahren Gefühle vor allen Leuten verborgen – war zu gekränkt und zu verletzt gewesen, um darüber zu reden. Und die Wahrheit umzuschreiben, die er nicht nur sie, sondern auch alle anderen glauben gemacht hatte, würde nicht leicht werden.

			Eines jedoch war glasklar: Als direkte Reaktion darauf, dass er ihr bewusst einen wichtigen Teil seines Lebens vorenthalten hatte, hatte sie Duncan vor ihm verheimlicht.

			Die acht Jahre, die sie voneinander getrennt gewesen waren – fast acht Jahre von Duncans Leben, die er verpasst hatte – , waren der Preis, den er und unbewusst auch sie und Duncan gezahlt hatten, weil er ihr nichts über die geheime Mission erzählt hatte.

			Er konnte fluchen und gegen ein Schicksal wettern, das sich verschworen hatte, sie in ein Chaos zu stürzen, ein Chaos, in dem sie sich in ihren eigenen Stärken und Schwächen, in ihrer Verletzbarkeit verloren. Aber wozu? Sie waren nun einmal an dem Punkt, an dem sie standen, und mussten von dort aus weitergehen.

			Die Vergangenheit war die Vergangenheit. Sie mussten sie hinter sich lassen und nach vorn blicken.

			Sie konnte mit seinem Schweigen umgehen. Das konnten nur wenige Menschen. Doch sie wartete geduldig ab – eines der wenigen Dinge, für die sie Geduld aufbringen konnte.

			Sie kannte ihn besser als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Er war sich ziemlich sicher, dass sie noch immer etwas für ihn empfand, aber er wusste nicht genau, was es war. Noch nicht. Sie war eine leidenschaftliche Frau, und doch hatte sie nie einen anderen Mann ermutigt. Soweit er gehört hatte – er hatte immer Augen und Ohren offen gehalten – , hatte sie nie mit einem anderen Mann das Bett geteilt. Warum sollte sie sich entschieden haben, so zu leben, wenn nicht …

			Im nächsten Moment kam ihm eine andere Antwort auf diese Frage. Sie hatte sich mit keinem anderen eingelassen, weil sie Duncan hatte. Weil sie gemäß der Gesetze, vor denen sie sich die Ehe versprochen hatten, noch immer mit ihm, mit Royd, verlobt war.

			Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sah sie an. »Du hast darauf gewartet, dass ich heirate.«

			»Offensichtlich.«

			Er konnte sich ein Schnauben gerade noch verkneifen. Als würde das jemals passieren. Er hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass er niemand anderen heiraten würde. Für ihn war immer klar gewesen: sie oder keine.

			Wie die Dinge lagen, bedeutete das, dass es auch für sie niemanden geben würde. Zumindest niemand anderen.

			Nicht, solange er nicht zugestimmt hatte, sie aus ihrem Eheversprechen zu entlassen.

			Das zu tun, konnte er sich nicht vorstellen – und ganz sicher nicht, solange noch die Chance bestand, sie zurückzugewinnen.

			Hatte sie das wirklich geglaubt?

			Als hätte sie seine Gedanken erraten, fügte sie hinzu: »Sobald du verheiratet gewesen wärst, hätte ich mich an dich oder deine Frau gewandt, um zu erbitten, Duncan formal in meine Obhut zu entlassen.«

			Er biss sich auf die Zunge, um den Impuls zu unterdrücken, ihr zu sagen, dass er Duncan, nachdem er von seiner Existenz erfahren hatte, niemals hätte gehen lassen – egal, unter welchen Umständen. Er kannte seinen Sohn erst seit ein paar Stunden, und doch würde er gegen jeden kämpfen, der versuchen würde, sie wieder zu trennen. Obwohl sie für gewöhnlich nicht sehr launisch war, erforderte diese unerwartet verletzliche Seite von Isobel ein besonders behutsames Vorgehen. Selbst unter normalen Umständen kannte ihre Fähigkeit zu überraschen kaum Grenzen.

			Seine Gedanken kehrten beharrlich immer wieder zu den Worten zurück, die sie kurz zuvor gesagt hatte: Mir wurde klar, dass es naiv von mir gewesen war zu glauben, dass du mich aus demselben Grund heiraten wolltest wie ich dich. Und er dachte über die daraus folgende Aussage nach.

			Was war für sie der Grund gewesen, ihm die Ehe zu versprechen?

			War es das gewesen, was er immer geglaubt hatte?

			Und bedeutete das, dass sie ihn noch immer liebte?

			Er konnte sich nicht sicher sein und war längst über den Punkt hinaus, an dem er, was sie betraf, irgendetwas als selbstverständlich annahm. Könnte sie ihn trotzdem wieder so lieben, wie sie ihn einst geliebt hatte?

			Er glaubte, dass es im Rahmen des Möglichen lag. Doch das menschliche Herz war ein so komplexes Organ, und Liebe konnte von so vielen anderen Faktoren beeinflusst werden.

			Über eines war er sich allerdings im Klaren: Er wollte, dass sie ihn wieder mit dieser wilden, offenen und von ganzem Herzen kommenden Leidenschaft liebte. Und er wollte das so sehr, dass dieser Wunsch bis in die Tiefe seiner Seele drang.

			Er war ein bekannter Stratege. Das hier war vielleicht nicht mit seinen sonstigen Missionen vergleichbar, doch er musste daran glauben, es schaffen zu können.

			Er musste daran glauben, dass sie noch nicht aufgehört hatte, ihn zu lieben, sondern dass sie vielmehr durch sein Verhalten, dadurch, wie sie es wahrgenommen hatte, das Vertrauen in ihn verloren und sich nur deshalb zurückgezogen hatte. Sein Verhalten hatte ihre alte Verletzlichkeit wieder heraufbeschworen, und sie hatte sich von ihm abgewendet und einen Schutzwall um sich herum errichtet.

			Sein Verhalten, so wie sie es wahrgenommen hatte, war das Hauptproblem und der erste Punkt, mit dem er sich auseinandersetzen musste.

			Innerlich schauderte es ihn. Sie hatte ihm von Beginn an bedingungslos vertraut. Er hatte dieses Vertrauen als selbstverständlich erachtet. Er hatte nicht erkannt, dass Vertrauen auf Gegenseitigkeit beruhte, dass man es sich verdienen musste. Indem er ihr nicht gesagt hatte, wohin er ging und warum, und indem er ihr nie erklärt hatte, weshalb er so lange von zu Hause fort gewesen war, hatte er ihr Vertrauen erschüttert.

			Hatte er es unwiederbringlich zerstört?

			Er hoffte, dass es nicht so war. Er musste daran glauben, dass es nicht so war.

			Wo einmal Vertrauen gewesen war, konnte man es sicherlich auch wieder aufbauen. Oder?

			Er musste daran glauben. Er hatte keine andere Wahl. Es gab keinen anderen Weg. Er musste ihr Vertrauen wiedergewinnen, bevor er überhaupt eine Chance darauf hatte, ihre Liebe zurückzuerobern.

			Und wenn er ihr Vertrauen wiedergewinnen wollte, musste er ihr überzeugend glaubhaft machen, dass er seine Rechte niemals einfordern und sie zu einer Eheschließung zwingen würde. Ein Mann, der nicht so klug war wie er, würde die Macht, die er durch Duncan über sie hatte, vielleicht dazu nutzen, sie vor den Altar zu zwingen. Doch ein Schritt in diese Richtung würde nur ihren Widerstand heraufbeschwören – sie und ihre Familie würden ihn in Zukunft auf Schritt und Tritt bekämpfen. Durch Zwang würde er ihre Liebe und alles, was dazugehörte, nicht wiederbekommen.

			Er ergriff ihre Hand und drehte sie zu sich herum. »Komm mit nach unten. Ich muss dir etwas zeigen. Etwas, das du lesen solltest.«

			Er musste sie nicht ansehen, um zu wissen, dass sie die Stirn runzelte. Dennoch tat sie ihm den Gefallen. Sie riss sich zusammen und zog auch nicht ihre Hand weg, als sich seine Finger um ihre schlossen, sondern erlaubte es ihm, sie zur Kapitänskajüte zu führen. Als sie sie betraten, warf sie einen Blick in die Nebenkabine, sah kurz nach Duncan, der ganz ruhig schlief, und schloss leise die Tür.

			»Werden wir ihn stören, wenn wir uns unterhalten?«, wollte Royd wissen. Er war neben seinem Schreibtisch stehen geblieben.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er schläft für gewöhnlich sehr tief.«

			So wie du.

			Als hätte er ihre unausgesprochenen Worte gehört, schnaubte Royd leise und ging weiter zu dem großen Bücherschrank mit den Glastüren, der rechts neben dem Schreibtisch in die Kajütenwand eingebaut war. Er öffnete die Türen und griff in das zweitoberste Regal. Mit den Fingerspitzen strich er über die Rücken der schmalen Bücher, die dort standen. Dann hielt er inne und zog ein Buch heraus. Er schloss den Schrank wieder, drehte sich um und gab es ihr.

			»Ich glaube, dass der Inhalt interessant für dich sein könnte.«

			Eine Vorahnung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie kam näher und nahm ihm das Buch aus der Hand. Es schien ein Tagebuch zu sein.

			»Was ist das?«

			Als sie es aufschlug, sprang ihr ein Datum ins Auge, offenkundig von einem Mann geschrieben. 24. Februar 1816. Der Tag, nachdem er die schicksalhafte Reise angetreten hatte. Sie erstarrte. Sie spürte … nein, sie wusste, dass er die Antwort auf ihre wichtigste Frage in ihre Hände gelegt hatte.

			»Das ist ein Bericht über die Mission, zu der ich damals aufgebrochen bin. Die Mission, die mich unerwartet von 1816 bis ins Jahr 1817 hinein daran gehindert hat, nach Hause zurückzukehren. Es steht alles darin, aber wenn du mehr über irgendetwas wissen möchtest, frag mich, dann erkläre ich es dir.« Als sie ihn ansah und wieder das Gefühl hatte, als wäre die Welt – ganz unabhängig von den Wellen – ins Wanken geraten, erwiderte er ihren Blick, und doch konnte sie an seiner Miene nichts ablesen. Mit einem Kopfnicken wies er auf den Schreibtisch. »Nimm Platz. Lies es. Du kannst auch einen Blick in die anderen Bücher werfen, wenn du willst.« Er wies in Richtung Bücherschrank. Sie betrachtete das Buch in ihren Händen und setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. Er ging zur Tür, blieb jedoch, die Hand auf den Knauf gelegt, noch einmal stehen. Als sie ihn anblickte, sagte er: »Mir ist gerade klar geworden … Die Mission, die uns getrennt hat, ist in vielerlei Hinsicht wie die, auf der wir uns gerade befinden.« Bevor sie fragen konnte, was er damit meinte, deutete er mit dem Kinn auf das Buch in ihren Händen. »Lies zuerst das. Den Rest werde ich dir später erzählen.«

			Damit öffnete er die Tür der rechten Nebenkabine, trat hinein und zog sie leise hinter sich ins Schloss.

			Sie starrte ein paar Sekunden lang auf die geschlossene Tür. Dann konzentrierte sie sich auf die erste Seite des Tagebuchs.

			Royd betrat die Kabine, in die er umgezogen war. Er legte seinen Mantel ab, hängte ihn auf und löste die Krawatte.

			Bei einer so wichtigen Aufgabe – nämlich die Vergangenheit mit Hinblick auf eine gemeinsame Zukunft neu zu schreiben – würde ein kluger Mann sich Zeit lassen und den Grundstein sehr sorgfältig und sicher platzieren.

			Sie wusste es noch nicht, denn er hatte es ihr noch nicht erklärt, aber sie würden zuerst in Ramsgate anlegen, von dort aus nach London fahren und einige Tage bleiben – vielleicht sogar eine Woche. Dann würden sie nach Freetown segeln, dort tun, was zu tun war, zurück nach London fahren, schließlich nach Aberdeen. Er hatte also ungefähr fünf oder sechs Wochen Zeit, seinen Kampf auszufechten.

			Seine Mission, Isobel Carmody Carmichael wieder für sich zu gewinnen.

			Isobel las bis spät in die Nacht hinein. Royds Tagebuch enthielt nicht nur Details zu seiner damaligen Mission, sondern auch Bruchstücke seines Privatlebens. Sie erfuhr also sowohl, was ihn mehr als dreizehn Monate daran gehindert hatte, zu ihr zurückzukehren, als auch von seinem Wunsch, ihr zu schreiben – einem Wunsch, von dem er immer und immer wieder abgerückt war.

			Schließlich erreichte sie das Ende des Tagebuchs und legte es zur Seite. Dass die Welt, wie sie sie kannte, zum zweiten Mal an einem Tag auf den Kopf gestellt worden war, war eine sehr anstrengende Erfahrung. Sie machte sich bettfertig, legte sich hin und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf …

			Der Morgen war schon weit fortgeschritten, als sie aufwachte. Es überraschte sie nicht, dass sie allein war, obwohl sie weder Duncan noch Royd hatte hinausgehen hören. Während sie frühstückte, sah sie noch in ein paar der anderen Tagebücher im Bücherschrank – einige waren schon älter, andere neueren Datums.

			Die meisten Missionen, auf die Royd geschickt worden war und über die er in seinen Büchern berichtete, waren kurz gewesen. Sie hatten nicht länger als einen Monat oder auch mal zwei Monate gedauert. Wenige hatten auch fast ein Jahr gedauert. Einige der Missionen hatten in den vergangenen Kriegen stattgefunden, zu anderen war er erst aufgebrochen, nachdem sie die Verlobung gelöst hatte.

			Bei diesen neueren Missionen hätten einige der Details, die er so gelassen niedergeschrieben hatte, sie in Panik versetzt, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er alles unversehrt überstanden hatte. Er hatte schon immer die Neigung gehabt, Gefahrenwarnungen zu missachten – was sie sehr gut verstand – , doch einige seiner Handlungen während der jüngeren Missionen waren selbst für seine Verhältnisse riskant und dumm gewesen.

			Die Logbücher, die das dritte Regalbrett des Bücherschranks füllten, hatten bestätigt, dass er zwischen den Missionen geschäftlich für die Reederei seiner Familie unterwegs gewesen war. Auf verschiedenen Weltmeeren hatte er wohlhabende und einflussreiche Personen – oft Mitglieder des Königshauses – befördert. Diese Missionen standen auf einem ganz anderen Blatt.

			Sie hatte ein recht behütetes Leben geführt. Aber selbst mit ihrer begrenzten Erfahrung konnte sie sich vorstellen, wie gefährlich einige der Unternehmungen waren, in die er verstrickt war.

			Am vergangenen Abend hatte er durchblicken lassen, dass diese Reise eine Mission war, die ihn sehr an den Auftrag erinnerte, der das Ende ihrer Verlobung bedeutet hatte.

			Mehr noch als das Bedürfnis, sich die frische Luft um die Nase wehen zu lassen, trieb also die Neugier sie an Deck. Sie nahm einige der Tagebücher und Logbücher mit. Ein Blick reichte, um zu sehen, dass er das Ruder in der Hand hielt und dass Duncan, dem der Wind das Haar ins Gesicht wehte und der glücklich und begeistert wirkte, neben ihm stand. Sie erwiderte das Winken ihres Sohnes und Royds scharfen Blick mit einem knappen Nicken. Dann ging sie zum Bug.

			In der Bugspitze befand sich eine dreieckige Bank. Der zusätzliche Anker war darunter verstaut. Sie kletterte hinauf und machte es sich bequem, um weiterzulesen. Je mehr sie über den Mann erfuhr, den zu kennen sie geglaubt hatte, desto besser.

			Irgendwann kam Bellamy nach vorn, um mit ihr zu sprechen. »Wenn Sie bereit für das Mittagessen sind, Miss, werde ich den Kapitän und den jungen Herrn rufen.«

			»Danke.« Isobel erlaubte es dem alten Seebären, ihr von der Bank herunterzuhelfen. Sie nahm die Tagebücher und Logbücher an sich. »Ich werde direkt unter Deck gehen.«

			Den jungen Herrn.

			Royd musste mit seiner Mannschaft über Duncan gesprochen haben. Er hatte seiner Mannschaft sicher nicht sagen müssen, wessen Sohn Duncan war. Vater und Sohn zusammen zu erleben, war Erklärung genug.

			Bellamy begleitete sie zum Niedergang. Sie brachte die Tagebücher und Logbücher in den Bücherschrank zurück. Gerade schloss sie die Tür, als sie Duncans Schritte hörte – zuerst auf der Stiege, dann im Korridor.

			Sie drehte sich in dem Augenblick um, als die Tür geöffnet wurde, und fing ihn auf, als er sich in ihre Arme warf.

			»Mummy!« Er schlang die Arme um ihre Taille, legte den Kopf in den Nacken und lächelte sie an. »Wir haben Seehunde gesehen – richtig große! Und ganz viele Möwen.«

			Diesem Lächeln konnte sie nicht widerstehen. Sie zerzauste sein Haar. »Und ich wette, du hast viele Fragen gestellt.« Sie kannte ihren Sohn.

			»Unendlich viele.«

			Royd war Duncan gefolgt. Er klang gequält, doch er wirkte glücklich – so glücklich wie Duncan.

			Der große Schreibtisch diente auch als Esstisch. Sie nahmen an einem Ende Platz. Kurz darauf kam Bellamy. Sie machte ihm ein Kompliment für das fein geschnittene Corned Beef, das er vor sie stellte, und fragte sich, welchen Kurs Royd hinsichtlich Duncan einschlagen würde. Und hinsichtlich ihrer Person. In dem Moment, als Royd Duncan erblickt hatte, hatte sich ihr Leben, das ihres Sohnes und Royds unwiderruflich verändert.

			Was sie nicht wusste, war, wo sie jetzt standen. Natürlich wäre es ihr lieber, alles, was Duncan betraf, allein zu kontrollieren. Aber es hatte keinen Sinn, sich einzureden, sie könnte einfach hoffen, dass Royd, nachdem er Duncan kennengelernt hatte, seine Rolle als Vater schnell satthaben und das Interesse an seinem Sohn verlieren würde.

			Sie hatte ihm erzählt, dass sie niemals zulassen würde, dass man ihr Duncan wegnahm. Doch nach allem, was sie nun gesehen hatte, war eines ganz klar: Royd würde ihr Duncan nicht einfach so überlassen.

			Sie alle – sie selbst, Royd und auch Duncan – würden einen Kompromiss finden müssen. Nur wie so ein Kompromiss in dieser Situation aussehen könnte, wusste sie nicht.

			Duncan sagte nichts, sondern widmete sich hingebungsvoll der Aufgabe, seinen unbändigen Hunger zu stillen. Royd betrachtete seinen Sohn, während auch er aß. Und Isobel sah den beiden zu. Es interessierte sie, wie Vater und Sohn miteinander zurechtkamen, wie Royd die neue Situation meisterte. Sie hatte ihn, was seinen Sohn und den Umgang mit einem Kind betraf, definitiv ins kalte Wasser geworfen.

			Doch war Royd in allen anderen Bereichen des Lebens ein hervorragender Schwimmer.

			Nachdem er seinen Teller fast leer gegessen hatte, sah Duncan Royd an und stellte ihm Fragen über Seile und Knoten.

			Royd beantwortete die Fragen geduldig.

			Isobel konzentrierte sich auf ihren Teller.

			Doch irgendwann sah Duncan sie an. Sie spürte seinen Blick auf sich, schaute auf und konnte zum ersten Mal den Ausdruck in seinen dunkelbraunen Augen nicht deuten. Dann richtete er den Blick auf Royd.

			»Du hast gesagt, dass du mit Mummy verheiratet bist. Also, wie lautet mein Name? Mein richtiger ganzer Name?«

			Royd sah sie an.

			Sie erwiderte seinen Blick. Aber da sie nicht wusste, was er Duncan gesagt hatte und da sie auch nicht abstreiten konnte, dass sie auf eine spezielle Art und Weise tatsächlich verheiratet waren, wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

			Royd schaute nun Duncan in die Augen. »Auf welchen Namen hast du bisher gehört?«

			»Duncan Carmody.«

			Royd nickte, als hätte er das erwartet – und wahrscheinlich hatte er das wirklich getan. »Dein voller Name ist Duncan Carmody Carmichael Frobisher.« Er blickte Isobel an und zog eine Augenbraue hoch.

			Als Duncan sich ihr zuwandte, zwang sie sich zu einem Nicken. »Ja. Das stimmt.« Sie sah ihren Sohn an. »Das ist dein vollständiger Name.«

			Leise wiederholte Duncan die vier Worte und grinste dann. »Gut.«

			Er war fertig mit dem Essen, legte sein Besteck auf den Teller und schnappte sich den Apfel, den Bellamy für ihn hingelegt hatte. Duncan biss in die Frucht, kaute, schluckte und fragte: »Kann ich wieder an Deck gehen?«

			Royd hatte seinen Teller ebenfalls geleert und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um Mutter und Sohn zu beobachten. Er schien ein wenig verunsichert durch so viel häusliches Leben.

			Rasch wies sie auf das Glas, das vor Duncan stand. »Trink deine Milch aus, dann gehen wir an Deck.«

			Duncan nahm das Glas, trank es aus und wischte sich mit seiner Serviette den Milchbart ab. »Ich bin fertig.«

			Sie gingen gemeinsam an Deck.

			Wieder zog sie sich auf die Bank im Bug zurück. Während sie Royd und Duncan beobachtete, dachte sie über die Fragen nach, auf die sie noch immer keine Antwort hatte.

			Royd entschloss sich dazu, Liam Stewart das Steuer zu überlassen, und verbrachte die folgende halbe Stunde damit, Duncan ein paar Seemannsknoten beizubringen. Irgendwann übergab er Duncan in die Hände seines Bootsmanns Jolley, der dem Kleinen zeigte, wo und wann man die unterschiedlichen Knoten verwendete, und kam zu ihr.

			Er setzte sich zu ihren Füßen aufs Deck, stützte die Unterarme auf den Oberschenkeln ab und faltete die Hände. »Und?«

			Er war sich ziemlich sicher, dass sie Fragen hatte.

			»Die Mission, auf die du geschickt worden bist, nachdem wir uns verlobt hatten … Warum hat die Mission so lange gedauert?«

			Er wusste, was er in sein Tagebuch geschrieben hatte. Er hatte es im Laufe der Jahre oft gelesen – immer wenn die Frage, ob er etwas hätte anders machen und sie so vielleicht hätte halten können, zu drängend geworden war und er sich selbst hatte beruhigen müssen.

			»Die ursprüngliche Mission sah vor, den Hof des Dey von Algier zu infiltrieren und Beweise zu beschaffen, dass er Europäer entführen, festhalten und am Ende als Sklaven verkaufen ließ. Um das zu bewerkstelligen, musste ich mich als britisch-französischer Abgesandter eines arabischen Sklavenhändlers ausgeben. Es gelang mir, Zugang zu den Sklavenunterkünften des Dey zu bekommen. Dort entdeckte ich über dreitausend Europäer. Das war eine viel höhere Anzahl an Opfern, als man je hätte vermuten können. Ursprünglich hatte ich nur die Anzahl der Europäer herausfinden, mich wieder zurückziehen und Exmouth, der in Gibraltar sein sollte, Bericht erstatten sollen. Doch Exmouth kam früher und lag dann vor dem Hafen von Algier, um den Dey einzuschüchtern. Er wollte ihn so dazu zwingen, die europäischen Gefangenen freizulassen.«

			»Aber der Dey gab nicht nach.«

			Er nickte. »Statt Exmouth selbst Bericht zu erstatten, schickte ich Liam Stewart. Ich war mir nicht sicher, ob ich in dieser Situation hätte höflich bleiben können. Doch was noch wichtiger war: Ich konnte es nicht riskieren, gesehen und möglicherweise beim Betreten von Exmouth’ Schiff erkannt zu werden. Und da Exmouth die Kriegsflagge gehisst hatte, konnte ich es auch nicht riskieren, The Corsair –  getarnt als Kaperschiff – aus dem Hafen zu bringen. Aber Liam zu schicken stellte sich als Fehler heraus. Was ich nicht wusste, war, dass Exmouth die Leitung über meine Mission gefordert und auch bekommen hatte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es war zu der Zeit, als mein ehemaliger Befehlshaber sich zurückzog. Whitehall ging davon aus, dass Exmouth ohne größere Probleme mit dem Dey fertig werden würde, und ich war schließlich nur ein Kaperer – einem Admiral die Leitung über meine Mission zu übertragen, erschien ihnen angemessen. Indem ich Liam geschickt hatte, um Exmouth zu berichten, verpasste ich unsere einzige Chance, die Mission wieder an uns zu nehmen, zumindest, was mich und unser Schiff betraf. Liam war in der Position, Befehle zu empfangen, aber nicht, sie abzulehnen, so wie ich es hätte tun können.«

			»Also waren es Exmouth’ Befehle, die dich in Algier festgehalten haben?«

			»Zunächst ja. Doch je länger die Pattsituation anhielt, desto wichtiger wurde es, dass ich weiter Stellung am Hof des Dey hielt. Ohne die Informationen, die ich so liefern konnte, hätte Exmouth nicht gewusst, was im Inneren der Palastmauern vor sich ging – was mit den Sklaven geschah und was der Dey plante.« Er schüttelte den Kopf und fügte dann hinzu: »Es wurde also unmöglich für mich, mich zurückzuziehen und zurückzukehren.«

			Sie hatte seine Aufzeichnungen gelesen. Jetzt hatte sie die Hintergründe erfahren. Er wartete, wohl wissend, dass die wichtigste ihrer Fragen noch kommen würde.

			Irgendwann sagte sie: »Du hast dich nicht entscheiden können, ob du mir schreibst oder nicht. Für gewöhnlich hast du keine Probleme, eine Entscheidung zu treffen.«

			Er seufzte. Sie hatte recht.

			»Als mir klar wurde, dass ich nicht wegkonnte und dass die Verhandlungen mit dem Dey sich über Monate hinziehen würden, wollte ich dir schreiben – zumindest, um dich wissen zu lassen, dass ich notgedrungen fort sein würde. Aber ab dem Zeitpunkt wurde die Lage immer angespannter, die Blockade immer dichter. Ich konnte die Stadt nicht verlassen, konnte nicht einmal den Palast so einfach verlassen. Meine Männer brachten Nachrichten zu Exmouth. Zwar hätte The Corsair aus dem Hafen segeln können – die Flotte kannte das Schiff und hätte es passieren lassen – , doch es hätte nicht wieder zurückkehren können. Man hätte alle Mann an Bord als feindlich eingestuft.«

			»Oh«, entfuhr es ihr.

			Er erinnerte sich. »Einige Leute meiner Mannschaft – Stewart, Bellamy, Jolley – boten mir an, einen Brief an dich mit einem Ruderboot um die Blockade herum zu bringen, damit er dich erreichen könnte. Aber die Franzosen lagen hinter der Flotte und warteten nur darauf, Schaden anrichten zu können. Sie wagten es nicht, Exmouth zu behelligen, vor allem, weil er die holländische Flotte hinter sich hatte, doch wenn sie einen Brief mit meiner wahren Identität abgefangen hätten … Sie hätten mit größter Freude den Dey darüber informiert, wen er da gerade bewirtete.«

			»Das Risiko war zu groß.«

			Er starrte auf seine gefalteten Hände. »Mein Leben, das Leben meiner Leute und das Leben von über dreitausend Gefangenen – das war es, was auf dem Spiel stand.« Er übertrieb nicht. »Ich musste den brennenden Wunsch, dich zu informieren, aufgeben.«

			Und er hatte geglaubt, dass sie ihn genug lieben würde, um auszuhalten, dass er sich nicht meldete.

			Rückblickend betrachtet war das seine größte Fehleinschätzung gewesen, doch er hatte richtig gehandelt.

			»Exmouth griff Algier im August an.« Er konnte ihr nun genauso gut alles erzählen. »Alle Ziele in der Stadt, die er bombardierte, waren Ziele, die ich identifiziert hatte – die Waffenkammer, der Pulverturm, die Kaserne. Der Dey kapitulierte und übergab die europäischen Sklaven an uns. Doch zuerst schickte er nur tausend von ihnen. Also musste ich bleiben, bis wir alle befreit hatten. Es dauerte bis zum März des folgenden Jahres. Erst nachdem das geschafft war, konnte ich meine Tarnung aufgeben, an Bord von The Corsair gehen und nach Hause segeln.«

			Es war ein sehr bitterer Sieg gewesen.

			Minuten verstrichen. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Der Bug hob und senkte sich, während er das Wasser durchschnitt.

			Irgendwann rührte sie sich. »Wenn man auf das zurückblickt, was passiert ist … Es war unter den Umständen unvermeidbar. Es war niemandes Schuld.«

			Vor ein paar Tagen hätte er noch widersprochen, aber nachdem er ihre Version der Ereignisse gehört hatte … »Unvermeidbar, weil du nicht wusstest, warum ich nicht zurückgekehrt bin.«

			»Ja.« Isobel zögerte, doch sie hatte sich immer gefragt, was als Nächstes geschehen war. »Und du hast nicht versucht, es zu erklären. Nachdem ich dich abgewiesen hatte, bist du gegangen und hast es dabei belassen.«

			»Nein.« Zum ersten Mal, seit er sich zu ihren Füßen aufs Deck gesetzt hatte, drehte er den Kopf und sah sie ernst an. »Ich habe zweimal versucht, dich zu sehen … Genauer gesagt, ich wollte dir alles erklären.«

			Sie erwiderte seinen Blick und runzelte die Stirn. »Wann?«

			»Zum ersten Mal zwei Tage nach unserer Begegnung. Ich hatte so lange gebraucht, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich mit dir sprechen musste.« Er richtete den Blick geradeaus. »Dass ich versuchen musste, dich dazu zu bringen, mich zu verstehen.« Er machte eine kurze Pause, ehe er zu sprechen fortfuhr. »An der Tür traf ich auf eine deiner älteren Cousinen. Sie sagte mir unmissverständlich, dass du mich nicht sehen wollest.«

			Ein Frösteln überlief sie. Leise sagte sie: »Ich wusste nicht, dass du da warst.«

			Er starrte wieder auf seine gefalteten Hände. »Ich dachte, du wärst immer noch beleidigt. Ich habe es eine Woche später noch einmal versucht. Eine andere Verwandte hat mich abgewiesen.«

			Sie sah Duncan an, der im Schneidersitz neben Jolley saß und eifrig ein Seil verknotete. »Sie wollten mich beschützen. Wegen des Jungen.«

			Ein Schauder rieselte Royd über den Rücken. Sie blickte ihn an. Seine Finger waren fest ineinander verschlungen. Doch mit einem Mal löste er sie. Leise, beinahe gequält sagte er: »Ich war das wichtigste Zahnrad in einer langwierigen und schwierigen Mission – ich habe dreitausend Menschen das Leben gerettet und bin mit meiner Mannschaft zusammen unversehrt zurückgekehrt. Ich war … ein Held. Für alle anderen war ich das. Doch du wolltest nichts davon wissen. So habe ich es empfunden.« Sie rechnete nicht damit, dass er noch etwas sagen würde, und dennoch wartete sie mit angehaltenem Atem … »Ich war so verdammt verletzt! Nein, schlimmer noch: Es fühlte sich an wie eine Wunde, eine Stichwunde, die tödlicher war als alles, was ich je erlitten hatte.« Seine Stimme klang rau, sein Tonfall verriet Verbitterung. »Du warst der einzige Mensch, den ich je nah an mich herangelassen habe … Du warst der einzige Mensch, der mich je hätte verletzen können. Und du hast es getan.«

			»Ich …«, begann sie und verstummte wieder.

			Die Geräusche des Meeres – des Windes, der Wellen, der Segel, der Möwen – umgaben sie. Sie befanden sich in einem Kokon aus Schmerz, er wusste, dass er diesen Moment nicht vergessen würde.

			Er holte tief Luft, hob den Kopf und atmete langsam aus. »Also, ja. Ich bin gegangen. Ich habe dich, habe uns verlassen. Habe alles zurückgelassen, was wir füreinander waren.« Etwas ruhiger fügte er hinzu: »Es gab für mich keinen anderen Weg, um weiterzumachen.«

			Sie musste nicht nachdenken, um zu wissen, dass alles, was er gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Seine Miene war vielleicht undurchdringlich, doch er war Royd – sie war seine Launen gewohnt, wusste, was er empfand und wie es ihm ging. Seine Emotionen berührten ihr Bewusstsein. Sie spürte sie auf die Art, wie Blinde ihren Tastsinn benutzten, um zu lesen.

			»Ich dachte damals«, fuhr er fort und sah wieder auf seine Hände, »dass du – während ich unterwegs war, um für König und Vaterland zu kämpfen –  aufgehört hättest, mich zu lieben. Dass du es dir anders überlegt hättest. Dass was auch immer zwischen uns gewesen war, keine Liebe gewesen war. Jedenfalls nicht von der Sorte, die niemals endet. Dass aufrichtige Liebe nie Teil der Gleichung gewesen war.« Er zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich sonst denken sollen? Du hast ja nicht um uns gekämpft.«

			Bewegt durch die Intensität seiner Gefühle – sie hatte vergessen, wie kraftvoll seine Empfindungen waren – , fühlte sie sich, als würde sie wieder ins Wanken geraten.

			Erneut sah er sie an. Die Emotionen, die so offen in seinem Blick standen, durchbrachen ihre Abwehr. Sie erwiderte seinen eindringlichen Blick.

			»Ich wusste nicht, dass es ein ›wir‹ gab, um das zu kämpfen es sich gelohnt hätte.«

			Royd hielt an dem Kontakt, an der Stärke, der Kraft in ihren dunkelbraunen Augen fest. Sie war schon immer sein Anker gewesen, sein sicherer Hafen bei jedem Sturm. Doch dieser Sturm tobte zwischen ihnen, war von ihnen heraufbeschworen worden. Zwar lag die Vergangenheit hinter ihnen, aber sie hatten noch keine freie Sicht auf das, was vor ihnen liegen mochte. Auf die Zukunft, die sie vielleicht haben mochten.

			Deine Zukunft ist, was du daraus machst.

			Die Worte seines Vaters. Ach, wie wahr.

			»Nachdem wir nun beide wissen, was damals passiert ist … Gibt es ein ›wir‹, für das zu kämpfen sich lohnt?«

			Die entscheidende Frage.

			Sie wandte den Blick nicht ab. Sie fühlte die Bedeutung des Moments genauso wie er.

			Nach einigen Sekunden der Stille sagte sie einfach: »Ich weiß es nicht. Es könnte sein.« Ihr Blick ging an ihm vorbei übers Deck. »Es gibt ja außer uns auch noch Duncan.«

			Er folgte ihrem Blick zu ihrem Sohn, der sich gerade kopfüber in sein Erbe stürzte.

			Er dachte über den Anblick nach und erwiderte: »Da es Duncan tatsächlich gibt, ist ›könnte‹ eine Möglichkeit, die wir ausloten sollten.«

			Sie richtete den Blick wieder auf sein Gesicht.

			Er drehte den Kopf und sah sie an.

			Ihr Blick war ruhig und unerschütterlich.

			Ihm wurde bewusst, dass er den Atem anhielt.

			Dann nickte sie. »Um das ›wir‹ zu untermauern oder um es ein für alle Mal auszuschließen. Wir können nicht nach vorn blicken und weitermachen, wenn wir nicht herausfinden … was sein könnte.«

			Royd verbrachte den Rest des Tages mit William Kelly. Die beiden studierten Karten und planten die schnellste Route von Southampton nach Freetown. Er machte keine Anstalten, seine Beziehung zu der Frau, seiner »Ehefrau«, oder zu seinem Sohn voranzubringen. Erst als sie zu dritt in der Kapitänskajüte saßen, zu Abend gegessen hatten und Bellamy Duncan einen Pudding auf den Tisch stellte.

			Wie sein Steward auf die Idee gekommen war, auf offener See einen Pudding zu kochen, war Royd ein Rätsel, aber als er sah, wie Duncans Augen zu leuchten begannen, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Duncan bedankte sich überschwänglich und stürzte sich auf die Süßspeise. Zufrieden zog Bellamy sich zurück.

			Der Kleine stellte, wie vorherzusehen war, weitere Fragen. Nachdem er wohl fürs Erste genug über Knoten und Taue erfahren hatte, interessierte er sich nun für die Segel.

			Pflichtbewusst erklärte Royd, wann welches Segel Verwendung fand und welche Wetterbedingungen ihre Benutzung einschränkten. Währenddessen dachte er die ganze Zeit über Isobel nach.

			Die Aufgabe, sie zurückzugewinnen, würde viel schwieriger werden, als Duncan für sich zu gewinnen – auch wenn er glaubte, dass viel mehr von ihren ehemaligen Gefühlen für ihn übrig waren, als sie zugeben wollte. Soweit er es beurteilen konnte, hatte er allen Grund zu hoffen, dass sie ihn zwar nach außen hin auf Abstand hielt, dass sie ihn im Grunde genommen aber noch immer liebte.

			Und er liebte sie auch noch immer.

			Nach ihrer Diskussion, über die er nicht einmal mehr nachdenken wollte, weil er sich bei dem Gedanken daran, was er gesagt hatte, nackt und verletzlich fühlte, hatte sie sich ein Stück zurückgezogen. Nur einen halben Schritt – um alles noch einmal überdenken zu können. Das war ihre Art. Sie neigte dazu, sich zurückzuziehen, um die Lage erst einmal genau abschätzen zu können, ehe sie sich nach vorn wagte. Er dagegen preschte vor und schätzte die Lage währenddessen ab.

			Darum war sie bei all ihren Abenteuern in der Kindheit auch immer einen Schritt hinter ihm gewesen. Nicht, weil sie weniger abenteuerlustig gewesen wäre, sondern weil sie eine vorsichtige Ader hatte.

			Er war sich nicht sicher, ob er einen solchen Instinkt auch besaß. Jede Vorsicht, die er walten ließ, ging aus dem Wunsch hervor, Erfolg zu haben und zu gewinnen – aus der Erkenntnis, dass man manchmal behutsam vorgehen musste, um zu gewinnen. Wenn er nach Erfolg strebte, konnte er vorsichtig sein. Er konnte geduldig sein.

			Und er würde ganz sicher geduldig sein müssen, um diesen besonderen Preis zu gewinnen, den er sich so sehr wünschte. Mit Isobel umzugehen, sich mit ihr auseinanderzusetzen, mit ihr zu tun zu haben, war nie einfach gewesen. Herausfordernd, berauschend und befriedigend ohne Zweifel. Einfach nicht.

			Doch sie hatte eingestanden, dass es ein »könnte« gab, und zu diesem Zeitpunkt reichte ihm das vollkommen.

			Er würde seine Position festigen. Nicht alle Aspekte seines Lebens mit ihr geteilt zu haben war in der Vergangenheit ein wesentlicher Fehler gewesen. Ein Fehler, den er nicht noch einmal begehen wollte.

			Als Duncan den Pudding bis auf das letzte Restchen aus dem Schälchen gekratzt hatte, hatte Royd für sich beschlossen, wie er weiter vorgehen würde.

			Isobel brachte Duncan ins Bett und schloss die Verbindungstür zu seiner Kabine. Mit einem Kopfnicken wies Royd auf die Tür zu der Kabine, die er momentan benutzte.

			»Nachdem du nun erfahren hast, was in der Vergangenheit war, möchtest du vielleicht wissen, was ich über die Vorgänge in Freetown weiß.«

			Neugier sprach aus ihrem Blick.

			Seine Worte waren keine echte Frage gewesen. Er wartete nicht auf eine Antwort. Sie folgte ihm bereitwillig. Er hatte eine Lampe brennen lassen. Isobel zögerte kurz auf der Schwelle, dann fiel ihr Blick auf die Dokumente, die er auf der Bettdecke hatte liegen lassen.

			Er bedeutete ihr, zum Bett zu gehen. »Das sind alle Informationen, die ich bisher erhalten habe. Die Briefe sind geordnet und sortiert.«

			Sie ging in die Kabine, nahm das Bündel Papiere, setzte sich aufs Bett und begann zu lesen.

			Er lehnte sich an den Waschtisch und sah ihr einfach nur zu. Die Entscheidung, ihr die Briefe zu zeigen, war ihm nicht schwergefallen. Er hatte ihr, ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, den Eindruck vermittelt, dass sie nicht darauf vertrauen konnte, dass er ihr gegenüber ganz offen war. Es lag daher an ihm selbst, ihr zu beweisen, dass er den Kurs geändert hatte und dass sie ihm deshalb glauben konnte, dass er von jetzt an alles mit ihr teilen würde.

			Fünfzehn Minuten hielt sie Wolverstones letztes Schreiben in den Händen. Sie legte das Blatt oben auf den umgedrehten Stapel, hob den Kopf und sah ihn an. »Du sagtest, du seist auf einer Mission, die der von vor acht Jahren in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich ist. Ich verstehe jetzt, warum – es geht wieder um weiße Sklaven. Und es ist in Afrika, wenn auch an einem anderen Ort.« Sie musterte sein Gesicht. »Declan schrieb in einem Brief, seine Frau, Lady Edwina, glaube, dass einige junge Frauen von den Sklavenhändlern entführt worden wären. Meinst du, Katherine könnte unter ihnen sein?«

			Er erwiderte ihren Blick. »Das ist möglich. Vielleicht sogar wahrscheinlich. Aber mit etwas Glück werden wir bald wissen, ob deine Suche und meine Mission ein und dasselbe sind.« Er hielt kurz inne. Ihm wurde klar, dass ihr vielleicht gar nicht so sehr daran gelegen war, seine Brüder wiederzutreffen – nicht in seiner Gesellschaft, nicht unter den gegebenen Umständen. Trotzdem … »The Corsair segelt nach Southampton, um für die Reise nach Freetown Verpflegung an Bord zu nehmen. Aber ich muss zuerst nach London, um meine Befehle zu erhalten, um alles zu erfahren, was Declan und Edwina und auch Robert und Aileen Hopkins mir sagen können, und um vor allem da zu sein, wenn Caleb zurückkommt, damit ich seinen Bericht aus erster Hand hören und detaillierte Informationen über die Sklavenhändler und das angebliche Minengelände zusammentragen kann, wo Diamanten abgebaut werden. Wenn ich das Lager erfolgreich einnehmen soll, muss ich so viel wie möglich darüber wissen.«

			Mit einer Handbewegung wies sie auf die Briefe. »Es steht zwar nicht explizit in den Schreiben, aber wenn ich es richtig verstehe, ist es deine Mission, die Gefangenen zu befreien, die Hintermänner zu enttarnen und festzunehmen.«

			Er nickte. »In der Reihenfolge. Zumindest sehe ich das so. Wie dir ohne Zweifel aufgefallen ist, besteht ein immer stärker werdender politischer Druck, die Täter zur Rechenschaft zu ziehen, und ich entnehme der bisherigen Kommunikation, dass ich damit beauftragt bin, genügend Beweise zu sichern, um all diejenigen verurteilen zu können, die in die Angelegenheit verwickelt sind. Ich werde es tun, wenn ich kann. Allerdings ist es mein vorrangiges Ziel, die Gefangenen zu befreien und in Sicherheit zu bringen.«

			»Genau.« Sie faltete die Hände im Schoß und sah ihn herausfordernd an. »Ich werde dich nach London begleiten.«

			Sie hätte mit einer Diskussion gerechnet. Er verbarg ein Grinsen und neigte den Kopf. »Wir werden das Schiff morgen früh verlassen. Ich werde Liam anweisen, in Ramsgate anzulegen, dort gehen wir an Land. Dann wird das Schiff nach Southampton weitersegeln und Proviant an Bord nehmen für die Reise nach Afrika.«

			Sie runzelte die Stirn. »Und Duncan?« Nachdem sie einen Moment lang ins Nichts geblickt hatte, sah sie Royd wieder an. »Meinst du, es gibt eine Möglichkeit, ihn nach Aberdeen zurückzubringen?«

			»Ganz abgesehen von dem Kampf, der nötig wäre, um ihn vom Schiff zu bekommen, kann ich mir keinen Weg vorstellen, den ich riskieren würde.« Er überlegte kurz, fuhr dann fort. »Er hat sich als blinder Passagier an Bord gestohlen. Was wird wohl passieren, wenn du versuchst, ihn jetzt nach Hause zu schicken?« Sie verzog das Gesicht. Trocken fügte er hinzu: »Du musst doch nur mal darüber nachdenken, wie seine Eltern in der Situation reagieren würden. Er ist schließlich eine Mischung aus uns beiden. Nein, ihn nach Hause schicken zu wollen, ist vergebene Liebesmüh. Und außerdem kostet es Kraft und Zeit, die wir nicht haben.«

			Isobel unterdrückte ein Seufzen. »Du hast recht. Wenn wir versuchen, ihn in der Obhut von jemand anderem außer dir oder mir zurückzuschicken, würde ich ihm glatt zutrauen – redegewandt und geistesgegenwärtig, wie er ist – , dass er sich befreit und an Bord eines anderen Schiffes nach Freetown fährt … Und über die Risiken einer solchen Aktion mag ich gar nicht nachdenken.« Sie schwieg und sah dann wieder zu Royd. »Also, was schlägst du vor?«

			Er sagte es ihr.

			Natürlich hatte er das mögliche Problem schon erkannt und über eine Lösung nachgedacht.

			Sie musste zugeben, dass es nach einem machbaren Plan klang, der ihr zum einen ihre mütterlichen Sorgen nehmen würde und es zugleich Duncan erlaubte zu tun, was er tun musste – nämlich seinen Vater kennenzulernen. Und das ging am besten an Bord von The Corsair. Ganz unabhängig davon, was zwischen ihr und Royd vorgefallen war, war Duncans Beziehung zu seinem Vater im Wachsen begriffen. Sie musste die Zeit bekommen, sich zu entwickeln und zu entfalten.

			Sie hatte sich immer schuldig gefühlt, weil sie Duncan den Vater vorenthalten hatte, den er so dringend gebraucht und sich gewünscht hatte. Nachdem der Junge, der verrückt nach allem war, was mit Schiffen zu tun hatte, nun herausgefunden hatte, dass sein Vater die meisten anderen Sterblichen weit übertraf, konnte sie ihm nicht guten Gewissens verbieten, Zeit mit ihm zu verbringen. Und sie hatte keinen Zweifel, dass Duncan an Bord von The Corsair so sicher wie in Abrahams Schoß war.

			»Also gut.« Sie dachte nach und fügte dann hinzu: »Wenn du ihn davon überzeugen kannst, an Bord zu bleiben, während wir nach London fahren, können wir es so machen, wie du meinst.«

			Der Plan hatte nicht genau vorgesehen, was mit Duncan geschehen sollte, während sie den Umweg nach London machten, aber Royd nickte. »Während wir in London sind, muss ich mich auf die Mission konzentrieren, muss alles in Erfahrung bringen, was mir helfen könnte, und muss mich mit Wolverstone und Melville treffen und besprechen – mit Melville vor allem wegen des politischen Drucks. Ich nehme an, dass du ebenso beschäftigt damit sein wirst, Informationen über Katherine und ihren Verbleib zu beschaffen. Duncan in der Obhut von Menschen zu lassen, die er nicht kennt und mit denen ihn nichts verbindet, wäre sinnlos, und weder du noch ich können es gerade gebrauchen, Declan, Edwina und Robert mal eben so zwischen Tür und Angel die Hintergründe über seine Existenz zu erklären.«

			Wie immer sah er die Situation genauso wie sie. Sie kannte seine angeborene Fürsorge. Sie konnte sich darauf verlassen, dass er dafür sorgen würde, dass ihr Sohn in Sicherheit blieb. Um ehrlich zu sein, war es eine Erleichterung, jemanden, dem sie vertraute, an ihrer Seite zu haben, mit dem sie die elterlichen Pflichten teilen konnte – es nahm ihr etwas von der Verantwortung, die sie seit Duncans Geburt ganz allein trug.

			Obwohl Royd am Waschtisch gelehnt stehen geblieben war, um so weit von ihr entfernt zu sein, wie es in der Enge der Nebenkabine möglich war, war sie sich ihm und seiner körperlichen Präsenz sehr bewusst. Und das, obwohl sie die Tür zur Hauptkabine offen gelassen hatte. Sie war sich bewusst, dass er nur einen Meter von ihr entfernt war und dass sie auf seinem Bett saß. Es war eine sinnliche Verwirrung, eine verführerische Ablenkung, die sich in ihr breitgemacht hatte, doch sie würde sich davor hüten, ihn spüren zu lassen, dass sie immer noch anfällig dafür war. Sie gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Also gut.« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Wann genau werden wir morgen Ramsgate erreichen?«

			Er hätte ihr die Zeit beinahe in Schiffsglocken gesagt. Sie konnte ihm sein Zögern anmerken, als er die Zeit in Stunden umrechnete. In dem Moment, wenn er an Bord eines Schiffes kam, stellte er innerlich auf Schiffszeit um. Bei ihr war das anders.

			»Um ungefähr zehn Uhr morgens. Es hängt von den Gezeiten ab.«

			Majestätisch neigte sie den Kopf und erhob sich. »In dem Fall werde ich mal ein paar Sachen zusammenpacken.« Sie ging zu der Tür, die in ihre Kajüte führte. Auf der Schwelle blieb sie noch einmal stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Danke, dass du mir von der Mission erzählt hast.« Sie neigte leicht den Kopf. »Gute Nacht.«

			Sie ging in ihre Kabine und schloss die Tür, während er mit tiefer, sinnlicher Stimme entgegnete: »Gute Nacht.«

			Und erst jetzt erlaubte sie es dem Schauer, über ihren Rücken zu rieseln. Sein Tonfall hatte Erinnerungen an raschelnde Bettlaken, nackte Haut, harte Muskeln und Lust heraufbeschworen.

			Stirnrunzelnd verbannte sie diese Bilder aus ihrem Kopf und widmete sich der Aufgabe, einen ihrer Koffer für einen kurzen Aufenthalt in London vorzubereiten. Sie wünschte sich, sie hätte Royd gefragt, wie lange sie voraussichtlich in London bleiben würden, doch sie vermutete, dass nicht einmal er selbst das so genau wusste. Wenn sie warten würden, bis Caleb und The Prince aus Freetown zurückkehrten, konnte man nicht vorhersagen, wie lange es dauern würde.

			Nachdem sie sich später ihr Nachthemd angezogen, die letzte Lampe heruntergedreht hatte und unter die Decke geschlüpft war, lag sie auf dem Rücken und starrte auf das Sternenlicht, das die Kassettendecke der Kabine sanft erhellte.

			Sie versuchte bewusst nicht, die Erinnerung an die letzten Gespräche zu verdrängen. Wenn sie auf die Jahre und auf die Vergangenheit zurückblickte, über die sie nun viel mehr wusste, kam es ihr so vor, als hätte ihr Eheversprechen ein böses Schicksal heraufbeschworen – ein Schicksal, das für die Mission verantwortlich war, die ihn von ihr getrennt und dafür Sorge getragen hatte, dass er nicht zu ihr hatte zurückkehren oder Kontakt zu ihr hatte aufnehmen können. Seine Abwesenheit hatte es ihren Zweifeln erlaubt, sich zu erheben und an Stärke zu gewinnen. Und weil sie sich selbst nicht vertraut hatte, hatte sie auch nicht an ihn geglaubt. Sie hatte den Glauben an das, was zwischen ihnen gewesen war, verloren, und sie hatte sich selbst eingeredet, dass die Verbindung zu schwach war, um eine Ehe zu führen.

			Doch das, was zwischen ihnen gewesen war, war viel stärker gewesen, als sie gedacht hätte. Dieses Gefühl hatte ihn genauso gefangen genommen wie sie – und es hatte sie nie losgelassen. Mit Sicherheit war es nicht tot. Es war nicht einmal verwelkt, weil sie sich nicht darum gekümmert hatten.

			Die Verbindung war noch da und blühte – in jedem Blick, in jeder Berührung. In jedem Gedankenaustausch.

			Und da waren sie nun, auf einer anderen und doch so ähnlichen Mission, mit ihrem Sohn an ihrer Seite. Ihre Cousine war wahrscheinlich unter den Gefangenen, die sie befreien würden.

			»Das Schicksal«, murmelte sie, »beschreitet manchmal zynische Wege.«

			Aber es war nicht das Schicksal, um das ihre Gedanken kreisten. Es war nicht einmal Duncan.

			Es war Royd, der wieder im Mittelpunkt ihrer Gedankengänge stand. Er war ihr nie ganz aus dem Sinn gegangen, aber er war in den letzten acht Jahren auch nicht das Wichtigste in ihrem Leben gewesen. Nachdem er seinen alten Platz nun wieder eingenommen hatte, war er erneut der Dreh- und Angelpunkt ihres Daseins.

			Und die Enthüllung seines anderen Lebens hatte das langsam verblasste Bild, das sie von ihm gehabt hatte, in leuchtende Farben getaucht. Der Royd, der er jetzt war, war viel strahlender, kräftiger, lebendiger und männlicher als in ihren Erinnerungen.

			Er war alles, was sie sich von ihm erträumt hatte, war so, wie sie ihn sich früher als Erwachsenen vorgestellt hatte – und noch viel mehr. Er hatte Seiten an sich, verschiedene Dimensionen, die vorher noch nicht da gewesen waren, und das zog sie noch mehr an als je zuvor.

			Er hatte den Platz in ihrem Herzen, in ihrer Seele wie auf Kommando zurückerobert. Mit Recht.

			Die Ironie war, dass sie selbst es gewesen war, die in sein Büro marschiert war und darauf bestanden hatte, dass der Kontakt zu ihr wiederhergestellt würde. Sie selbst war diejenige gewesen, die ihn eingeladen hatte, sich erneut mit ihr auseinanderzusetzen. Nicht dass sie damit gerechnet hätte, dass er sie so mühelos zurückerobern würde.

			Es war nicht Teil ihrer Rechnung gewesen.

			Da sie gerade an Rechnungen dachte … Sie war sich nicht sicher, was genau er vorhatte und wie seine nächsten Schritte aussehen würden. Er hatte sie in seine Vergangenheit eingeweiht. Das hätte er nicht tun müssen, und doch hatte er es getan. Er hatte ihr erlaubt, mehr zu sehen, als man von einem Mann wie ihm erwartet hätte. Er hatte mehr darüber preisgegeben, wie ihre gemeinsame, schwierige Vergangenheit ihn belastet hatte, als sie je gedacht hätte. Dann hatte er alles, was er über seine aktuelle Mission wusste, mit ihr geteilt – und das, bevor sie ihn überhaupt danach gefragt hatte. Das Tüpfelchen auf dem i war gewesen, dass er so bereitwillig hingenommen hatte, dass sie ihn nach London begleiten wollte und dass sie – auch wenn sie nicht direkt über den Punkt gesprochen hatten – nun Teil seiner Mission war.

			Sie wusste, wie sein Verstand arbeitete. Er hatte immer ein Ziel vor Augen. Im Hinblick auf sie selbst, auf sie beide, wusste sie allerdings noch nicht, was sein Ziel war – er hatte es ihr noch nicht gesagt. Vielleicht wusste er es selbst noch nicht. Sie war jedenfalls angesichts der Möglichkeiten und ihrer gemeinsamen Optionen vollkommen verwirrt.

			Aus ihrer Sicht war das, was zwischen ihnen war, ein Meer der Ungewissheit. Wie er schon angedeutet hatte, könnte dort – selbst nach einer achtjährigen Trennung – doch noch etwas sein, für das zu kämpfen es sich lohnte.

			Eine richtige Hochzeit und eine gemeinsame Zukunft?

			Das war einst das Ziel gewesen, das schon zum Greifen nah gewesen war.

			Aber sie waren auf den letzten Metern gestrauchelt. Und schuld war das Schicksal.

			Nun waren sie wieder zu sich gekommen … Doch waren sie auf dem richtigen Kurs, um dasselbe Ziel zu erreichen? Oder war jeder von ihnen vom Weg abgekommen und segelte auf einem ganz anderen Meer?

			Der Schlaf überwältigte sie, bevor sie auch nur einen flüchtigen Blick auf eine Antwort erhaschen konnte.

			Isobel stand auf der Steuerbordseite an der Reling und beobachtete, wie sie sich Ramsgate näherten. Die Landzunge im Norden der Stadt glitt langsam vorbei. Scharen von Möwen, die sich in die Lüfte erhoben und dann wieder landeten, markierten den Hafen, der ein Stückchen weiter lag.

			Der Tag war heiter, und nun, da sie weiter im Süden waren, war der Himmel klarer. Das Meer war glatt. Nichts hinderte sie daran, sich in den Hafen und zum Hauptanleger rudern zu lassen.

			Beim Frühstück hatte sie sich zurückgelehnt und es Royd überlassen, Duncan zu erklären, dass sie das Schiff verlassen würden, um nach London zu reisen, während er an Bord bleiben und mit der Besatzung weiter nach Southampton segeln würde.

			Wenn sie darüber nachgedacht und sich in Duncans Lage versetzt hätte, dann hätte sie seine Erleichterung vielleicht geahnt. In seinem Alter war London kaum interessant – die Aussicht, unter Liam Stewarts Fittichen mehr Zeit an Bord von The Corsair verbringen und jederzeit mit dem Rest der Crew reden zu dürfen, war dagegen Duncans Vorstellung vom Paradies.

			Royd hatte aus Duncans Begeisterung sofort Kapital für den nächsten Schritt der Mission geschlagen. Er hatte seine Erwartungen deutlich gemacht. Sobald er und Isobel in Southampton wieder an Bord von The Corsair gegangen wären, würde Duncan sich entscheiden müssen, ob er lieber in Begleitung von einem von Royds Leuten nach Aberdeen zurückkehren oder mit ihnen zusammen nach Freetown segeln wollte.

			»Es ist deine Wahl«, hatte Royd geschlossen. »Denk darüber nach, solange du in Southampton bist. Während ihr dort seid, kannst du die Männer auf den Kai und in die Stadt begleiten, solange Liam seine Erlaubnis dazu gibt. Wenn ich nicht da bin, hat Liam an Bord das Sagen. Sein Wort ist Gesetz. Aber wenn wir zurück sind und du vielleicht beschlossen hast, mit uns nach Afrika zu kommen, musst du mir versprechen, dass du an Bord bleiben wirst, bis wir wieder in Southampton sind.«

			Duncan war klug genug, die Entscheidung nicht zu überstürzen. Er hatte ernst genickt. »Gut.«

			Also war mit Duncan fürs Erste alles geregelt.

			Das bedeutete, dass ihr Zeit blieb, um sich darauf zu konzentrieren, Katherine zu finden und zu retten. Und ihr blieb Zeit dafür, der spannenden Frage nachzugehen, wie sie mit Royd umgehen sollte.

			Sie musste entscheiden, was sie seinetwegen, ihretwegen und im Hinblick auf ihre Zukunft unternehmen wollte.

			Dass Duncan sich an Bord geschmuggelt hatte, war der Grund dafür, dass sie nun eine Zukunft hatten. Doch wie diese Zukunft aussehen würde …

			Trotz allem, was sie im Laufe der vergangenen Tage erfahren hatte, war es nicht möglich, Überzeugungen, die man jahrelang gehabt hatte, einfach über Nacht umzuschreiben. Das war ihr klar geworden. Obwohl sie nun den Grund für Royds Verhalten damals kannte, waren ihre Gefühle noch nicht dahintergekommen.

			Ihre Gefühle hatten ihren tief verwurzelten Widerstand noch nicht aufgegeben, und erst recht waren die Schutzmauern, die sie fast zehn Jahre lang geschützt hatten, noch nicht eingerissen worden. Irgendwann würde das alles schon noch passieren, aber bis dahin war sie in seiner Nähe auf der Hut und schirmte ihr Herz ab.

			Es war ein äußerst schwieriges Unterfangen, sich auf die neue Situation einzustellen, und sobald es gelungen war, würden einige Veränderungen folgen. Es war vergleichbar damit, den Rumpf eines Schiffes umzubauen und somit Strukturen verändern zu müssen, um das auszugleichen. Solche Veränderungen waren nicht leicht zu bewerkstelligen.

			Und Royd war nur selten geduldig. Vor allem nicht, wenn es um etwas ging, das er erreichen wollte. Aber er würde wahrscheinlich mit ähnlichen inneren Schwierigkeiten kämpfen.

			Als der Hafen von Ramsgate in Sicht kam und Liam das Steuerrad drehte, damit der Wind die Segel nicht länger blähte und sie eingeholt werden konnten, kam Royd auf sie zu. Sein Blick war auf sie gerichtet. Der eindringliche Ausdruck in seinen Augen ließ vermuten, dass er eventuelle Schwierigkeiten, wenn er sie denn überhaupt gehabt hatte, überwunden hatte.

			Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, von seiner Willensstärke, von seinem überwältigenden Charisma überflutet zu werden, darin zu ertrinken. Es kostete sie Kraft, ihren Blick von seinem zu lösen und dorthin zu sehen, wo die Mannschaft das Begleitboot bereit machte, um es über die Schiffsseite hinunterzulassen.

			Und es kostete sie Mühe, sich daran zu erinnern, wie man atmete.

			Er blieb neben ihr stehen und sah zum Beiboot. »Ich habe sie angewiesen, deine Hutschachtel und den braunen Koffer einzupacken. Das war doch richtig so, oder?«

			Verstohlen räusperte sie sich. »Ja.« Woher kam diese Verwirrung? Sie kannte diesen Mann, kannte ihn schon seit Jahren, und doch … Sie sah sich um. »Wo steckt Duncan?«

			»Bei der Winsch.«

			Der Anblick ihres Sohnes – ihres gemeinsamen Sohnes – beruhigte sie. Er stand neben Jolley, lauschte konzentriert den Befehlen des Bootsmanns und beobachtete begierig jede Bewegung, jede Geste, alles, was die Seeleute machten.

			Den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, sagte Royd: »Ich habe ihm gesagt, dass er uns nicht im Beiboot an Land begleiten kann, aber dass er in Southampton die Möglichkeit hat, mit dem Beiboot zu fahren und das Rudern zu erlernen.«

			Wie immer dachten sie das Gleiche. »Eine gute Entscheidung. Man kann nicht wissen, wer auf dem Anleger ist. Jemand könnte sehen, wie er uns verabschiedet.«

			»Das stimmt. In Southampton sind die Anleger allerdings so gut besucht, dass es unwahrscheinlich ist, dass jemand auf einen kleinen Jungen achtet – auch nicht, wenn er mit meiner Mannschaft unterwegs ist.«

			»Und selbst wenn er den Leuten auffallen sollte, werden sie glauben, dass er ein Schiffsjunge ist.«

			Das Beiboot war inzwischen über die Seite geschwenkt und langsam heruntergelassen worden. Mit einem leisen Platschen landete es im Wasser. Vier Seeleute kletterten die Seile hinunter und sprangen in das Boot, das auf den Wellen tanzte. Williams, Royds Quartiermeister, folgte ihnen. In dem Türchen an der Seite des Schiffes stand Jolley und ließ mit Duncans Hilfe eine Strickleiter zum Beiboot hinunter.

			Gemeinsam gingen Isobel und Royd zu ihnen. Isobel blickte hinaus und war erleichtert zu sehen, dass das Ende der Strickleiter fast ganz bis zum Beiboot reichte. Den letzten Meter würde sie springen können.

			Sie wandte sich Duncan zu, und er warf sich ihr in die Arme und drückte sie fest.

			»Auf Wiedersehen, Mummy!« Er legte den Kopf in den Nacken und sah ihr ins Gesicht. Die Freude, die er ausstrahlte, vertrieb jede Sorge, dass er insgeheim vielleicht traurig über die Trennung sein könnte – so kurz sie auch sein mochte. Er lächelte ausgelassen. »Wir sehen uns in Southampton!«

			Ihr Herz zog sich zusammen, als sie sein Lächeln erwiderte. Dann drückte sie ihn und beugte sich hinunter, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben – das war alles an öffentlichen Liebesbekundungen, was er im Moment zuließ.

			»Sei brav.« Sie ließ ihn los und machte einen Schritt zurück.

			Royd kniete sich neben Duncan, sodass er auf Augenhöhe mit seinem Sohn war. Er sah ihn eindringlich an. »Vergiss nicht: An Bord eines Schiffes ist das Wort des Kapitäns Gesetz, und Mr Stewart ist der Kapitän, solange ich an Land bin. Wenn du das Gesetz brichst, kannst du nicht an Bord bleiben. Falls das passieren sollte …«, mit seinem Blick schloss er auch Isobel ein, »… sind wir gezwungen, dich mit einer Begleitung zurück nach Aberdeen zu schicken.« Er sah wieder zu Duncan, der ihn ernst anblickte.

			Nachdrücklich schüttelte Duncan den Kopf. »Ich werde das Gesetz nicht brechen.«

			Royd lächelte – von Mann zu Mann – und erhob sich wieder. »Ich weiß, dass du das nicht tun wirst. Dazu bist du viel zu klug.«

			Duncans fröhliches Lächeln erstrahlte wieder. »Auf Wiedersehen.« Er streckte die Hand aus.

			Royd ergriff sie. Doch statt die Hand zu schütteln, zog er Duncan an sich heran, drückte ihn kurz an sich und zerzauste ihm das Haar. Als Duncan vergnügt quietschte, ließ er ihn wieder los. »Wie deine Mutter schon sagte: Sei brav.«

			Damit wandte er sich zu Isobel um. »Lass mich zuerst hinunterklettern.«

			Er ließ seinen Worten gleich Taten folgen. Sie hatte sich für ein elfenbeinfarbenes Reisekleid entschieden. Es war klar geschnitten und figurbetont. Wenn sie sich im Büro oder auf der Werft trafen, trug sie meist dunklere Farben – vermutlich, um dem unvermeidbaren Staub und Dreck die Stirn zu bieten. Das elfenbeinfarbene Ensemble mit dem dazu passenden Hut, den Handschuhen und den Stiefelchen war ein echter Augenschmaus.

			Er sprang in das Beiboot, fand sein Gleichgewicht und sah nach oben. Sie war bereits halb heruntergeklettert.

			Sie war es gewohnt, Strickleitern hinauf- und hinabzu klettern, und wusste, wie einem das auch mit Röcken bekleidet gelang. Er hatte noch nicht durchschaut, wie sie es anstellte, doch ihre Röcke blähten sich nie, und sie verfingen sich auch nicht zwischen ihren Füßen.

			Sie wurde langsamer, als sie sich dem Ende der Leiter näherte. Auf der letzten Sprosse blieb sie stehen. Sie schwang leicht über dem Rand des Beiboots hin und her.

			Royd streckte die Arme aus und packte sie an der Taille. Einen Moment lang hielt sie sich noch an der Leiter fest – entweder damit er sich an ihr Gewicht gewöhnen konnte, oder weil sie so überrascht war – , bevor sie losließ. Er hob sie ins Boot und stellte sie vor der mittleren Sitzbank ab.

			»Danke.« Sie blickte an sich hinunter und strich ihre Röcke glatt.

			Royd sah hoch zum Deck und bemerkte, dass Liam Stewart mit einem Grinsen im Gesicht hinunterblickte. Royd salutierte. »Sie haben jetzt das Sagen, Mr Stewart.«

			Liam erwiderte den Gruß. »Aye, aye, Kapitän. Wir sehen uns in Southampton.«

			Die Tür in der Seite des Schiffes wurde wieder geschlossen. Duncans Gesicht tauchte oberhalb des Rands auf. Er winkte begeistert. »Auf Wiedersehen!«

			Royd grinste und winkte zurück. Er sah zu Isobel, die auf der mittleren Bank Platz genommen hatte, nun lächelte und ebenfalls winkte.

			Eine ganze Reihe von Hindernissen war schon mal aus dem Weg geräumt.

			Auf sein Nicken hin rief Williams, der am Ruder stand, einen Befehl, und die vier Seeleute, die auf den Bänken vorn und hinten saßen, bückten sich nach den Rudern. Royd nahm neben Isobel Platz, und das Beiboot legte ab. Es glitt in Richtung Hafenbecken. »Wir werden die Wassertreppe vor dem Castle Hotel nutzen. Das Haus hat die besten Ställe in der ganzen Stadt – wir können dort einen Vierspänner mieten.«

			Sie nickte. Im nächsten Moment murmelte sie: »Was du zu Duncan gesagt hast … Das war … klug.«

			Den Blick auf die zahlreichen Schiffsrümpfe gerichtet, die sich vor ihnen befanden, und mit den Gedanken bei der Route, die Williams vermutlich durch das Gewirr nehmen würde, erwiderte er: »Wie wir beide wissen, kann man nicht darauf vertrauen, dass er nicht doch mal ungestüm handeln wird. Also sollte er am besten schon bevor er dem Impuls nachgibt, seiner unbändigen Energie und seiner Leidenschaft freien Lauf zu lassen, über die Konsequenzen seines Handelns nachdenken.«

			Sie schnaubte leise. »Das sagt jemand, der sich mit unbändiger Energie und Leidenschaft auskennt …«

			Er nickte. »Genau wie du.«

			Anscheinend nutzten die Frobisher-Kapitäne das Castle Hotel an der Harbour Parade oft genug, sodass sie hier nicht nur erkannt, sondern wie Prinzen willkommen geheißen wurden. Der Besitzer begrüßte Royd überschwänglich und brachte ihn und Isobel, nachdem er von ihrem Wunsch erfahren hatte, direkt in einen kleinen, hübsch ausgestatteten Salon, wo sie ungestört warten konnten, während seine Stallburschen sich darum rissen, die besten Pferde des Hauses vor ihre leichtläufige, erst kürzlich erworbene Kutsche zu spannen.

			Es dauerte nicht lange. Als der Stallmeister hereinkam, um mitzuteilen, dass ihr Beförderungsmittel nun fertig sei, erklärte Isobel, die das Angebot, eine Tasse Tee zu trinken, dankend abgelehnt hatte, dass sie abreisebereit seien.

			Sie hatte die fünfzehn Minuten im Salon damit zugebracht, sich all die Dinge zurechtzulegen, die sie Royd noch fragen wollte. Das hatte sie vor allem getan, um ihren Verstand und ihre Sinne von den Gedanken an die letzten außergewöhnlichen Momente abzulenken, als er sie berührt hatte … Erst hatte er ihr von der Strickleiter in das Ruderboot geholfen, und schon dort hatte sie seine unglaubliche Stärke gespürt. Anschließend hatte er ihr die Hand gereicht, damit sie aus dem Boot auf die Wassertreppe steigen konnte, wo sie dann prompt auf den glatten Steinen ausgerutscht war und er sie hatte auffangen müssen. Sie war in seinen Armen gelandet, und ihr hatte der Atem gestockt. Dann hatte sie sich in seinen grauen Augen verloren und beinahe keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Es war ihr nur mit allergrößter Mühe gelungen, den Impuls zu unterdrücken, seinen Kopf zu sich heranzuziehen und ihn zu küssen.

			Sie wusste genau, woher diese Reaktionen rührten – es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wären sie nie intim gewesen. Allerdings war die Wirkung solcher Augenblicke heftiger, überraschender und auch verwirrender, als sie vermutet hätte.

			Natürlich musste er ihr jetzt in die Kutsche helfen, aber mit dieser Berührung konnte sie umgehen. Dass unterschwellig der Eindruck mitschwang, er wollte mit dieser Geste irgendwelche Besitzansprüche geltend machen, konnte sie ignorieren.

			Nachdem der Stallmeister die Tür der Kutsche geschlossen hatte und der Kutscher die Peitsche hatte knallen lassen, setzte sich das Gefährt, das sehr gut gefedert war, in Bewegung und rumpelte vom Hof. Sie fuhren aus der Stadt hinaus und auf die Landstraße.

			Isobel wartete, solange sie konnte. Sie wartete, solange sie die Wirkung von Royds Nähe aushalten konnte, ohne darauf zu reagieren. Das Klappern der Hufe beruhigte sie. Irgendwann jedoch wurde das Gefühl, mit ihm allein in der Enge der Kabine zu sein, zu intensiv, und sie kapitulierte. Rasch sprach sie das erste Thema auf ihrer Liste an. Oder zumindest den ersten Punkt, den anzusprechen sie für ungefährlich hielt.

			Die Andeutung, die während des Frühstücks in Royds Worten an Duncan mitgeschwungen hatte, war, dass sie ihn in Freetown an Land begleiten würde. Obwohl es genau das war, was sie sich wünschte, musste sie sich doch fragen, wie weit seine neue Strategie, sie in seine Mission einzubinden, gehen würde. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, diesen Punkt näher zu prüfen. Es war besser zu warten, bis sie mehr über Katherines Verbleib und die Details seiner Mission wusste.

			»Ich gebe zu, dass deine Bereitschaft, mich ins Vertrauen zu ziehen, mich …«, Ermutigt? Beschwichtigt?, »… beeindruckt. Andererseits bin ich aber unsicher, ob dich meine Meinung in der Angelegenheit überhaupt interessiert.«

			Er saß ihr gegenüber. Ihre Blicke trafen sich. »Sie interessiert mich. Ich erwarte sogar, dass du sie jederzeit äußerst.« Seine Lippen zuckten. »Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass ich deine Meinung hören werde – ob ich nun danach frage oder nicht.«

			Sie warf ihm einen bewusst unbeeindruckten Blick zu.

			Sein Lächeln wurde breiter, und er machte es sich auf der gepolsterten Bank bequem. »Aber ja, ich vertraue darauf, dass wir zusammenarbeiten. Wir verfolgen dasselbe Ziel.«

			Eine geschlagene Minute lang betrachtete sie ihn und versuchte zu verstehen, es sich vorzustellen … »Es ist genauso unwahrscheinlich wie irgendeine Frau zu bitten, sich das Kommando mit dir zu teilen.«

			»Aber ich bitte ja nicht irgendeine Frau, mich zu begleiten – ich bitte dich.«

			Die Eindringlichkeit seiner Worte versicherte ihr, dass er sich der Konsequenzen seines Vorschlags durchaus bewusst war. Sie konnte sich eine Frage jedoch nicht verkneifen: »Warum?«

			»Weil wir, trotz all der Stürme, die wir durchlebt haben, immer gut zusammengearbeitet haben. Und das, seit wir Kinder waren, verdammt noch mal – ich war elf und du warst sechs Jahre alt. Wir sind uns charakterlich ähnlich, also verstehen wir uns instinktiv und oft sogar ohne Worte oder große Erklärungen. Erklärungen finden wir beide langweilig. Unsere Talente ergänzen sich hervorragend.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Dir ist vielleicht nicht klar, wie selten so etwas ist, aber als Paar … können wir uns glücklich schätzen.«

			»Zusammen sind wir mehr als jeder von uns allein?«

			»Genau.« Er hielt kurz inne und sagte dann: »Du weißt, dass meine Mutter oft mit meinem Vater gesegelt ist – mehr oder weniger immer, wenn sie Zeit hatte. Wenn sie an Bord war, war sie in vielerlei Hinsicht der Erste Offizier – bis auf das Segeln. Das Segeln hat sie nicht so interessiert, aber alles andere, was mit seinen Reisen zusammenhing, war genauso ihre Domäne wie seine.« Er hielt ihren Blick gefangen. »In meiner Familie ist es also nichts Neues, wenn die Frau des Kapitäns mit an Bord ist und mehr oder weniger als gleichberechtigter Partner agiert.«

			Sie war nicht seine Frau … Aber irgendwie war sie es doch. Statt sich in diese Zwickmühle zu begeben – ein Thema, das sie definitiv noch nicht ansprechen wollte – , neigte sie den Kopf und wandte sich dem nächsten Punkt auf ihrer Liste zu. »Da wir gerade von deiner Familie sprechen … Wen werde ich in London treffen?«

			»Declan und Edwina – wir werden bei ihnen zu Hause übernachten. Und Robert ist zurzeit ebenfalls da, zusammen mit Aileen Hopkins, die mit ihm aus Freetown zurückgekehrt ist. Robert und Miss Hopkins haben vor zu heiraten. Wegen der Mission haben sie ihre Verlobung allerdings noch nicht bekannt gegeben.«

			Sie hatte von Declans Hochzeit gehört, die auf dem Anwesen eines Dukes irgendwo in England stattgefunden hatte. »Soviel ich weiß, hat Lady Edwina Aberdeen nach der Hochzeit besucht, aber wir sind uns nicht begegnet. Sie ist die Tochter eines Dukes, oder?«

			Royd nickte. »Das hat sie aber nicht daran gehindert, mit Declan nach Freetown zu segeln und sich in die Mission einzumischen. Es scheint, als ob ihre Mitwirkung entscheidend gewesen wäre. Sie kann mit gesellschaftlichen Situationen sehr gut umgehen.«

			Declan war ihr immer wie der konservativste der Brüder vorgekommen. Sie ertappte sich dabei, dass sie jetzt noch interessierter daran war, seine Frau kennenzulernen, als zuvor. »Was weißt du über Miss Hopkins?«

			»Ich habe sie noch nicht persönlich getroffen, aber sie ist die jüngere Schwester von zwei Mitgliedern der Marine, die ich kenne. Und sie haben einen noch jüngeren Bruder, Will, der Lieutenant in der Kompanie Westafrika ist. Wie deine Cousine ist auch er auf unerklärliche Weise verschwunden.«

			»Er war einer derjenigen, die geschickt worden sind, um nach dem Ingenieur zu suchen, der plötzlich fort war, oder? Das stand in den Briefen von Declan und Robert.«

			»Das ist wahr.« Royd hielt kurz inne und verzog das Gesicht. »Obwohl ich verstehen kann, warum Caleb Roberts Tagebuch an sich genommen hat, wünschte ich, er hätte eine Kopie dagelassen.«

			»Es klingt so, als wäre dazu keine Zeit geblieben.«

			Royd schnaubte. »Er hat keine Zeit verloren, die Segel zu setzen, damit niemand ihn aufhalten konnte.«

			Warum hatte er Roberts Tagebuch unbedingt mitnehmen wollen? »Ist Roberts Tagebuch so wie deines?«

			Er schüttelte den Kopf. »Meines ist eher ein Logbuch. Robert notiert sich in seinen Berichten alles viel genauer. Das Buch wird bestimmt viele Beschreibungen und Zeichnungen enthalten. Es ist eine Angewohnheit, die er sich bei meiner Mutter abgeschaut hat. Und unter Umständen wie diesen ist das ein echter Glücksfall.«

			»Vermutlich wird Caleb Roberts Tagebuch wieder mitbringen. Du wirst genug Zeit haben, um es zu lesen, bis wir Freetown erreichen.«

			Er nickte abwesend. Sein Blick ging zu den Bäumen, die an der Kutsche vorbeizufliegen schienen.

			Die Kutsche jagte die Straße entlang. Sie befanden sich inzwischen auf einer befestigten Schotterstraße. Das Trommeln der Hufe erinnerte an Donnergrollen.

			Nachdem der Kutscher eine Kurve genommen und dabei das Tempo nur unwesentlich gedrosselt hatte, sodass Isobel sich an der Seite hatte abstützen müssen, sah sie Royd an.

			»Hast du dem Kutscher gesagt, dass wir es eilig haben?«

			»Ich habe ihm zehn Guineas versprochen, wenn er uns vor drei Uhr in der Stanhope Street absetzt.«

			Sie dachte darüber nach, während die waghalsige, unzweifelhaft riskante Fahrt mit unverminderter Geschwindigkeit weiterging. Je eher sie die Stanhope Street erreichten – wo vermutlich Declan und seine Edwina lebten – , desto schneller könnte sie etwas Abstand zwischen Royd und sich selbst bringen und desto schneller könnten sich auch ihre Nerven, die so angespannt waren, wie sie es aus längst vergangenen Zeiten noch kannte, endlich wieder entspannen.

			Nachdem sie die Risiken und den Gewinn dafür abgewogen hatte, kam sie zu dem Schluss, dass es nicht in ihrem Interesse war, jetzt zu widersprechen. Also lehnte sie sich zurück, blickte wie Royd aus dem Fenster, um die Landschaft zu betrachten, die vorbeisauste, und wartete auf das Ende dieser Fahrt.

		

	
		
			Kapitel 1

			Die Kutsche wurde langsamer und blieb vor einem Stadthaus in einer typischen Straße des noblen Stadtteils Mayfair stehen. Royd warf einen Blick aus dem Fenster. Er musste gar nicht nach der Hausnummer schauen – die Tür stand bereits offen, und schon im nächsten Augenblick traten Robert und Declan aus dem Haus.

			Sie hatten nicht gewusst, dass er hierher unterwegs war. Er fragte sich, warum sie ausgerechnet jetzt am Fenster auftauchten. Und das mit, wie ihm auffiel, einigen Unterlagen in den Händen. Er erhaschte einen Blick auf Edwina, die an Declans Seite stand, und auf eine weitere Frau. Ihr Haar, das einen kupferfarbenen Ton hatte, ließ vermuten, dass sie eine Hopkins war. Er kannte ihre Brüder, sie hatten alle diese Haarfarbe. Sie stand hinter Robert und blickte ihm über die Schulter.

			»Es scheint, dass wir in einem günstigen Moment angekommen sind. Aus irgendeinem Grund erwartet uns ein ganzes Begrüßungskomitee.«

			Er beugte sich vor, öffnete die Tür der Kutsche und trat auf den Gehweg. Dann wandte er sich um und reichte Isobel die Hand. Sie legte ihre Hand in die seine – eine so banale Geste, und doch spürte er, wie das Gefühl, sie besitzen zu wollen, ihn durchströmte, als er nun ihre schlanken Finger ergriff und ihr die Stufen der Kutsche hinunterhalf.

			Als sie auf dem Gehsteig stand, straffte sie die Schultern. Die Hand immer noch in seiner, blickte sie zum Haus, die kleine Gruppe hatte sich mittlerweile an der geöffneten Tür versammelt. Dann entzog sie ihm elegant die Hand, drehte sich zu dem jungen Mann um, der die Postkutsche begleitete, und bat ihn, ihr die Hutschachtel zu reichen.

			Als der Junge die Hutschachtel heruntergeholt hatte, waren bereits drei Diener aus dem Haus gekommen. Isobel übergab dem jüngsten der Diener die Hutschachtel, und Royd reichte ihm seine Reisetasche. Die beiden älteren mussten sich mit ihrem riesigen Koffer abplagen. Royd gab dem Kutscher und dem Jungen, der mitgefahren war, Trinkgeld und wandte sich ihr wieder zu.

			Ihre Blicke trafen sich. Royd reichte ihr den Arm und zog eine Augenbraue hoch. »Sollen wir?«

			Sollen wir als Paar auftreten? Sollen wir es noch einmal versuchen und uns daran erinnern, wie es sich anfühlt?

			Sie sah in seine grauen Augen und bemerkte den herausfordernden Ausdruck. Es war vielleicht gar nicht so unklug, die Chance zu ergreifen und zu schauen, wie gut sie in gesellschaftlichen Kreisen zurechtkamen. Auch sie zog eine Augenbraue hoch, unterdrückte energisch die Gefühle, die in ihr aufkamen, und legte ruhig ihre Hand auf seinen Arm.

			Seite an Seite machten sie sich bereit, seiner Familie gegenüberzutreten.

			Mit einem kurzen Blick nahm sie das »Begrüßungskomitee« in sich auf, das vor der Tür auf der Veranda stand. Sie wahrte einen gelassenen, selbstsicheren Gesichtsausdruck und ließ sich nichts anmerken, aber innerlich konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. Während Declan und Robert sich freuten, Royd zu sehen, wussten sie offensichtlich nicht genau, wie sie ihre Anwesenheit zu deuten hatten. Sie waren die meiste Zeit von ihrer und Royds Verlobung auf See gewesen. Sie hatte keine Ahnung, was die beiden für den Grund des Scheiterns der Beziehung hielten. Royd scheiterte nämlich niemals. Doch wie sie ihn kannte, bezweifelte sie, dass er ihnen irgendetwas, was sie betraf, erklärt hatte. In den paar Sekunden, die es dauerte, die Veranda zu erreichen, beschloss sie, einfach davon auszugehen, dass Robert und Declan nur die nackten Tatsachen kannten und darüber hinaus nichts wussten.

			Im Gegensatz zu den Männern, denen ihre Skepsis deutlich anzusehen war, wirkten die feenhafte blonde Schönheit, die an Declan vorbeisah, und die rötlich-braun gelockte junge Frau, die an Roberts Seite stand, fasziniert und begierig, sie kennenzulernen.

			»Royd.« Declan streckte die Hand aus.

			Royd lächelte, und die Brüder schüttelten einander die Hände und boxten sich liebevoll gegen die Schultern.

			»Robert.« Royd und Robert wiederholten das Spielchen.

			Isobel bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. Lady Edwina und Miss Hopkins konnten es vor Ungeduld kaum noch aushalten – nicht Royd zu treffen, sondern sie kennenzulernen.

			Declan wandte sich ihr zu. »Isobel.«

			Sie lächelte und streckte die Hand aus. »Declan. Schön, dich wiederzusehen.«

			Er verbeugte sich leicht und drehte sich dann zu seiner Frau um. »Meine Liebe, das ist Isobel Carmichael, von der Carmichael-Werft in Aberdeen. Isobel, das ist meine Frau, Lady Edwina.«

			Lady Edwinas Augen weiteten sich, als sie die Verbindung herstellte. Sie hatte mit Sicherheit schon von der Werft ihrer Familie gehört, sie strahlte und streckte die Hand aus.

			»Miss Carmichael. Willkommen in London und in unserem Haus.«

			Isobel schüttelte Edwinas Hand und erwiderte das Lächeln. »Lady Edwina. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Und bitte, nennen Sie mich doch Isobel. Wenn ich richtig verstehe, dürfen wir hier Ihre Gastfreundschaft genießen – zumindest, bis Royd herausgefunden hat, was Caleb weiß, und seine Befehle bekommen hat.«

			Declan blinzelte und wandte sich Royd und Robert zu, die schon Neuigkeiten austauschten.

			Statt Isobel loszulassen, zog Edwina sie ins Haus. »Kommen Sie doch herein, Sie müssen auch Aileen kennenlernen.«

			Sie betraten die elegante Eingangshalle.

			Aileen Hopkins war einen Schritt zurückgewichen und wartete darauf, ihr die Hand reichen zu können. »Ich bin Aileen Hopkins. Ich habe Robert in Freetown kennengelernt und bin mit ihm auf seinem Schiff nach London zurückgekehrt.«

			Isobel ergriff Aileens Hand. »Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Hopkins.«

			»Aileen, bitte. Es scheint, wir haben alle ein Interesse daran herauszufinden, was in Freetown passiert ist.«

			Die Bemerkung war eine schlecht getarnte Frage, eine ziemlich durchschaubare Einladung an Isobel, ihre Geschichte mit ihnen zu teilen.

			Anscheinend waren Edwina und auch Aileen geübt darin, zu beobachten und Schlüsse zu ziehen. Isobel wurde ernst. »Das stimmt. Ich werde mit Royd nach Freetown reisen, um eine meiner Cousinen zu suchen. Wenn ich recht verstanden habe, waren Sie beide in der Siedlung. Ich würde mich daher sehr gern mit Ihnen unterhalten.« Sie sah von Aileens braunen in Edwinas blaue Augen, in denen ein ermutigender Ausdruck stand. »Ich muss alles wissen, was Sie mir über Katherine Fortescue sagen können.«

			»Miss Fortescue!« Edwinas Miene wirkte besorgt. Sie legte eine Hand auf Isobels Arm. »Ich fürchte, Isobel, dass Miss Fortescue von den Sklavenhändlern entführt worden ist. Vielleicht ist sie dazu gezwungen worden, in einer Mine zu arbeiten.«

			Isobel presste die Lippen aufeinander und nickte. »Royd und ich stimmen überein, dass zwischen ihrem Verschwinden und seiner Mission ein Zusammenhang besteht.«

			Edwina und Aileen blickten zu den Männern, die noch auf der Veranda standen.

			Isobel sah ebenfalls hin. Die drei Brüder hielten verschiedene Papiere und Notizen in den Händen, tauschten sie aus, lasen sie und unterhielten sich darüber.

			»Sie sind im richtigen Moment gekommen«, sagte Edwina. »Hornby, einer von Calebs Männern, ist vor nicht einmal fünf Minuten mit der Tasche hier aufgetaucht, die Robert in der Hand hält. Sie ist voller Berichte und Karten.« Edwina sah Isobel an. »Es scheint, dass Caleb die Mine gefunden hat und vor Ort geblieben ist, um ein Auge auf die Gefangenen zu haben.«

			»Er hat vielleicht eine Liste dieser Gefangenen geschickt.« Aileen verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und funkelte die drei Männer an. »Wir hatten noch nicht die Möglichkeit nachzuschauen.«

			Edwina wechselte einen entschlossenen Blick mit Aileen und sah dann zu Isobel. »Müssen Sie auf Ihr Zimmer gehen und sich frisch machen und ausruhen oder …« Mit einer Handbewegung wies sie auf die Männer.

			Isobel erwiderte Edwinas Blick. »Ich bin nicht so zimperlich. Lassen Sie uns schauen, was Caleb geschickt hat.«

			Edwina nickte knapp. Das Kinn leicht nach vorn gereckt, rauschte sie los. Aileen folgte ihr als moralische Unterstützung.

			Isobel nickte dem Butler zu, der die Diener beaufsichtigt hatte, die ihr und Royds Gepäck ins Haus getragen hatten. Sie nahm ihren Hut ab, legte ihn auf einen Beistelltisch und zog ihre Handschuhe aus. Glücklicherweise war sie auf Frauen getroffen, die ähnlich dachten wie sie. Edwina sah vielleicht zerbrechlich aus – eine zarte, bildhübsche junge Frau mit leuchtend blauen Augen – , aber sie besaß unglaublich viel Energie und schien ein Rückgrat aus Stahl zu haben. Wie sagte man doch: Gleich und gleich gesellt sich gern. Und Aileen Hopkins hatte anscheinend einen ähnlichen Charakter. Isobel sah mit Genugtuung, wie Edwina und Aileen die Frobisher-Brüder mit einer Bestimmtheit, der die drei nichts entgegenzusetzen hatten, von der Veranda in die Eingangshalle und weiter in einen gemütlichen Salon schoben.

			Sie schob ihre Handschuhe in ihre Rocktaschen und stieß zu den Frauen, die die Nachhut bildeten. Edwina blieb kurz auf der Schwelle stehen, um den Butler Humphrey anzuweisen, Zimmer für Isobel und Royd herzurichten. Isobel nutzte den Moment, um auch Robert zu begrüßen. Robert sah sie genau wie Declan argwöhnisch an, konnte es allerdings besser verbergen. Isobel ließ sich neben Aileen auf das Sofa sinken.

			Royd nahm auf dem Sessel zu ihrer Linken Platz. Edwina unternahm einen beherzten Versuch, die Tasche an sich zu bringen, aber damit hatte sie keinen Erfolg. Royd hielt sie bereits in den Händen, und sah Edwina so lange vielsagend an, bis sie schließlich nachgab. Dann beugte er sich vor und legte den Inhalt der Tasche auf den Tisch zwischen den Sofas. »Es hat keinen Zweck, über irgendetwas zu reden, wenn jeder von uns nur Bruchstücke des Ganzen kennt. Ich schlage vor, dass sich jeder einen Teil der Unterlagen nimmt, ihn liest und dann nach rechts weitergibt. Sobald wir alle aufgenommen haben, was uns geschickt worden ist, schauen wir gemeinsam, was wir aus der aktuellen Lage machen können.«

			Niemand widersprach. Royd teilte die Papiere in sechs ungefähr gleich starke Stapel auf, verteilte sie, und alle machten sich daran zu lesen.

			Schweigen hing im Raum. Nur ab und zu waren das Rascheln der Papiere oder ein leises Schnauben zu vernehmen. Isobel war es gewohnt, Berichte zu lesen, und erreichte das Ende ihres Stapels als Erste. Sie lehnte sich zurück und ließ alles, was sie erfahren hatte, noch einmal Revue passieren – wie ein Puzzle, für das ihr noch zu viele Teile fehlten, um auch nur das grobe Bild erfassen zu können. Robert hob den Kopf und legte den Papierstapel auf seinen Knien ordentlich zusammen. Wie sie sagte auch er keinen Ton. Das leichte Stirnrunzeln zeigte ihr aber, dass er das Bild, das er zuvor gehabt hatte, noch einmal ändern, dass er es angleichen musste.

			Aileen war als Letzte fertig. Unter ihren Unterlagen war auch Roberts Tagebuch. Sie atmete durch und gab den Stapel an Robert weiter. Sie alle reichten ihre Unterlagen dem rechten, bekamen dafür die Dokumente von ihrem linken Sitznachbarn und lasen still weiter.

			Als alle sämtliche Papiere gelesen hatten, war es bereits später Nachmittag. Edwina klingelte nach dem Butler und bat um Tee, und Humphrey und ein Diener kamen kurz darauf mit Tabletts, auf denen Teekannen, Tassen, Untertassen sowie Teller mit einer Auswahl an Keksen und Kuchen standen. Alle stärkten sich.

			»Wir sollten noch einmal zusammenfassen, was wir wissen und was durch Calebs Berichte korrigiert worden ist«, sagte Royd.

			Seine Brüder nickten. Die Damen warfen ihm aufmerksame, interessierte Blicke zu, sagten jedoch nichts.

			Gut.

			Royd stellte seine Teetasse ab. »Wir wissen inzwischen, dass drei Drahtzieher – mir fällt gerade kein besseres Wort ein – , die in Freetown leben, den Plan entwickelt haben. Irgendwie haben sie von einem Diamantenvorkommen im Dschungel gehört. Es spielt keine Rolle, wie sie davon erfahren haben – allein, dass sie es erfahren haben, zählt. Daraufhin haben sie eine im Geheimen betriebene Mine eröffnet. Vermutlich wollten sie so alle Gebühren, Steuern und staatlichen Interventionen umgehen. Außerdem konnten sie auf diese Weise Sklaven für sich arbeiten lassen, was ebenfalls Kosten gespart und ihren Gewinn maximiert hat.«

			»So weit ist alles klar«, sagte Robert. »Wir wissen, dass der Marineattaché Muldoon und ein Mann namens Winter, der Zugriff auf Ausrüstung speziell für die Arbeit in einer Mine hat, zwei der drei Drahtzieher sind.«

			»Und der dritte«, fügte Declan mit einer gewissen Schärfe in der Stimme hinzu, »ist jemand aus dem Büro von Gouverneur Holbrook. Bisher kennen wir seinen Namen allerdings noch nicht.«

			Royd nickte. »Anfänglich war auch Lady Holbrook in den Plan involviert – ob nun freiwillig oder gezwungenermaßen, ist bedeutungslos, weil sie sich inzwischen aus dem Staub gemacht hat.«

			»Auch gut«, murmelte Edwina düster.

			»Um die Mine öffnen zu können«, fuhr Royd fort, »brauchten die Drahtzieher Kapital. Und so sprachen sie Personen an, die bereit waren, das illegale Unternehmen zu finanzieren. Die Gefangenen nennen diese Gruppe von Leuten ›die Hintermänner‹. Von diesen Hintermännern gibt es einige – wie viele genau, wissen wir noch nicht. Die Hintermänner sitzen wahrscheinlich in England, und sie sind die eigentlichen Täter, denn ohne ihr Zutun wäre der Plan schon ganz zu Anfang gescheitert.« Er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »In Gedanken kriminelle Pläne zu entwickeln ist kein Verbrechen. Sie jedoch in die Tat umzusetzen oder die Mittel zur Verfügung zu stellen, damit sie in die Tat umgesetzt werden können, allerdings schon. Unter Umständen ist das sogar das größere Verbrechen. Da die Hintermänner vermutlich wohlhabende Männer sind, die einen solchen Plan leicht finanzieren können, ist es wahrscheinlich, dass der Großteil der Gewinne an sie geht. Und das weckt den Zorn der Regierung – aus entsprechenden Gründen.«

			Robert schnaubte verächtlich. »Die Regierung musste nach dem Black-Cobra-Vorfall im vergangenen Jahr allerhand Entschädigungen leisten. In der Folge hat sie Unmengen an kopflosen Versprechungen gemacht – so, wie Regierungen es häufig tun. Sie ging eben davon aus, dass ein ähnliches Vorkommnis sich nicht so schnell wiederholen würde. Stattdessen sieht sie sich nun allerdings einer anderen, aber ähnlich schrecklichen Situation gegenüber, die wahrscheinlich den Zorn und den Protest der Bevölkerung hervorrufen wird.« Robert sah Royd an. »Angesichts der derzeitigen Situation, angesichts der Lage der Obrigkeit und der Unzufriedenheit des Volkes mit der Monarchie kann diese Regierung sich nicht noch ein Ereignis leisten, bei dem das Volk mit ansieht, wie sie versagt, nur weil die Täter wohlhabend und einflussreich sind.«

			Royd nickte. »Der Regierung ist sehr daran gelegen, dass die illegale Unternehmung so schnell wie möglich aufgelöst wird, dass die Gefangenen zurück in den Schoß der Familie überführt werden und dass die Drahtzieher und Hintermänner ihre gerechte Strafe erfahren. Ich vermute, dass meine Befehle sich auf Letzteres konzentrieren werden, doch wenn ich erst einmal dort bin, übernehme ich die Führung, und wir werden es so machen, wie ich es sage.« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Oberste Priorität sollte sein, die Gefangenen zu retten und in Sicherheit zu bringen. Außerdem sollte das Unternehmen zerschlagen werden – denn wir wollen nicht, dass die Arbeit in der Mine irgendwann mit anderen Leuten einfach wieder aufgenommen wird. Und drittens sollten wir Beweise sammeln, die gegen die Geldgeber verwendet werden können.«

			Die anderen nickten und murmelten zustimmend.

			»Abgesehen davon«, meldete Declan sich zu Wort, »befinden sich besagte Geldgeber aller Wahrscheinlichkeit nach hier und nicht dort. Die besten Beweise, die wir bekommen können, werden von den drei Drahtziehern stammen, und die schnappen wir uns auf alle Fälle. Sobald sie den Galgenstrick sehen, werden sie sicherlich mehr als bereit sein, die Hintermänner ans Messer zu liefern.«

			Robert brummte zustimmend. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass solches Gesindel Ehrgefühl besitzt.«

			Wieder stimmten alle zu.

			Es folgte ein kurzes Schweigen. Irgendwann setzte sich Royd in seinem Sessel auf. »Sprechen wir doch weiter über die Art und Weise, wie in der Siedlung alles abgelaufen, wie die Umsetzung des Plans dort vorangetrieben worden ist.« Er räusperte sich. »Ein ortsansässiger Priester namens Obo Undoto hat einer Gruppe von Sklavenhändlern geholfen, Erwachsene aus dem europäischen Teil der Bevölkerung zu identifizieren, die die gewünschten Fähigkeiten zum Betrieb der Mine mitbrachten. Wie bei Lady Holbrook wissen wir nicht, ob er freiwillig mitgemacht hat oder dazu gezwungen wurde. Da Caleb die Sklavenhändler ausgeschaltet hat, können wir Undoto zu diesem Zeitpunkt erst einmal ausklammern. Indem Caleb den Sklavenhändler Kale und seine Leute aus dem Weg geräumt hat, hat er den Nachschub an Sklaven unterbrochen und – nach allem, was Aileen herausgefunden hat – auch den Nachschub an Ausrüstung für die Arbeit in der Mine. Da diejenigen, die die Mine vor Ort betreiben, auch andere Wege haben, um Lieferungen sicherstellen zu können, wird es eine Zeit lang dauern, bis sie begriffen haben, dass sie Kale tatsächlich ganz verloren haben, und bis sie andere Abläufe etabliert haben.« Er nickte. »Keinen direkten Nachschub an neuen Gefangenen zu haben, wird die Leute vor Ort dazu bringen, dass sie die Arbeitskräfte, die sie haben, gut behandeln.«

			»Und das kann nicht schaden«, warf Aileen ein.

			Royd sah sie kurz an. »Calebs Entscheidung, Kale und seine Leute so zu eliminieren, wie er es getan hat, war genial. Wie er selbst geschrieben hat, ist es beim Erstürmen des Lagers von Vorteil, sich nicht auch noch gegen die Sklavenhändler wappnen zu müssen.« Nach einem kurzen Moment sprach er weiter. »Kehren wir dazu zurück, wie ihr System funktioniert. Undoto identifizierte also die Erwachsenen, und Kale und seine Männer entführten sie und transportierten sie in die Mine. Die Sklavenhändler lockten auch ortsansässige Kinder an, die sie dann mitnahmen. Obwohl Kale ein herzloser und skrupelloser Mann war, behandelte er seine Gefangenen gut – anscheinend kam der Befehl dazu vom Anführer der Söldner, demjenigen, der die Mine leitet.«

			»Den größten Teil der Kosten, die für den Betrieb der Mine anfallen, macht bestimmt der Lohn für die Söldner aus«, sagte Robert.

			Royd betrachtete die Papiere, die vor ihm aufgestapelt waren. »Der Anführer der Söldner ist ein Mann namens Dubois. Bei der Erstürmung des Lagers und der Befreiung der Gefangenen wird er zweifelsohne das größte Hindernis darstellen.«

			Declan hatte den Kopf nachdenklich schräg gelegt. »Du hast die Begriffe ›wir‹ und ›uns‹ einige Male verwendet. Heißt das, dass du vorhast, uns …«, sein Blick schloss auch Robert mit ein, »… und unsere Mannschaften aktiv in deinen Teil der Mission mit einzubinden?«

			Royd erwiderte Declans Blick und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Hast du erwartet, dass du hierbleiben und den …«, er machte eine ausholende Handbewegung, »… gesellschaftlichen Trubel genießen kannst?«

			»Grundgütiger, nein!« Declan wirkte angewidert. »Aber ich war nicht sicher, ob unsere Schiffe ein aktiver Teil deines Plans sein oder ob wir dir nur folgen würden.«

			Royd wies mit einem Kopfnicken auf die Dokumente, die vor ihm lagen. »Angesichts der Zahlen, von denen Caleb geschrieben hat, werde ich, auch wenn meine Mannschaft auf diesem Gebiet zweifelsohne die erfahrenste ist, mehr Männer brauchen. Viel mehr Männer. Außerdem müssen wir gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten zuschlagen: im Lager bei der Mine und in der Siedlung. Es führt kein Weg an einem zweigleisigen Angriff vorbei. Und obwohl es hilfreich ist, dass Caleb auf seinem Weg nach Freetown seinen Freund Phillipe Lascelle rekrutiert hat, müssen wir den Söldnern, wenn wir die Gefangenen in Sicherheit bringen wollen, zahlenmäßig weit überlegen sein.« Den Blick auf die Papiere gerichtet, fuhr er fort: »Caleb und Lascelle haben uns einen detaillierten Bericht über die Bedrohungen, Gefahren und Hindernisse geliefert, denen wir uns werden stellen müssen. Dazu die Berichte aus dem Inneren des Lagers – von zweien der Entführten, Dixon und Hillsythe. Es ist klar, dass die Notwendigkeit sicherzustellen, dass die Söldner im Falle unseres Angriffs auf keinen Fall Zugriff auf die Gefangenen haben dürfen, oberste Priorität hat. Wie genau wir das erreichen wollen, können wir nicht sagen, solange wir das Lager nicht selbst gesehen haben und die Situation einschätzen können. Aber eines ist klar: Wir werden eine große Truppe brauchen – mehr als Calebs, Lascelles und meine Mannschaft zusammen.«

			Royd sah Robert und Declan an und wischte den Punkt dann beiseite. »Wir können die Anzahl der Männer und wie wir sie zusammenbekommen auch später noch diskutieren. Als Erstes brauchen wir die Eckpunkte, die den Rahmen des Plans bilden, um diese Mission erfolgreich zu Ende zu bringen.«

			Isobel sah ihm ins Gesicht. »Du hast diese Eckpunkte und den Rahmen doch schon in deinem Kopf. Also, erzähl uns davon.«

			Sie wusste, wie er dachte, wie sein Verstand arbeitete. Sie wusste, dass er schnell darin war, Informationen zu verarbeiten und sich nötige Schritte zu überlegen, um das gewünschte Ziel zu erreichen. Er blickte in die Runde und erklärte den Anwesenden dann das Gerüst seines Plans.

			Er war nicht überrascht über die Begeisterung seiner Brüder, aber die Begeisterung ihrer Frauen brachte ihn fast dazu, von seinem Plan abzurücken. Dann bemerkte er, wie Isobel ihn mit einem besonderen Leuchten in den Augen beobachtete – so, als könnte sie seine Gedanken lesen – , und er befand, dass seine Brüder durchaus in der Lage sein sollten, selbst auf ihre Frauen aufzupassen.

			»Wann können wir aufbrechen?«, fragte Isobel, und die anderen blickten in seine Richtung.

			»So bald wie möglich – also gleich, nachdem ich meinen Befehl von Melville erhalten habe. Er muss mich ausdrücklich um Hilfe bitten und mir eine Vollmacht aushändigen. Was er natürlich nicht gern tun wird.« Royd sah zu Robert und Declan. »Es ist eine Sache, Decker anzuweisen, mich auf jede erdenkliche Art und Weise zu unterstützen – etwas ganz anderes ist es, den Vizeadmiral der Kompanie Westafrika direkt meinem Befehl zu unterstellen.«

			Robert lächelte zynisch. »Melville wird dir geben, um was auch immer du ihn bittest.«

			Royd neigte den Kopf. »Wir müssen uns nicht nur um Melville – und auch Wolverstone – kümmern. Wir müssen uns zusammensetzen und über unseren Bedarf an Leuten sprechen. Wahrscheinlich werde ich noch andere Kapitäne um Hilfe bitten müssen, und das heißt, dass ich ein paar Tage brauche, um zu schauen, wer verfügbar ist und wo derjenige gerade steckt, damit ich ihm eine Nachricht zukommen lassen kann.«

			»Lachlan wäre zum Beispiel eine Möglichkeit«, sagte Declan.

			»Ich habe mich schon nach unserem Cousin erkundigt, bevor ich aus Aberdeen abgereist bin«, entgegnete Royd. »Mit etwas Glück sollte er in diesen Tagen in Bristol anlanden.«

			»An wen hast du noch gedacht?«, wollte Robert wissen. »Wirst du auch über unsere eigene Flotte hinaus Kapitäne anfragen oder …«

			Royd verzog das Gesicht. »Das Problem mit anderen Kapitänen ist, dass ich mir nicht sicher sein kann, ob sie meinem Befehl folgen. Lascelle und Caleb haben schon früher zusammengearbeitet, also sehe ich da keine Probleme. Aber die anderen? Vor allen Dingen von dem Kaliber, das wir benötigen? Ich würde lieber in den Reihen unserer Kapitäne bleiben.«

			»Kit?«, schlug Declan vor.

			Royd wirkte zögerlich, nickte dann jedoch. »Für einen bestimmten Part der Mission sind sie und ihre Mannschaft bestens geeignet – also, ja. Ich glaube nicht, dass sie Bristol rechtzeitig erreichen wird, um mit Lachlan zusammen in See zu stechen, aber das spielt keine Rolle. Sie kann später nachkommen.«

			Isobel wusste, von wem sie sprachen. Kit Frobisher war in der Welt der Seefahrt eine Besonderheit – eine Frau, die seit mittlerweile acht Jahren Kapitänin auf einem Schiff war. Isobel war Kit schon einige Male im Hafen von Aberdeen begegnet. Für sie waren diese Frau und ihre überraschend direkte Art, sich in der Welt zu behaupten, ziemlich faszinierend.

			Edwina blickte Isobel an. »Haben Sie Kit schon kennengelernt?«

			Isobel nickte. Edwina warf einen demonstrativen Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims und erklärte: »Es ist gleich Zeit, sich für das Abendessen umzuziehen. Aileen und ich werden Isobel mitnehmen und ihr das Zimmer zeigen, in dem sie übernachten wird.«

			Edwina erhob sich, und die anderen sprangen ebenfalls auf. Isobel kam auch auf die Beine. Es war an der Zeit, dass sie mehr über die anderen beiden Frauen erfuhr. Unabhängig davon, was sich irgendwann vielleicht zwischen ihr und Royd entwickeln würde, waren die Ladys Teil der Familie Frobisher – oder würden es bald werden – und damit Duncans angeheiratete Tanten.

			In den paar Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, hatte Isobel schon festgestellt, dass die beiden Frauen aus demselben Holz geschnitzt zu sein schienen wie sie. Abgesehen von der Freundschaft, die sie möglicherweise einmal verbinden würde, könnten sie sich gegenseitig unterstützen. Das hing davon ab, wie ihre zukünftige Beziehung aussah.

			Nachdem Edwina Isobel und Aileen bedeutet hatte vorauszugehen, wandte sie sich an die Männer. »Das Essen wird um sieben serviert, meine Herren. Seid bitte pünktlich.«

			Royd sah Edwina nach, die hinter Isobel und Aileen aus dem Zimmer rauschte. Er widerstand dem Impuls, den Kopf zu schütteln. Declan würde niemals Herr im eigenen Haus sein – nicht mit einer solchen Naturgewalt als Frau …

			Wenn es um Naturgewalten ging, übertrumpfte allerdings Isobel alle anderen – selbst ihre oft sehr missbilligende, geringschätzige Großmutter.

			Mit dem Gedanken sah er seine Brüder an und zog eine Augenbraue hoch. »Wir müssen Wolverstone und Melville eine Nachricht zukommen lassen, dass Calebs Bericht uns erreicht hat. Je eher ich mich mit Melville treffen und die Anweisungen von ihm bekommen kann, die ich brauche, desto schneller können wir in Freetown sein, zu Caleb stoßen und die Leute rausholen.«

			Declan wechselte einen Blick mit Robert und wies zur Tür. »Kommt mit in die Bibliothek, dort kannst du deine Nachricht an Wolverstone verfassen, Royd.«

			Den Brief für Wolverstone zu schreiben, die Notwendigkeit eines sofortigen Treffens zu betonen und mit den Informationen zu locken, die sie gerade erhalten hatten, war schnell erledigt – Royd wusste, wie man das Interesse des ehemaligen Chefs der Agenten erweckte. Sobald das Schreiben von Declans Diener mitgenommen worden war, lehnte sich Royd auf dem Stuhl am Schreibtisch zurück und wartete auf die Fragen, die unweigerlich auf ihn einprasseln würden.

			Und es begann genau in dem Moment, als die Tür hinter dem Diener ins Schloss gefallen war.

			Robert fixierte Royd mit einem Blick. »Was zum Teufel macht Isobel hier?«

			So sanft wie möglich antwortete Royd: »Sie ist auf der Suche nach einer ihrer Cousinen – Katherine Fortescue.« Royd umriss ganz kurz Katherines Geschichte, wie Isobel sie ihm erzählt hatte. »Als Isobel und Iona endlich von Katherines Verschwinden erfahren hatten, nutzte Isobel unsere gemeinsame Vergangenheit dazu, mich zu bitten, sie mit nach Freetown zu nehmen. Ich hatte gerade Wolverstones Aufforderung erhalten, also …« Er machte eine Handbewegung. »Da wären wir.«

			Keiner seiner Brüder wusste genau, was er davon halten sollte.

			Irgendwann atmete Robert hörbar durch. »Ein glücklicher Zufall, dass Caleb tatsächlich auf Katherine getroffen ist, dass er persönlich mit ihr gesprochen zu haben scheint und von ihr selbst gehört hat, es würde ihr gut gehen.« Er verzog das Gesicht. »So gut es einem unter den Umständen dort eben gehen kann.«

			Royd nickte. »Das bedeutet natürlich, dass Isobel nun auch weiß, wo Katherine steckt.«

			Declan starrte ihn an – ob es nun ein entsetzter oder schockierter Blick war, konnte Royd nicht mit Sicherheit sagen. »Du wirst Isobel doch nicht etwa mit in den Dschungel nehmen, oder? In das Lager?«

			Royd riss die Augen auf. »Meint ihr denn, ich könnte sie daran hindern? Oder dass ich so dumm wäre, Zeit und Mühe darauf zu verschwenden, es auch nur zu versuchen? Nachdem sie jetzt weiß, dass ihre Cousine in dem Lager ist, wird sie mir für den Rest des Weges keinen Zentimeter mehr von der Seite weichen.«

			Wegen Katherine. Und auch aus einem ganz anderen Grund, doch davon mussten seine Brüder im Augenblick noch nichts wissen. Sie wären sicher überrascht, aber Royds Meinung nach sollten sie sich erst einmal um ihre eigenen Frauen kümmern, bevor sie sich Gedanken über Isobel machten.

			Er wollte darauf wetten, dass die drei Ladys in genau diesem Moment vertrauliche Gespräche führten. Und sobald die anderen beiden erfahren würden, dass Isobel mit ihm segeln würde – ihn sogar in den Dschungel und zum Lager begleiten würde – , würden Edwina und Aileen sich bestimmt nicht mehr mit einer beschränkten Rolle zufriedengeben. Anhand ihrer Reaktionen auf seinen Plan nahm er an, dass auch sie für die Mission brannten und genau wie seine Brüder das Verlangen verspürten, die Befreiung der Gefangenen mitzuerleben und selbst zu sehen, wie der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Obwohl er Edwina zuvor schon begegnet war, hatten diese Treffen bis jetzt immer auf gesellschaftlicher Ebene stattgefunden. Nachdem er nun von ihrem Beitrag zu Declans Teil der Mission erfahren hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, dass Edwina und Isobel sich äußerlich zwar kein bisschen ähnelten, dass sie sich jedoch vom Temperament her außergewöhnlich ähnlich waren.

			Und wenn er sich nicht irrte, war Aileen Hopkins vom selben Schlag.

			Das bedeutete, dass dieser letzte Teil der Mission – wenn er nach seinem Plan verlaufen würde – für die drei ältesten Frobisher-Brüder sehr interessant werden würde. Er wünschte Robert und Declan Glück. Er würde alle Hände voll damit zu tun haben, die Mission zu leiten und sich mit Isobel auseinanderzusetzen.

			Weder Declan noch Robert war noch etwas eingefallen, was sie im Moment zum Thema Isobel zu sagen hätten. Royd wusste zu schätzen, dass ein Großteil ihrer Sorge dem Wunsch geschuldet war, ihn zu unterstützen und vor einer Frau zu beschützen, von der sie glaubten, dass sie ihn mit Füßen getreten und ihm das Herz gebrochen hatte, sie ahnten ja nicht, dass zwischen ihm und ihr doch viel mehr war. Mehr, als sie wissen sollten. Die Zeit für Enthüllungen – einschließlich der um Duncans Existenz – war noch nicht gekommen.

			Declan warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Eines noch … Du scheinst nicht besonders beunruhigt darüber zu sein, dass Caleb die Zügel an sich gerissen hat.«

			Royd zuckte mit den Schultern. »Da er von der laufenden Mission erfahren hat, habe ich nichts anderes von ihm erwartet. Und ausnahmsweise scheint er mit dem für ein solches Kommando angemessenen Ernst zu handeln.«

			Robert schnaubte. »Kale und seinen Leuten einfach so entgegenzutreten?«

			»Es war ein gewagter Schritt, aber ein taktisch kluger.« Royd hätte das Gleiche getan, wenn er an Calebs Stelle gewesen wäre. »Und wenn ich mir Phillipe Lascelles Kommentare ansehe, hat Caleb mit der richtigen Mischung aus Vorsicht und Forschheit gehandelt. Er hatte, bevor er hineinging, jede Möglichkeit in Betracht gezogen und alles vorbereitet.« Royd zuckte mit den Achseln. »Unser kleiner Bruder wird endlich erwachsen.« Seine Lippen zuckten verdächtig. »Gott sei Dank.«

			»Amen«, murmelte Declan.

			Robert wirkte noch immer nicht überzeugt.

			Doch Royd hatte auf solch ein Zeichen für die sich entwickelnde Reife seines jüngsten Bruders gewartet. Er sah sich bestätigt, denn sein Vertrauen in Caleb hatte sich als begründet herausgestellt. Und abgesehen von allem anderen hatte er die starke Vermutung, dass er einen erwachseneren Caleb brauchen würde, um seine eigene Zukunft in die Richtung zu lenken, die ihm vorschwebte.

			Robert warf einen Blick auf die Uhr. »Edwina sagte sieben Uhr, oder?«

			Es war kurz nach sechs.

			Declan seufzte und erhob sich. »Dann sollten wir uns jetzt lieber waschen und bürsten.«

			Das hatten sie schon in ihrer Kindheit oft gesagt. Royd grinste, stand auf und schloss sich seinen Brüdern auf dem Weg nach oben an.

			Die Unterhaltung am Esstisch war sehr aufschlussreich. Isobel, die links von Edwina saß und Royd auf ihrer anderen Seite hatte, aß, lauschte und lernte.

			Sie war nicht überrascht über die abschätzenden Blicke, die Robert und Declan ihr immer dann zuwarfen, wenn sie glaubten, dass sie es nicht mitbekam. Beide kannten ihr Temperament – und Royds – gut genug, um sie nicht direkt auf den Punkt anzusprechen, aber sie fragten sich offensichtlich, was zwischen ihr und Royd vor sich ging. Es machte ihr Spaß, so zu tun, als würde sie die Neugier der beiden überhaupt nicht bemerken.

			Wie sie vermutet hatte, kam sie gut mit Edwina und Aileen aus. Die beiden Frauen hatten sie in das Zimmer begleitet, das Edwina für sie vorgesehen hatte. Declan und Edwinas Schlafzimmer befand sich zur Linken im oberen Stockwerk. Ihm gegenüber war die Treppe, die ins Dachgeschoss führte. Aileen hatte erwähnt, dass sie und Robert zwei Zimmer rechts davon hätten. Der Raum, in den Edwina Isobel gelotst hatte, lag links von der Treppe, hatte eine reizende Aussicht auf den Garten hinter dem Haus und befand sich, wie Edwina ihr mitgeteilt hatte, direkt neben dem Zimmer, das sie Royd gegeben hatte.

			Isobel hatte nicht darauf reagiert, doch Edwina schien das auch nicht erwartet zu haben. Ihre Gastgeberin hatte sich in den Sessel am Kamin gesetzt, Aileen hatte am Fenster Platz genommen, und während Isobel durchs Zimmer gelaufen war und nachgeschaut hatte, wo ihre Sachen eingeräumt worden waren, hatten sich die beiden Frauen unterhalten – nicht über Isobel und Royd, sondern über die Mission, über das Wetter, das wahrscheinlich in Freetown herrschen würde, und über die Notwendigkeit, unverzüglich ihre Koffer für die Reise zu packen.

			Isobel hatte kaum eine ungerührte Miene wahren können. Sie vermutete, dass Roberts und Declans Ansichten zur Rolle ihrer Frauen bei dieser Mission sich grundlegend von den Ansichten der Frauen selbst unterschieden. Sie wusste schon, wem sie den Sieg bei den unvermeidlich bevorstehenden Auseinandersetzungen gönnte.

			Als Edwina erklärt hatte, dass sie sie allein lassen würden, damit sie sich umziehen könne, und dann aufgestanden war, hatte Isobel bemerkt, dass ihre Gastgeberin schwanger war. Bis zu der verräterischen Bewegung hatte das Kleid Edwinas Zustand verborgen.

			»Im fünften Monat«, hatte Edwina mit einem Lächeln bestätigt, bei dem selbst dem Ahnungslosesten ein Licht über ihren Zustand aufgegangen wäre. »Aber mir geht es sehr gut, und wenn mir auf der Rückreise von Freetown nicht schlecht war – und das war es nicht – , dann wird mir auf der neuerlichen Reise dorthin auch nicht schlecht werden.« Sie hatte Aileen zugenickt. »Außerdem glauben wir, dass Aileen ebenfalls schwanger ist, aber sie hat beschlossen, es Robert noch nicht zu erzählen.«

			»Ich wage zu behaupten, dass er mich in dem Fall in Watte packen würde wie ein edles Porzellanstück, was ich allerdings nicht bin.« Ein kämpferischer Ausdruck war in Aileens Augen aufgeblitzt. »Keine Macht dieser Erde wird mich daran hindern, in dieses Lager zu reisen und Will zu suchen.«

			Isobel hatte sich auf die Unterlippe gebissen, um nicht damit herauszuplatzen, dass sie die vermeintlichen Einschränkungen der Schwangerschaft ebenfalls ignoriert hatte – zumindest so lange, bis sie zu dick gewesen war, um sich frei bewegen zu können. Glücklicherweise war Duncan so vernünftig gewesen, zwei Wochen später auf die Welt zu kommen.

			Sie war in einem Matriarchat aufgewachsen. Sie war es gewohnt, dass ständig andere Frauen – Cousinen sämtlicher Grade und andere Frauen, die Iona unter ihre Fittiche genommen hatte – um sie herum waren. Sie kannte viele Frauen, die sie als Freundinnen betitelt hätte, aber keine von ihnen hatte die Freiheit gehabt, ihr Leben so zu planen, wie sie es getan hatte, und dadurch hob sie sich in vielerlei Hinsicht von den anderen ab.

			Sie war sich nicht sicher, wie die Freiheit, die sie genoss, zustande gekommen war. Sicherlich war ein entscheidender Faktor gewesen, das einzige Kind von James Carmichael gewesen zu sein. Doch wenn sie die Möglichkeiten, die dieser Status ihr eröffnet hatte, nicht ergriffen hätte und nicht hätte vorankommen wollen – wenn sie nicht ein solcher Wildfang gewesen wäre, wenn sie sich nicht auf der Werft herumgetrieben und sich nicht mit Royd Frobisher eingelassen hätte – , dann hätte sie niemals diese einzigartig freie Stellung einnehmen können, die sie nun innehatte.

			Das war ein Punkt, über den sie nachdenken sollte. Würde sich, wenn sie sich nun wieder auf Royd einließe, alles ändern? Würde sich an ihrer Arbeit etwas ändern oder daran, wer sie war?

			Sie waren inzwischen beim letzten Gang angekommen.

			»Nachdem ich das Klima in Freetown einmal erlebt habe, muss ich meine Garderobe noch einmal genauer überdenken.« Edwina steckte sich eine Traube in den Mund, kaute und schluckte.

			Isobel nahm sich eine Handvoll Nüsse und reichte Royd die Servierplatte.

			»Ich war froh, meine halbhohen Stiefel dabeigehabt zu haben, als wir durch den Dschungel laufen mussten«, fügte Aileen hinzu. »In der Siedlung wird empfohlen, Hauben oder Hüte zu tragen – vor allem, wenn man tagsüber irgendwo zu Fuß hingeht – , im Dschungel braucht man das nicht. Die Bäume halten die Sonne ab.« Sie warf Robert einen Blick zu. »Aufgrund von Calebs und Lascelles Beschreibungen scheint es, als wäre das Lager bei der Mine vergleichbar mit Kales Lager.«

			Zögerlich stimmte Robert ihr zu. Er warf Declan einen Blick zu und sagte dann zu Aileen: »Im Dschungel ist es außerordentlich schwül und drückend. Du musst nicht unbedingt mitkommen. Es wird viel angenehmer und weniger anstrengend sein, an Bord des Schiffes zu warten.«

			»O nein.« Aileen sah Robert mit ihren großen braunen Augen an. »Ich muss unbedingt in dieses Lager. Ganz abgesehen davon, dass ich Will finden möchte, könnte ich nicht einfach so weiterleben, wenn ich nicht nach den fünf Kindern schauen würde, die wir für das große Ganze entführen lassen mussten. Ich war gezwungen, das so zu akzeptieren. Aber ich gebe nicht eher Ruhe, bis ich mich nicht mit eigenen Augen davon überzeugt habe, dass es ihnen gut geht. Ich muss dabei sein, wenn sie befreit werden. Das musst du verstehen.«

			Robert presste die Lippen aufeinander und neigte dann den Kopf. Eine kleine Geste, die seine Zustimmung signalisierte. Er hütete sich davor, ihr zu widersprechen.

			Aileen, die ihren Standpunkt damit klargemacht hatte, widmete sich wieder der Feige, die sie gerade schälte.

			Declan sah über den Tisch hinweg zu seiner zarten, feenartigen Frau. Er zögerte, fühlte sich jedoch augenscheinlich gezwungen zu fragen: »Gehe ich recht in der Annahme, dass auch du vorhast, mit uns in das Lager zu gehen, obwohl …« Mit einem Kopfnicken wies er auf ihren wachsenden Bauch.

			Edwina grinste. »Ja, natürlich. Ich bin nur schwanger – etwas, das Frauen schon seit Jahrtausenden durchmachen. Selbst Dr. Halliwell hat gesagt, dass ich so weitermachen solle, wie ich es für richtig halte. Tatsächlich hat er es sogar empfohlen.«

			»Ich bezweifle, dass er dabei an einen Fußmarsch durch den afrikanischen Dschungel dachte«, brummte Declan.

			»Vermutlich nicht, aber ich bin es gewohnt, kilometerweit über Ridgware und sogar durchs Moor zu spazieren, wie ich es in Aberdeen getan habe. Solange ich also darauf achte, mich nicht zu überanstrengen, sollte alles gut sein.« Edwina sah über den Tisch hinweg zu Declan und bemerkte, wie er die Zähne zusammenbiss. »Im Übrigen«, fuhr sie mit einem kühlen Unterton in der Stimme fort, »willst du ja wohl nicht, dass ich es bereue, deinen Erstgeborenen unter dem Herzen zu tragen, oder?«

			Royd schluckte das Lachen herunter, das ihm beinahe entwischt wäre. Es gab keine passende Antwort darauf, außer …

			Declan rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Nein, natürlich nicht.« Er konzentrierte sich darauf, die Birne auf seinem Teller zu schälen.

			Kurz darauf erhob sich Edwina, die wieder bestens gelaunt war, und die Gesellschaft ging hinüber in den Salon. Der Raum verströmte eine angenehme Atmosphäre. Royd gefiel der gute Geschmack seiner Schwägerin. Sie achtete offensichtlich eher darauf, dass es gemütlich war, als dass es der neuesten Mode entsprach.

			Sie setzten sich. Isobel fragte Edwina, ob sie in den nächsten Tagen gesellschaftliche Verpflichtungen geplant habe, und von da an drehten sich die Gespräche erst einmal eher um allgemeinere Themen.

			Royd erfuhr, dass Robert nach ihrer endgültigen Rückkehr aus Afrika vorhatte, Aileens Familie in Scarborough zu besuchen. Royd erkundigte sich nach Aileens Brüdern, was zu einer Diskussion über die Situation in Amerika führte. Er beteiligte sich zwar an der Unterhaltung, doch die meiste Zeit über war seine Aufmerksamkeit auf Isobel gerichtet. Er hörte sich ihre Meinung an – die sie ohne Zweifel hatte. Sie wusste fast genauso viel über die globale Schifffahrt wie er. Was er erfuhr, was er hörte, ließ vermuten, dass sie beide sich in den vergangenen Jahren nicht grundlegend geändert hatten, dass sie jedoch an Wissen und Erfahrung hinzugewonnen hatten – etwas, das der andere möglicherweise noch gar nicht zu schätzen wusste.

			Das war ein Punkt, den er im Hinterkopf behalten musste.

			Dem Läuten der Türglocke folgte Minuten später das Erscheinen von Humphrey, dem Butler. Er trug ein kleines silbernes Tablett, auf dem ein Brieföffner und ein weißer Umschlag lagen. Neben Royds Sessel blieb Humphrey stehen. »Für Sie, Kapitän Frobisher.«

			Royd nahm den Umschlag an sich, warf einen Blick auf die Schrift und setzte sich auf. »Wolverstone.« Er griff nach dem Brieföffner, schlitzte den Umschlag auf und legte ihn wieder auf das Tablett zurück. »Danke, Humphrey.«

			Humphrey verbeugte sich und zog sich zurück.

			Aus dem Umschlag zog Royd ein einzelnes Blatt Papier. Er faltete es auseinander und las die Nachricht.

			»Und?«, fragte Robert.

			»Wir haben einen Termin mit Melville in Wolverstones Haus. Morgen Nachmittag um zwei Uhr. Offensichtlich kann Melville das Marineamt nicht früher verlassen.«

			»Sehr gut!« Edwina sah Isobel und Aileen an. »Das heißt, dass wir den Morgen freihaben, um unsere Pläne weiter voranzutreiben.«

			Royd sah zuerst Edwina, dann Isobel und Aileen an. Und er folgerte, dass Edwinas »wir« die männlichen Anwesenden nicht mit einschloss.

			Das passte ihm ganz gut. Er hatte ebenfalls Dinge zu arrangieren. Und bei seinen Brüdern sah es nicht anders aus.

			Dagegen stand die nicht zu leugnende Tatsache, dass die drei Frauen so schnell eine Verbindung miteinander knüpften, dass sie schon bald eine hilfreiche Kraft bilden würden. Royd wusste alles über die Stärke, die Frauen gemeinsam aufbringen konnten – der Beweis waren Isobels Großmutter und ihre größtenteils weibliche Familie.

			Trotzdem war es keine Besorgnis, die er spürte, wenn er darüber nachdachte, welchen Ausgang das nehmen würde, sondern eine seltsame Zufriedenheit. Alles, was half, Isobel an seine Familie zu binden, musste unterstützt werden.

			Er lehnte sich zurück und lächelte Edwina zu. Seine Schwägerin gefiel ihm besser und besser.

		

	
		
			Kapitel 2

			Am frühen Nachmittag des folgenden Tages saß Isobel auf einem eleganten Sofa im großzügigen Salon von Wolverstone House. Neben ihr saß Lady Minerva, die Duchess of Wolverstone, die sie willkommen geheißen hatte und die zu Isobels Überraschung geblieben war, um sich Calebs Bericht ebenfalls anzuhören. Obwohl Minerva nur einige Jahre älter war als sie, hätte Isobel nicht damit gerechnet, dass die ruhige Duchess in die Machenschaften ihres einflussreichen Ehemannes involviert sein könnte.

			In diesem Punkt hatte sie sich geirrt. Edwinas Reaktion auf die Duchess nach zu urteilen, war Minerva ganz Edwinas Meinung, was die Rolle der Frau hinsichtlich der Geschäfte der Männer betraf. Isobel entspannte sich. Edwina hatte sie dem Duke und der Duchess vorgestellt und ganz unbekümmert ausgeplaudert, dass sie aus Aberdeen stamme und mit Royd nach Freetown segeln werde, um ihre Cousine zu suchen, die sich, wie sie inzwischen wussten, unter den Gefangenen im Lager bei der Mine befand. Sowohl der Duke als auch die Duchess hatten die Erklärung, ohne zu zögern, geglaubt. Allerdings hatte Isobel bemerkt, wie Minervas nachdenklicher Blick in Royds Richtung gehuscht war – Royd, an dessen Arm sie angekommen war.

			Royd saß auf einem hochlehnigen Stuhl zu ihrer Rechten. Edwina saß auf Minervas anderer Seite, und Declan, Robert und Aileen hatten auf dem Sofa gegenüber Platz genommen.

			Die beiden Schlüsselfiguren saßen auf Sesseln, die mit dem Rücken zum Kamin standen, damit sie der Gesellschaft zugewandt waren. Wolverstone wirkte extrem ruhig, schien diese Ruhe fast wie eine Waffe zu nutzen. Mit seinen dunklen Haaren, seinen dunklen Augen und der hellen Haut war er ein ähnlicher Typ wie Isobel, doch weder an seiner Miene noch an einer Geste konnte irgendjemand ablesen, was in diesem Mann vorging. Man konnte weder seine Gedanken noch seine Gefühle interpretieren.

			Melville hingegen war das völlige Gegenteil. Er war von korpulenter Statur, die von einem Korsett gehalten wurde, sein kahler Kopf, der im Licht glänzte, war ständig in Bewegung, er wirkte nervös und hielt seine dicklichen Hände kaum je still. Er hatte die blasse Haut eines Menschen, der den Großteil seiner Zeit im Haus verbrachte. Er kam Isobel seltsam gehetzt vor.

			Sie lauschte, während Royd Melville, Wolverstone und Minerva eine knappe Zusammenfassung von Calebs Erkenntnissen gab. »Bewaffnet mit den Informationen, die Caleb und Lascelle uns geliefert haben, sowie den Berichten, die Dixon und Hillsythe verfasst haben, haben wir alles, was wir brauchen, um das Lager einzunehmen«, schloss er.

			Die Fingerspitzen vor dem Gesicht aneinandergelegt nickte Wolverstone. Obwohl sein Blick auf Royd ruhte, hatte Isobel den Eindruck, als wären die Worte an Melville gerichtet, als Wolverstone nun sprach.

			»Um diese Angelegenheit angemessen zu Ende zu bringen, müssen wir drei Ziele erreichen. Erstens: Die Gefangenen müssen befreit werden. Sie müssen in Sicherheit gebracht und nach Freetown überführt werden. Außerdem müssen sie entschädigt werden. Zweitens: Die Mine muss geschlossen und es muss sichergestellt werden, dass ein solches Unternehmen nicht wieder aufblühen kann – für Letzteres bedarf es einiger Veränderungen in der Leitung der Siedlung und einer konsequenten Kontrolle, was allerdings Dinge sind, die nicht unmittelbar von Bedeutung sind. Wichtiger für alle hier ist der dritte Punkt: Die Schuldigen müssen gefasst werden – die drei Täter vor Ort und mit ihrer Hilfe die geheimnisvollen Hintermänner.« Schließlich sah Wolverstone zu Melville. »Ich glaube, wir stimmen alle darin überein, dass die Geldgeber Engländer und gesellschaftlich so gestellt sind, dass ihre Enttarnung einen beachtlichen Skandal nach sich ziehen wird.« Wolverstone hob zwar nicht die Stimme, aber sein Tonfall wurde schärfer. »Unter den aktuellen Umständen ist es unerlässlich, dass wir genügend Beweise sammeln, um diese Herren anklagen zu können. Sie nur zu identifizieren wird nicht ausreichen, um sie zu Fall zu bringen – und wenn wir sie nicht zu Fall bringen, wird es in der Bevölkerung einen Aufschrei der Empörung geben.« Der Marineminister wirkte gereizt. Mit den Fingern zupfte er an seinen Ärmeln herum. Als Wolverstone wieder sprach, klang seine Stimme milder, auch wenn sein Tonfall weiterhin unmissverständlich war. »Meiner Meinung nach ist es für die Regierung am besten, Kapitän Frobisher alles zu geben, was er für die erfolgreiche Erfüllung des Auftrags benötigt.«

			Melville runzelte mürrisch die Stirn und winkte ab. »Ja, ja … was auch immer nötig ist. Wir müssen die Sache erledigen. Wir müssen die verdammten Hintermänner in die Finger bekommen und genügend Beweise sammeln, um sie verurteilen zu können. Und das, bevor die fürchterliche Presse davon Wind bekommt.«

			Royd und Wolverstone wechselten einen Blick, bevor Royd ganz ruhig sagte: »Ich brauche von Ihnen eine Direktive für Decker.«

			Melvilles Stirnrunzeln wich einem verwirrten Gesichtsausdruck. »Ich habe Ihrem Bruder hier doch schon ein Schreiben mitgegeben.« Mit einer Handbewegung wies er auf Declan.

			»Caleb hat den Brief behalten, falls er ihn brauchen sollte – unter den gegebenen Umständen die richtige Entscheidung. Aber selbst wenn er das Schreiben mitgeschickt hätte, würde es nicht ausreichen.« Royd blickte Melville in die Augen. »Ich brauche keinen Brief, in dem steht, dass Decker mir uneingeschränkt behilflich sein soll. Ich brauche eine Anordnung, in der steht, dass Decker mir unterstellt ist. Um die Mission zum Ende zu bringen, ist es unerlässlich, dass ich Decker Befehle geben kann, die er dann auch pflichtgemäß ausführt. Darauf muss ich mich verlassen können.«

			Melville wirkte entsetzt. »Sie bitten mich, Ihnen – einem Freibeuter – die Befehlsgewalt über eine Marinekompanie zu überschreiben? Als Vorgesetzter eines Vizeadmirals?«

			Royd ließ einen Moment verstreichen. »Ja.« Als Melville verächtlich schnaubte, sagte er: »Es ist wichtig, dass ich Decker einen bestimmten Befehl erteilen kann und dass er diesen Befehl, ohne ihn zu hinterfragen, ausführt. Wenn er das nicht tut, wenn er zögert, wird das den Erfolg der gesamten Mission aufs Spiel setzen.«

			Als Melville das hörte, trat ein skeptischer Ausdruck in seine Augen. Er sah Wolverstone an.

			Der Duke erwiderte seinen Blick gelassen und zog eine Augenbraue hoch, als wollte er sagen: »Was haben Sie erwartet?«

			Melville senkte den Kopf und stieß leise die Luft aus. »Also gut. Ich werde die Anweisungen vorbereiten und sie heute Abend noch hierherschicken lassen.« Missmutig sah er Declan an. »Stanhope Street, nicht wahr?«

			Declan nickte. »Nummer 26.«

			Melville schaute wieder Royd an. »Brauchen Sie sonst noch etwas?« Der Marineminister klang sarkastisch.

			Royd nickte. »Ich werde einen ähnlichen Brief für das Innenministerium benötigen, damit Gouverneur Holbrook jeden Befehl erfüllt, der ihm von wem auch immer gegeben wird, und noch ein Schreiben vom Kriegsministerium für den leitenden Offizier in Fort Thornton. Letzteres sollte allgemein gehalten werden. Wir müssen sichergehen, dass derjenige, der gerade das Sagen im Fort hat, so handelt, wie es erforderlich ist.«

			Melville stand der Mund offen. Wieder sah er ungläubig zu Wolverstone, wieder bekam er von dem Duke keine Unterstützung, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als den Mund zu schließen und knapp zu nicken.

			Wolverstone hatte Mitleid mit dem Marineminister und fragte Royd: »Wann werden Sie aufbrechen?«

			»The Corsair wird Southampton erreicht haben. Das Schiff wird dort mit Lebensmitteln und Ausrüstung beladen. Sobald das erledigt ist, wird es den Platz freimachen für The Trident und The Cormorant, die ebenfalls Proviant an Bord nehmen – wir schicken morgen die Befehle raus. Danach … Wir werden noch einen Tag brauchen, um weitere Anweisungen zu versenden und unsere Vorbereitungen zu beenden.« Royd erwiderte Wolverstones Blick. »Ich werde mindestens noch zwei zusätzliche Schiffe aus der Flotte der Frobishers zur Unterstützung mitnehmen – alles in allem werden also fünf Schiffe mit voller Besatzung zu Calebs The Prince und Lascelles The Raven stoßen. Ich schätze, wir werden in zwei, drei Tagen mit der Flut auslaufen können.«

			Melville schnaubte. »Es ist äußerst dringend. Können Sie nicht schon früher aufbrechen?«

			»Das könnte ich«, entgegnete Royd bedächtig. »Aber weil The Corsair schneller ist als die anderen Schiffe, hat es für mich keinen Sinn, früher loszusegeln.« Er blickte Melville an und erklärte: »Ich würde dann zwar schon einmal dafür sorgen, dass Decker die erforderlichen Maßnahmen ergreift, würde mich aber anschließend in der Nähe von Freetown versteckt halten und auf die anderen warten müssen, ehe ich weiter in den Meeresarm hineinsegeln könnte, um zum Camp zu gelangen. Je länger diese Phase jedoch dauert, desto größer ist das Risiko, dass einer der Täter in der Siedlung von unserer Anwesenheit Wind bekommt und ahnt, was wir vorhaben. Es ist wichtig, dass Robert und Declan so schnell wie möglich an Land gehen können, nachdem ich angekommen bin und mich mit Decker verständigt habe. Und dieser Zeitablauf funktioniert am besten, wenn wir am selben Tag lossegeln.«

			Melvilles Miene wirkte ernst und angespannt. »Also gut. Wichtiger ist die Frage, wann Sie zurück sein werden.« Seine Stimme wurde fester. »Wann kann ich mit dem Ende dieser Angelegenheit rechnen?« Ein aggressiver Unterton schwang in seiner Frage mit.

			Royd erwiderte den Blick des Marineministers einige Sekunden lang und sagte dann: »Die Angelegenheit ist beendet, wenn wir die Hintermänner in der Hand und Beweise genug haben, um sie an den Galgen zu bringen.«

			Danach war das Treffen beendet. Melville verschwand als Erster. Als Wolverstone kurz darauf mit Royd und Isobel zur Haustür ging, sagte er leise: »Wie Sie sehen, bringt die Aussicht auf politische Verwicklungen den Marineminister aus der Fassung. Er wusste in dem Moment, als er von den Vorkommnissen erfuhr, dass sie eine ernste Bedrohung für die gesamte Regierung darstellen könnten. Deshalb wandte er sich direkt an mich. Trotz seiner aufgeregten und polternden Art funktionieren seine Instinkte sehr gut. Aber er hätte nicht damit gerechnet, dass es so schlimm werden würde.«

			Isobel sah Wolverstone eindringlich an. »Wie schlimm ist es denn wirklich?«

			Wolverstone verlangsamte seine Schritte. Ein Stück von der Haustür entfernt blieben die drei stehen. Wolverstone erwiderte ihren Blick, während er über die Antwort nachdachte. »Es ist nicht dieser Vorfall allein. Es sind dieses Ereignis und die letztjährige Katastrophe mit dem Black-Cobra-Kult zusammen. Während die Black Cobra und sämtliche Mitglieder schließlich ausfindig gemacht werden konnten und die Leute ihre gerechte Strafe bekamen – öffentlich – , waren die Auswirkungen noch lange danach zu spüren. Die Regierung kämpft darum, die Ordnung aufrechtzuerhalten – wir haben einerseits einen sehr verschwenderischen König, während andererseits die Kassen leer sind und das Land sich von den dunklen Tagen des Kriegs erholen muss. Die Regierung hat versprochen, dass so eine Situation nie wieder vorkommen würde – und jetzt das.« Er machte eine kurze Pause, und sie gingen weiter zur Tür. »Das einzig Gute an der Sache ist, dass bisher weder die Zeitungen noch die Skandalblätter Wind von der Angelegenheit bekommen haben. Wenn wir die Situation in der Siedlung bereinigen und die Hintermänner verurteilen können, wird das böses Blut in der Bevölkerung verhindern und die Entschlossenheit der Regierung zeigen, auch vor dem Fehlverhalten der oberen Zehntausend, die glauben, über dem Gesetz zu stehen, nicht länger die Augen zu verschließen.«

			Der Butler hatte die Tür geöffnet, und die anderen waren vorausgegangen. Royd blieb auf der Schwelle stehen und zog die Augenbrauen hoch. »Und ist die Regierung denn tatsächlich so entschlossen?«

			Wolverstones Lippen zuckten verdächtig. »Im Augenblick, ja. Wir sollten nehmen, was wir bekommen können.«

			Royd und Isobel verabschiedeten sich von der Duchess, und sie folgten den anderen die Treppe hinunter.

			Sie beschlossen, in die Stanhope Street zurückzuspazieren. Isobel hatte sich bei Royd untergehakt und freute sich über die Möglichkeit, frische Luft schnappen zu können. Obwohl die Gerüche der Stadt, die Hektik und der ständige Lärm nicht mit der frischen Seeluft und dem leise platschenden Geräusch der Wellen zu vergleichen waren, fühlte sie sich damit genauso wohl wie mit dem Klappern und Klirren auf der Werft, mit dem Geruch von Teer und Lack und dem Duft von frisch geschnittenem Holz.

			Als sie in die Stanhope Street bogen, hatte sie genug von Edwinas und Aileens Bemerkungen mitbekommen, um die grimmigen, fast schon resignierten Mienen von Robert und Declan verstehen zu können. Es schien, als hätten sie endlich akzeptiert, dass ihre Frauen sie auf der Seereise begleiten würden.

			Isobel war sich nicht sicher, ob Declan und Robert auch schon akzeptiert hatten, was passieren würde, wenn sie Freetown tatsächlich erreicht hätten. Doch sie war überzeugt davon, dass Edwina und Aileen, wenn es zu einer Diskussion darüber kommen würde, den Sieg davontragen würden.

			Royd beobachtete das Zusammenspiel der Kräfte zwischen Declan und Edwina und zwischen Robert und Aileen. Er wusste, dass seine Brüder hofften, ihre Frauen in Freetown dazu überreden zu können, in der Sicherheit der Siedlung zu bleiben, während sie sich Royds Männern anschlossen. Er gab zwar nicht viel auf Roberts und Declans Chancen in der Angelegenheit, aber er war fest entschlossen, nichts zu sagen, das ihre Seifenblase zum Platzen bringen könnte. Er hatte nicht die Absicht, die Aufmerksamkeit auf sich, auf seinen Kurs mit Isobel zu lenken – und erst recht hatte er nicht die Absicht, Fragen dazu aufkommen zu lassen.

			Vor nicht allzu langer Zeit noch wäre er derjenige gewesen, der vehement darauf bestanden hätte, den Frauen nicht zu erlauben, sich in irgendeiner Weise in Gefahr zu bringen. Aber nicht dieses Mal. Nicht mit Isobel.

			Das alles mit ihr zu teilen, zu erleben, war zu entscheidend für sein langfristiges Ziel.

			Sie erreichten Declans und Edwinas Haus und stapften die Stufen zur Tür hinauf. In der Eingangshalle fing Royd Roberts und Declans Blick auf. »Nachdem wir nun Melvilles Zustimmung haben, müssen wir die Anweisungen verschicken und uns dann überlegen, was wir sonst noch benötigen.« Sie hatten den vergangenen Nachmittag und den Morgen dazu genutzt, sich durch Listen von Leuten, Vorräten, Waffen und Munition zu arbeiten. Sie rechneten zwar nicht damit, Kanonen benutzen zu müssen, aber das bedeutete nicht, dass sie unvorbereitet lossegeln würden.

			Die anderen beiden nickten und folgten ihm in die Bibliothek. Die Frauen hatten, wie er bemerkte, die Köpfe schon zusammengesteckt, als sie nun in Richtung Salon gingen.

			In der Bibliothek setzten er, Declan und Robert sich an Declans großen Schreibtisch. Nun schrieben sie detaillierte Anweisungen an ihre Stellvertreter. Declan hatte Humphrey schon aufgetragen, zwei Kuriere kommen zu lassen. Als die Anweisungen fertig waren, wurden die Schreiben versiegelt und an die Kontore der Reederei Frobisher in Southampton und Bristol geschickt.

			Damit waren die wichtigsten Punkte ihrer Vorbereitungen auf den Weg gebracht, und sie machten sich daran, noch einmal ihre Listen zu prüfen und die Einzelheiten zu klären.

			Sie zogen sich alle drei zurück, um sich für das Abendessen umzuziehen. Das abendliche Ritual verschaffte ihm ein paar ungestörte Minuten, in denen er noch einmal allein über seine Pläne nachdenken konnte. Über all seine Pläne.

			Alles, was mit der Mission zu tun hatte, lief so, wie es laufen musste und wie er es geplant hatte.

			Was seine Pläne für Isobel betraf …

			Er konnte Geräusche im Nebenraum hören. Es war das Zimmer, das Isobel bekommen hatte. Die Geräusche fokussierten sowohl seine Sinne als auch seinen Verstand. Er musste nicht lange darüber nachdenken, um zu wissen, dass er, wenn er sie zurückgewinnen wollte, so weitermachen musste, wie er begonnen hatte. Er hegte keine Zweifel daran, dass der sicherste Weg, sie zurückzuerobern und sie in jeder Hinsicht zu seiner Frau zu machen, darin bestand, sie so zu behandeln, als hätte sie diese Position schon inne.

			Deshalb war ihr Eheversprechen überhaupt zustande gekommen.

			Die Position als seine Frau war für sie bestimmt. Instinktiv schlüpfte sie in die Rolle, ohne nachzudenken. Und je mehr sie sich daran gewöhnte und je wohler sie sich mit ihm fühlte, desto besser.

			Im gesellschaftlichen Bereich und im alltäglichen Leben passierte das schon. Doch es gab noch einen Aspekt ihrer Beziehung, den keiner von ihnen beiden bisher zur Sprache gebracht hatte, obwohl es immer noch gegenseitiges Begehren gab.

			Als er die Krawatte, die er angelegt hatte, zurechtzupfte und mit einer goldenen Nadel feststeckte, dachte er an all das zurück, was damals gewesen war, an die besonderen Momente zwischen ihnen und wie es dazu gekommen war …

			Stirnrunzelnd betrachtete er sein Spiegelbild.

			Er hatte sie nie umworben. Er hatte sie nie verführt. Sie waren einander in die Arme gefallen, wie Regen vom Himmel fiel – einfach ganz selbstverständlich. Keiner von beiden hatte sich anstrengen müssen.

			»Hm.« Er starrte in den Spiegel, lächelte und sagte leise: »Aber das war damals. Jetzt ist jetzt.«

			Sie hatten noch einen Tag und zwei Nächte in London, bevor sie wieder an Bord von The Corsair gehen würden – bevor sie wieder dorthin zurückkehren würden, wo ihr Sohn sie erwartete.

			Es war also klüger, sich dieser Angelegenheit noch hier zu widmen.

			Isobel bemerkte die Veränderung an Royd sofort. Nicht er selbst hatte sich verändert, sondern sein Fokus. Der berechnende Blick war wieder da und ein entrücktes Funkeln in seinen grauen Augen.

			Wenn sie vernünftig wäre, würde sie sich zurückziehen und eine Schutzmauer aus kühler Höflichkeit um sich herum errichten, die er nicht überwinden könnte. Sie war durchaus in der Lage dazu … Bei jedem anderen Mann.

			Bei Royd allerdings … Er hatte schon immer etwas an sich gehabt, das sie angezogen hatte. Unweigerlich und ausnahmslos würde sie mit ihm, für ihn bei allem mitmachen.

			Selbst bei etwas, das so gefährlich werden könnte wie dieses besondere Spiel.

			Sie wusste jetzt schon, wohin es führen würde. Wollte sie diesen Weg wirklich wieder gehen?

			Zu ihrer eigenen Verwirrung fand sie auf diese Frage keine klare Antwort.

			In der Zwischenzeit … Sie erlaubte Royd, sie zum Abendessen zu begleiten. Die anderen beiden Paare gingen voraus, und wie am Abend zuvor bildeten Royd und sie die Nachhut. Doch dieses Mal legte er seine Hand auf die ihre, als sie sich bei ihm unterhakte, und mit dem Daumen streichelte er sanft über die sensible Haut auf ihrem Handrücken.

			Ihr stockte der Atem. In ihr zog sich alles zusammen. Ihr Herz pochte noch ein wenig schneller.

			Sie kamen zu ihrem Stuhl, und er ließ sie los. Er bedeutete dem Diener zurückzutreten und zog den Stuhl selbst für sie hervor. Sie nahm Platz, und er schob den Stuhl an den Tisch, ehe er sich anschickte, sich neben sie zu setzen.

			Mit den Fingerspitzen strich er sacht über ihre nackte Schulter und malte eine Spur von der Spitze ihres Schlüsselbeins bis in ihren Nacken.

			Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu erschauern.

			Sie spürte seine Berührung bis ins Mark.

			Sie wartete, bis er sich hingesetzt hatte, bevor sie bedächtig den Kopf drehte und ihn anlächelte.

			Danach war der Tanz eröffnet. Und es war tatsächlich eine Art Tanz. Es war etwas wie ein Figurentanz, bei dem sie einander bildlich gesprochen umkreisten, ihre Hände und Finger sich berührten, begleitet von Blicken, die scheinbar unschuldig waren, was jedoch nicht stimmte.

			Sie hatte vergessen, wie hellwach ihre Sinne werden konnten, wie diese Blicke und die aufflackernde Sinnlichkeit, die in jede für gewöhnlich noch so alltägliche kleine Berührung eingebettet war, sie reizen konnten. Wie sie ihre Nerven spannen und die Erwartung so steigern konnten, dass ihr das Atmen schwerfiel. Und die Fähigkeit, eine normale Unterhaltung führen zu können, war ihr scheinbar ganz abhandengekommen.

			Doch darin bestand eben die Herausforderung – gut, dass sie noch nie in ihrem Leben vor einer Herausforderung davongelaufen war.

			Das Endergebnis konnte man ihrer Meinung nach als ein Unentschieden werten.

			Sie war vielleicht auf einige Fragen von Aileen und Edwina hin ein wenig ins Plaudern geraten, doch als sie in den Salon zurückkehrten, verpasste Royd eine Bemerkung von Robert, weil er durch die verstohlene Berührung seines Handgelenks mit ihren Fingerspitzen abgelenkt gewesen war. Robert rief ihn zur Ordnung.

			Royd schüttelte kurz den Kopf, als wollte er einen Bann brechen. Er runzelte die Stirn und wandte sich Robert zu, um zu antworten.

			Erst als sie den letzten Schluck ihres Tees nahm, kam es ihr in den Sinn, sich nach dem Warum zu fragen. Warum hatte er es sich in den Kopf gesetzt, ausgerechnet jetzt so ein Spielchen zu beginnen?

			An diesem Abend?

			Sie zogen sich alle zur selben Zeit zurück. Die Frauen gingen vor, die Männer folgten ihnen, als sie zusammen die Treppe hinaufstiegen.

			Ein Schauer lief Isobel über den Rücken, als die drei Paare sich am obersten Treppenabsatz trennten. Declan und Edwina gingen in ihr Zimmer und schlossen die Tür. Robert und Aileen ebenso. Isobel hörte, wie sie den Riegel vorlegten, als sie mit gespielter Lässigkeit zur Tür ihres Zimmers ging.

			Royd kam ihr hinterher.

			Sie hatte ihr Haar für das Abendessen hochgesteckt. Ihr Nacken war also entblößt. Sie konnte seinen Blick praktisch auf ihrer empfindsamen Haut spüren, und das Gefühl schien mit jedem Schritt nur noch intensiver zu werden.

			Sie erreichte die Tür und drehte sich um, um ihn anzusehen. Um sich ihm zu stellen.

			Er stand nur Zentimeter von ihr entfernt – so nahe, dass sie den Kopf leicht in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können.

			In den Schatten des Korridors wirkte er wie ein Jäger – das zumindest sagten ihre Sinne ihr.

			Er sah sie drei Sekunden lang an, dann ließ er den Blick weiter zu ihren Lippen schweifen – und hielt inne.

			Sie konnte nicht anders. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich bedächtig über die Unterlippe …

			Er packte ihre Hände, hob ihre Arme und drückte sie sacht gegen die Tür.

			Er gab ihr genügend Zeit, um dem Unausweichlichen vielleicht doch noch zu entgehen.

			Natürlich tat sie es nicht. Das war schon damals ihr Problem mit ihm gewesen – wohin auch immer er vorausging, sie folgte ihm.

			Immer.

			Er neigte den Kopf, und ihre Lippen trafen sich.

			Ein Gefühl, das so kostbar wie ihre schönste Erinnerung war, ergriff sie. Erfüllte sie.

			O Gott, ja!

			Wie sie das vermisst, wie sie sich danach gesehnt hatte … Getrieben zu schmecken und zu genießen, öffnete sie die Lippen, bis ihre Zungen sich fanden.

			Streichelnd, zärtlich, erhitzt, so willkommen.

			Sie umschloss mit den Fingern seine Hand und erwiderte den Kuss – bedächtig, langsam. Er reagierte mit einem mühsam gezügelten Hunger, der ihren Hunger weckte.

			Ihre Sinne wirbelten durcheinander und waren doch trotzdem im Einklang – aufeinander eingespielt, wie sie es schon immer gewesen waren.

			Es war ganz leicht. So war es immer gewesen. Auf diesem Gebiet wie auf allen anderen waren sie eins, bewegten sich wie eine Person mit einem Ziel.

			Sie konnte sich nicht zurückhalten – das hatte sie nie gelernt. Sie hatte nie den Zweck dahinter gesehen, ihre Sinne zum Schweigen zu bringen. Nicht, wenn diese Sinne ihm so viel Freude und Lust bereiteten. Nicht, wenn das funkelnde Netz der Anziehung zwischen ihnen gespannt worden war – von ihnen gemeinsam. Stück für Stück umgab es sie, wurde enger, fing sie ein.

			Während der Kuss immer leidenschaftlicher wurde.

			Es war Lust von einer Art, von einer Tiefe, die Royd schon beinahe vergessen hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Zauber der Vergangenheit so einfach wieder aufblühen, dass er sie beide so mühelos mitreißen würde – und das alles nur wegen eines einfachen Kusses.

			Er hatte vorgehabt, sie nur kurz zu schmecken, ihre Sinne nur flüchtig zu reizen. Doch er konnte sich nicht zurückziehen, konnte sich nicht von dem Versprechen lösen, das diesem Kuss innewohnte – ihrem ersten Kuss seit acht langen Jahren. Keiner von ihnen war noch der Alte. Und wer sie nun waren, musste noch definiert werden.

			Ihr Verlangen nacheinander brauchte allerdings keine Definition.

			Er hatte keine Kontrolle über den Hunger, der immer stärker wurde. Wie ein wildes Tier riss dieser Hunger sich los und brüllte laut auf.

			Royd tauchte in ihren Mund ein, wollte mehr nehmen. Und sie kam ihm entgegen, wie sie es immer getan hatte. Sie trafen sich, waren im Einklang, ermutigten einander …

			Er griff nach dem Knauf der Tür, als sein Instinkt plötzlich die Zügel anzog.

			Noch nicht. Noch nicht!

			Es war zu früh für sie beide. Sie konnten nicht über die Klippe springen, wenn sie nicht die Entscheidung getroffen hatten zu fliegen.

			Sein Herz hämmerte wild – und auch den Rest seines Körpers spürte er genau – , doch er rang seine Impulse, die er so lange unterdrückt hatte, nieder, sperrte sie tief in seinem Inneren ein. Und es gelang ihm Schritt für Schritt, sich von der süßen Versuchung des Kusses zu lösen.

			Irgendwann hob er den Kopf, trennte sich von ihren Lippen.

			Er sah ihr ins Gesicht, wartete, bis sie die Augen aufschlug.

			Als sie es tat, als er in die dunklen, sinnlichen Tiefen blicken konnte, schrien sein Verlangen, seine Lust, sein Trieb auf und wehrten sich. Aber er blieb unerbittlich.

			Und er sah mit einem Mal die Erkenntnis in ihrem Blick.

			Sie betrachtete versonnen sein Gesicht. Er hatte keine Ahnung, was sie dort sah, was sich ihrem prüfenden Blick offenbaren mochte. Doch Worte waren überflüssig. Sie beide kannten die Gefahr. Sie kannten die Stärke dessen, was zwischen ihnen war, die Stärke der Begierde, die sie überwältigen würde, wenn sie sie loslassen würden.

			Vor Jahren hatte es keine Rolle gespielt – sie hatten alles ungezügelt genossen. Aber jetzt … Sie waren getrennt, einander fremd geworden, und die Auswirkungen für sie beide waren real, wenn auch unbestimmt.

			Und während er noch die zarte Röte auf ihren Wangen bewunderte, die bezaubernde Schwellung ihrer Lippen, und während noch das Bewusstsein, dass diese gefährliche Begierde noch immer existierte, stärker wurde, fragte eine kleine Stimme ganz tief in seinem Innersten: Wann hat sich je einer von uns vor einer potenziellen Gefahr gedrückt?

			Aber der Stratege in ihm hatte die Führung übernommen. Ja, er könnte drängen, und sie würde nachgeben. Ja, er könnte vorangehen, und sie würde folgen. Doch es war einfach zu früh dafür. Zwischen ihnen war noch so vieles ungeklärt. Das hier war auf jeden Fall nicht der richtige Weg, um sie davon zu überzeugen, ihm wieder zu vertrauen.

			Er legte seine Instinkte in Ketten, ließ ihre Hände los und wich einen Schritt zurück.

			Sie hielt seinen Blick gefangen, legte den Kopf schräg und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Blind griff sie hinter sich, fand den Knauf und öffnete die Tür, die aufschwang. Sie hielt seinen Blick noch einen Moment lang fest und trat dann in ihr Zimmer.

			Sofort vermisste er ihre Wärme. Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich selbst davon abzuhalten, sie wieder an sich zu ziehen.

			Obwohl sie ihn noch immer ansah, obwohl sie den Blickkontakt nicht unterbrach, hätte er schwören können, dass sie es wusste.

			Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie blickte ihn an, während sie langsam die Tür schloss. Und dann war der Kontakt abgebrochen.

			Er atmete aus. Den Blick auf die Tür gerichtet, holte er tief Luft, drehte sich um und ging zu seinem Zimmer. Dann öffnete er die Tür, trat hinein und schloss sie genauso leise, wie sie es getan hatte. Er sah zum Bett. Die unberührte Bettdecke schien ihn zu verspotten.

			Missmutig schlüpfte er aus seinem Mantel.

			Er bezweifelte, dass er Schlaf finden würde.

		

	
		
			Kapitel 3

			»Morgen kommt die Flut am Nachmittag.« Royd stürzte sich auf sein Frühstück und bemühte sich, so hungrig zu wirken, wie er für gewöhnlich war. Wenn er in dieser unruhigen Nacht ab und an kurz eingeschlafen war, war er sofort von Träumen heimgesucht worden, die er seit Jahren nicht mehr gehabt hatte.

			Es war eine bittere Erfahrung, wenn man erkennen musste, wie viel Macht eine einzige Frau über einen hatte, und wenn man sich eingestehen musste, dass sie seine Psyche so beherrschte …

			Andererseits handelte es sich bei dieser Frau um Isobel.

			»Sollen wir dann heute schon aufbrechen?«, fragte Edwina.

			Die Männer sahen einander an. Robert zuckte schließlich die Schultern. »Ich wüsste nicht, warum wir heute schon aufbrechen sollten. Unsere Mannschaften wissen, was sie tun, wir können die Bevorratung sowieso nicht beschleunigen.«

			»Wir würden nur im Weg stehen.« Declan blickte in die Runde. »Ich stimme dafür, bis morgen früh hierzubleiben und dann nach Southampton zu fahren.« Er sah Royd an. »Wir können so früh los, wie du möchtest.«

			Isobel fühlte sich hin- und hergerissen. Sie war noch nie so lange von Duncan getrennt gewesen. Allerdings war sie sich sicher, dass er sich sehr gut amüsierte. Für ihn würde es keinen Unterschied machen, ob sie heute oder erst morgen käme.

			Auch die anderen erklärten, lieber am nächsten Tag aufbrechen zu wollen. Sie spürte Royds Blick auf sich. Er zog eine Augenbraue hoch. Sie zögerte eine Sekunde lang und zuckte dann mit den Achseln. »Also morgen.«

			Royd sah Declan an. »Ich stimme zu, aber wir sollten schnelle Kutschen mieten.«

			Declan nickte. »Ich werde Humphrey bitten, sich darum zu kümmern.«

			Robert sah die Liste durch, die er neben seinen Teller gelegt hatte. »Ich bin noch mal die Anzahl der Männer durchgegangen. Wir werden auf jeden Fall Lachlans Mannschaft und einige von Kits Leuten brauchen, um eine angemessene Zahl von Kämpfern zu haben.« Er blickte Royd an. »Was schätzt du, wie lange sie bis nach Freetown brauchen werden?«

			»Ich habe ihnen geschrieben, in Bristol Proviant an Bord zu nehmen und dann direkt nach Süden zu segeln.« Royd sah Declan an. »Ich nehme an, dass bei günstigen, gleichmäßigen Winden The Cormorant als erstes Schiff in Freetown anlanden wird.«

			Declan schob seinen leeren Teller zur Seite. »Wie stellst du dir die Ankunft der Schiffe vor? Wie soll alles in Einklang damit gebracht werden, was getan werden muss?«

			Edwina sah in die Runde. Alle waren mit dem Essen fertig. Sie schob den Stuhl zurück und erhob sich, woraufhin auch die Männer aufstanden. »Vielleicht sollten wir uns in den Salon zurückziehen.« Sie scheuchte die anderen in Richtung Tür. »Dort können wir es uns gemütlich machen und den Plan noch einmal Schritt für Schritt durchgehen.«

			Das taten sie. Kurz darauf lauschte Isobel Royd, der breitbeinig und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen wie ein typischer Kapitän vor dem Kamin stand und die einzelnen Schritte der Mission aufzählte.

			»The Corsair wird Southampton zuerst verlassen und auch Freetown zuerst erreichen. The Trident sollte sich The Corsair beim Verlassen von Southampton Water direkt anschließen, gefolgt von The Cormorant. Ich rechne damit, dass The Cormorant The Trident auf dem Weg nach Süden überholen wird. Trotzdem solltet ihr möglichst gleichzeitig in Freetown ankommen, vergesst das nicht. Sobald ich angekommen bin, werde ich im Schutze der Dunkelheit in den Meeresarm segeln und weit genug vom Hafen entfernt vor Anker gehen. Ich werde Deckers Flaggschiff ausfindig machen und ihm einen Besuch abstatten. Er muss so schnell wie möglich tätig werden.« Royd sah Declan an. »Ihr könnt davon ausgehen, dass der Weg versperrt sein wird, aber die Kompanie wird Befehl haben, die Schiffe der Frobishers passieren zu lassen. Versäumt also nicht, in den richtigen Farben zu flaggen.«

			Declan neigte den Kopf. »Zur Kenntnis genommen.«

			»Ihr beide«, fuhr Royd fort, »müsst ebenfalls im Schutze der Dunkelheit in den Meeresarm segeln. Dort werden wir uns treffen und dann schauen, wo wir stehen.«

			»Du wirst wahrscheinlich einen ganzen Tag oder noch mehr vor uns da sein«, bemerkte Robert.

			Royd nickte. »Nachdem ich mich um Decker gekümmert, mit ihm gesprochen und alles geklärt habe, werde ich die Zeit nutzen, um alles über die Situation in der Siedlung in Erfahrung zu bringen, was ich kann. Dafür kann ich allerdings nicht zum Haus des Gouverneurs spazieren, anklopfen und fragen.«

			Er hatte das Pronomen »ich« viel zu oft benutzt.

			»Wen sollen wir dann fragen?«, wollte Isobel wissen.

			Sie hatte ein unglaubliches Gedächtnis für Details. Wenn er sich unerkannt in die Siedlung stehlen würde, wollte sie wissen, an wen sie sich wenden würden.

			Royds Blick war auf sie gerichtet. »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er. »Wir werden wissen, woher der Wind weht, sobald wir dort sind. Sobald alle da sind und wir uns getroffen haben«, Royd sah Declan an, »werde ich euch sagen, was wir herausgefunden haben und was von Bedeutung ist. Dann werde ich dir und Robert die Führung über alles übertragen, was in der Siedlung passieren wird. Euer Ziel ist klar«, sagte er und sah auch Robert an. »Aber es könnte ziemlich kompliziert werden, dieses Ziel zu erreichen. Ihr müsst Holbrook und den Kommandanten im Fort festhalten und mithilfe der Anordnungen, die heute Morgen ankommen sollten, davon überzeugen, dass es in ihrem Interesse ist, eine schlagkräftige Wachtruppe zum Schutz der Grenzen auf der östlichen Seite der Siedlung aufzustellen. Wir müssen sicherstellen, dass, sobald man von eurer Ankunft Wind bekommen hat, über den Landweg von der Siedlung zum Lager keine Kommunikation mehr stattfinden kann.«

			»Also wissen die Menschen im Lager gar nicht, dass wir kommen und dass die Rettung der Gefangenen bevorsteht.« Robert sah Declan an. »Du hast Holbrook schon kennengelernt – ich überlasse ihn also lieber dir und kümmere mich um den Kommandanten im Fort.«

			Declan nickte bedächtig. »Du hast dafür mehr Zeit in der Siedlung verbracht. Du hast also ein besseres Verständnis dafür, wo die Wachen postiert werden sollten.« Er sah Royd an. »Während wir uns darum kümmern, fährst du wahrscheinlich in die Bucht hinauf?«

			»Sobald ich euch die Führung übergeben habe, werde ich den Rest der Nacht dafür nutzen, ja. Wir sollten in einiger Entfernung vom Ufer Lascelles Schiff finden – das ist unser Markierungspunkt, von dort müssen wir an Land gehen. Ich schätze, dass wir uns direkt auf den Weg zur Mine machen.«

			»Was ist mit Lachlans und Kits Mannschaften?«, wollte Robert wissen.

			»Die Männer, die an Bord von meinem Schiff und Lascelles The Raven bleiben werden, können Lachlan den richtigen Weg zeigen.« Royd hielt inne, und sein Blick ging in die Ferne, als würde er sich alles vor seinem inneren Auge vorstellen. Dann sah er wieder Robert an. »Ich muss mich mit Caleb treffen, um die Möglichkeiten auszuloten, damit wir, wenn du mit Declan zu uns stößt, zumindest eine Ahnung davon haben, wie wir die Rettung angehen können.«

			Mit grimmiger Miene knurrte Robert: »Du und Caleb, ihr werdet doch auf uns warten, oder?«

			Royd lächelte abenteuerlustig, aber dann wurde er ernst. »Ja. Es sei denn, irgendetwas zwingt uns, sofort zu handeln.« Er hielt erneut kurz inne und fügte dann hinzu: »Wenn es unser Ziel ist, die Gefangenen zu retten und ihr Leben dabei so wenig wie möglich zu gefährden, dann ist es unerlässlich, dass wir von Anfang an mit der stärksten Streitmacht zuschlagen, die wir aufbringen können.« Er blickte Declan an. »Also warten wir auf euch, damit ihr euch uns vor dem Eingangstor des Lagers anschließen könnt. Es ist klar, dass ihr euch nicht länger als unbedingt nötig in der Siedlung aufhalten solltet. Es gilt allein, die Kommunikation zwischen der Siedlung und dem Lager zu unterbinden.«

			Declan nickte. »Was uns zum wichtigsten Punkt bringt – der Eroberung des Lagers. Nach allem, was Caleb uns an Informationen geschickt hat, gibt es folgendes Problem: Wenn er nicht einen Weg gefunden hat, uns unentdeckt in das Lager zu schleusen, bevor die Kampfhandlungen beginnen, wird es alles andere als leicht, den Palisadenzaun zu überwinden, ohne die Söldner zu alarmieren.«

			»Das stimmt.« Royd presste die Lippen aufeinander. Im nächsten Moment sagte er: »Es gibt eine entscheidende Schwäche in unserem Plan. Selbst wenn wir genügend Männer haben, um die Söldner zu überrennen, nützt uns das wenig, wenn die Leute vor diesem verdammten Palisadenzaun stehen, der das Lager einschließt, und es im Inneren des Lagers zu wenige Männer mit Erfahrung an der Waffe gibt. Wir müssen die Söldner lange genug von den potenziellen Geiseln fernhalten, um uns einen Weg ins Innere des Lagers zu bahnen.«

			»Und wenn wir uns auf direkte Art Zutritt verschaffen, ist das auch viel zu offensichtlich«, gab Robert zu bedenken. »Wir werden dann in jedem Fall auf der anderen Seite erwartet und in einen Hinterhalt geraten.«

			Die Frauen hatten gut zugehört. Ihre Blicke waren zwischen den Brüdern hin und her gegangen.

			Isobel regte sich. »Der Palisadenzaun …« Sie sah Royd an. »Ich habe mir Calebs Zeichnung angesehen und Lascelles Beschreibung durchgelesen. Ich stimme mit ihnen überein, dass es nicht machbar ist, sich im Zuge eines Angriffs durch die Palisaden zu sägen. Aber was wäre, wenn wir die Holzpfähle schon vor dem Angriff schwächen – genug, um sie an einigen Stellen ganz leicht durchbrechen zu können, wenn der Angriff beginnt? Durch ein paar der Lücken könnten die Gefangenen herauskommen – Caleb hat schon eine Strategie entwickelt, um die Lagerinsassen wissen zu lassen, was wir vorhaben, sodass sie sich darauf vorbereiten können. Und durch ein paar andere Öffnungen im Zaun könnten dann eure Leute ins Lager einfallen.«

			Royds Blick, der auf ihr Gesicht gerichtet war, wurde scharf. »Du meinst, wir können den Zaum im Vorfeld manipulieren?«

			»Ich weiß es nicht sicher.« Sie dachte kurz nach, verzog dann das Gesicht und blickte in die Runde. »Ich muss es mit eigenen Augen sehen und die Konstruktion prüfen.« Stirnrunzelnd sah sie wieder zu Royd. »Aber die Bindungen kommen mir irgendwie bekannt vor … Sobald ich mich daran erinnern kann, wo ich das schon einmal gesehen habe … Alles, was ich zusammenbauen kann, kann ich auch wieder auseinanderbauen.«

			Declan beugte sich vor und öffnete den Mund.

			»Nein.« Royd hob die Hand. »Lass sie nachdenken. Es wird ihr schon wieder einfallen, wenn wir sie in Ruhe lassen.«

			Er kannte sie wirklich gut. Sie sah die anderen an. »Es wird mir wieder einfallen. Ich brauche nur Zeit.«

			Robert knurrte leise, dass sie diese Zeit nicht hätten. Das brachte ihm von Aileen einen Klaps auf den Arm ein.

			Royd musste über die kleine Szene zwischen den beiden grinsen. Doch dann wurde er wieder ernst. Nach einem Moment sagte er: »Mehr können wir im Augenblick nicht planen. Erst wenn wir am Lager sind und die Möglichkeiten einschätzen können.«

			In die allgemeinen, etwas unzufriedenen Zustimmungsbekundungen hinein platzte Humphrey. Der Butler kam in den Salon, um zu verkünden, dass das Mittagessen bereitstehe.

			Überrascht stellten sie fest, dass der gesamte Morgen schon verstrichen war. Gemeinsam gingen sie ins Speisezimmer, wo die Gespräche sich um die Geschäfte der Frobisher-Reederei und die Auswirkungen drehten, die es haben würde, wenn der Stolz der Flotte fort wäre, um diese Mission für die Regierung zu erfüllen.

			Die Damen lauschten neugierig. Alle drei stellten Fragen und fanden im Laufe der Unterhaltung heraus, dass das Unternehmen, obwohl es für seine Dienste keine direkte Bezahlung von der Regierung erhielt, gegen Verluste von Leuten und Schiffen abgesichert war. Außerdem war es hinsichtlich der Handelstätigkeiten zur gleichen Zeit nicht eingeschränkt. Es galt – was das Wichtigste war – als Gegenleistung für besagte Dienste in Regierungskreisen als erste Wahl, wenn es um Aufträge für eine Reederei ging.

			Direkt nach dem Essen zogen die Frauen sich in ihre Zimmer zurück, um zu packen, während die Männer in die Bibliothek gingen, um Segelpläne noch einmal durchzugehen.

			Während sie noch über das Problem mit dem Palisadenzaun nachdachte, ging Isobel versonnen in ihr Zimmer hoch und stellte dort fest, dass das Packen im Handumdrehen erledigt war. Dann ging sie zu Edwinas Zimmer und steckte den Kopf durch die Tür.

			Aileen war bereits dort. Sie hockte auf Edwinas großem Bett, während ihre Gastgeberin über die Auswahl an Kleidern nachdachte. Sie hatte die infrage kommenden Kleidungsstücke auf allen Möbelstücken im Raum verteilt.

			Edwina sah Isobel mit einem Lächeln an. »Komm rein.« Sie alle hatten sich während des Mittagessens auf das Du geeinigt – immerhin würden sie bald eine Familie werden.

			Edwina wandte sich wieder der Kleiderfrage zu. »Bei den Temperaturen, die in Freetown herrschen, brauche ich keine schweren Stoffe, aber im Dschungel werde ich, nach allem, was du mir erzählt hast, doch robustere Kleider benötigen.« Mit hochgezogener Augenbraue sah sie Aileen an und sagte dann zu Isobel: »Oder?«

			Isobel warf Aileen einen Blick zu und sah dann zu Edwina. »Am besten Reithosen«, sagte sie. »Und leichte Jacken und Reitstiefel.«

			Edwina blinzelte verwirrt. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Natürlich!« Im nächsten Moment wurde sie wieder ernst. »Aber ich habe gar keine Reithose, und Declans Hosen werden mir sicher nicht passen.«

			Aileen verzog das Gesicht. »Ich habe auch keine Reithose, obwohl du absolut recht hast – eine leichte Reithose und eine Jacke wären die ideale Kleidung für den Dschungel.«

			Edwina sah Isobel an. »Ich nehme an, dass du eine Reithose besitzt?«

			»Mehrere sogar.« Isobel schob zwei Seidenkleider zur Seite und setzte sich auf den Frisierstuhl. »Ich bin vorbereitet – ich trage solche Hosen für gewöhnlich, wenn ich auf der Werft über Schiffsrümpfe und Takelagen klettern muss. Was die Jacke betrifft, reicht eine sommerliche Reitjacke.«

			»Jacken habe ich. Und Stiefel auch.« Edwina wirbelte durch ihren Kleiderschrank. Sie riss die Türen auf und fing an zu suchen. »Aber Reithosen …« Ihre gedämpften Worte verstummten, und es herrschte Stille. Plötzlich richtete sie sich wieder auf und wirbelte zu Isobel und Aileen herum. Die Freude auf ihrem Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass ihr die Lösung für das Problem eingefallen war. »Ich weiß, an wen wir uns wenden können.«

			Sie eilte quer durch das Zimmer zu ihrem Schreibschrank, nahm Platz und zog ein Blatt Papier zu sich heran. »An den Sekretär meines Bruders … seinen Vertreter oder seinen Buchhalter oder wie auch immer sein Titel ist … Jordan ist ein Zauberer, wenn es um Probleme wie dieses geht. Er wird seinen Zauberstab schwingen, und voilà: Wir bekommen Reithosen.«

			Edwina schrieb hastig und hielt nur kurz inne, um Aileen anzusehen. »Du hast ungefähr die Größe meiner Schwägerin Miranda …« Drei Minuten später war die Nachricht auf dem Weg. Edwina schloss hinter dem Diener die Tür. »Ich hoffe, Jordan ist nicht unterwegs und durchstreift die Clubs. Wenn er am Dolphin Square ist, denke ich, dass er noch heute etwas Passendes schicken lassen wird.«

			Isobel hielt diese Einschätzung für etwas optimistisch, aber sie biss sich auf die Zunge und lauschte stattdessen fasziniert einer Diskussion über die Wahrscheinlichkeit, während des Aufenthalts in der Siedlung Abendkleider zu benötigen, und über die Notwendigkeit, eine Messe besuchen zu müssen.

			»Und dann geht es noch um das richtige Kleid, um Gouverneur Holbrook zu beeindrucken, damit wir sicher sein können, dass er sich dem erforderlichen Kurs anschließt.« Edwina hielt zwei elegante Straßenkleider hoch – eines in Narzissengelb, eines in Blau – , um sie Isobel und Aileen zu zeigen. »Welches soll ich nehmen?«

			»Das blaue«, entgegneten beide wie aus einem Mund.

			Am frühen Abend standen Koffer, Reisetaschen und Seesäcke am Fuße der Treppe, als sie leichtfüßig die Stufen hinunterging.

			Schritte hinter ihr ließen sie aufhorchen. Der Schauer, der ihr über den Rücken rieselte, sagte ihr, wer da kam.

			Sie erreichte das Erdgeschoss und drehte sich um.

			Auch Royd betrachtete das Gepäck, sah dann zu ihr und zog eine Augenbraue hoch. »Bereit?«

			Wofür?

			Doch sie hütete sich davor, ihm solch eine Frage zu stellen. »Soviel ich weiß, sind die Kutschen für morgen früh fünf Uhr bestellt.«

			Er nickte. »Selbst mit schnellen Pferden wird es sieben Stunden dauern, bis wir Southampton erreicht haben, und wir können es uns nicht leisten, die Flut zu verpassen.« Er bedeutete ihr, zum Salon zu gehen.

			Sie wandte sich um und ging los. Er folgte ihr auf dem Fuße. Sie ignorierte das Gefühl, das seine Hand auf ihrem Rücken auslöste, und fragte: »Wann genau kommt die Flut?«

			»Um halb vier. Das werden wir schaffen.«

			Sie gingen in den Salon und trafen die anderen, die schon dort waren. Edwina hatte angeordnet, dass das Abendessen um sechs Uhr serviert werden sollte, damit sie sich wegen der bevorstehenden Abfahrt in aller Herrgottsfrühe früh genug zurückziehen konnten. Humphrey erschien beinahe sofort, um Bescheid zu geben, dass das Essen bereitstehe.

			Royd hakte sich bei Isobel unter. Sie ließ es zu. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, auf Distanz zu bleiben. Nicht, wenn sie beide sich so … wohl miteinander fühlten.

			Sie glaubte, dass auch Declan und Edwina dieses Gefühl teilten. Sie waren seit einigen Monaten miteinander verheiratet, und doch lächelten sie einander noch immer verstohlen zu und berührten sich auf die unauffällige und trotzdem so vielsagende Art und Weise, wie Liebende es taten.

			Und auch Robert und Aileen verhielten sich genauso.

			Unweigerlich kehrten sie zu dem Thema zurück, das sie am meisten beschäftigte.

			»Versuchen wir es zuerst bei Holbrook oder beim Kommandanten des Forts?«, überlegte Declan laut.

			»Wir machen es gleichzeitig«, entgegnete Robert. »Ich werde ins Fort gehen, während du dem Gouverneur zu Hause einen Besuch abstattest.«

			»Noch eines«, sagte Royd. »Schickt direkt eine Gruppe von Leuten los, die den Weg von der Siedlung zu Kales Lager abriegelt. Es wäre mir lieber, wenn aus der Richtung keine unerwartete Überraschung in Richtung Mine kommen würde.«

			Robert nickte. »Wird erledigt. Ich werde eine kleine Truppe losschicken. Die Männer können den Weg bewachen, bis wir fertig sind und bereit, dort entlangzumarschieren. Sie können sich uns dann anschließen.«

			Als das Gespräch sich danach um die Argumente drehte, mit denen man Holbrook und dem Kommandanten des Forts die Situation am besten erklären und ihnen klarmachen könnte, welche Reaktion darauf man von ihnen erwartete, machten Edwina und Aileen einige exzellente Vorschläge.

			Der leisen Hoffnung, dass die Frauen doch auf den Schiffen auf sie warten würden, die die Männer anscheinend noch hegten, bereitete Edwina unbarmherzig ein Ende, indem sie fröhlich verkündete: »Haben wir schon erwähnt, dass Aileen und ich uns Reithosen besorgt haben? Wie Isobel können wir damit problemlos durch den Dschungel laufen.« Sie strahlte Declan an. »Jordan hat sie vor einer Stunde liefern lassen. Er hat nicht einmal gefragt, wofür wir sie brauchen, sondern hat nur eine Nachricht mitgeschickt, in der stand: Ich hoffe, es geht euch gut.«

			»Ich hätte es ja kaum für möglich gehalten, aber diese Hose passt perfekt.« Sie sah Robert mit großen Augen an. »Ich werde sogar rennen können, wenn es sein muss. Ohne lästige Röcke ist das bestimmt viel leichter.«

			Nach einem kurzen Schweigen wechselten Robert und Declan einen Blick, sie sagten jedoch nichts mehr dazu.

			Isobel vermutete, dass sie noch einmal ungestört mit ihren Frauen reden würden, doch wenn sie sie gefragt hätten, dann hätte sie ihnen geraten, sich den Atem zu sparen. Auf keinen Fall würde eine der Frauen zum jetzigen Zeitpunkt noch einwilligen, in der Siedlung oder gar auf dem Schiff zu bleiben. Edwina war trotz ihres wachsenden Bauchs auch noch nicht eingeschränkt. Was Aileen betraf … Was dachte sich Robert denn?

			Diese Frage warf eine weitere auf – eine Frage, um die sie sich später kümmern wollte, wenn sie und Royd allein sich im Flur vor ihren Zimmern eine gute Nacht wünschen würden.

			In der Zwischenzeit fuhren er und sie fort, ihr heimliches Spielchen der gegenseitigen Verführung zu spielen. Mit den kleinen unerwarteten Berührungen und den anzüglichen Blicken, die die unvermeidbare Spannung zwischen ihnen noch verstärkten.

			Wohin das führen würde, wollte sie sich im Augenblick noch gar nicht ausmalen. Dazu war noch Zeit genug, wenn sie zurück auf The Corsair wären.

			Es war Hochsommer, und die Gehsteige glühten, doch Edwinas Koch hatte sich bei der Zubereitung eines erfrischenden und köstlichen Essens wieder einmal selbst übertroffen. Einer kalten Gemüsesuppe waren Aal und Forelle in Aspik gefolgt, dann Scheiben von Putenbraten und kalte gebackene Wachteln mit verschiedenen gekochten Gemüsen. Dann hatte es ein Sorbet gegeben. Den Abschluss des Essens hatte eine Platte mit geknackten Nüssen und frischen Früchten gebildet.

			Als sie nach einer Feige griff, nahm Isobel sich vor, dafür zu sorgen, dass an Bord von The Corsair genügend Obst für Duncan war. Der Markt von Southampton war nicht weit vom Hafen entfernt, und sie beschloss, der ortsansässigen Werft einen Besuch abzustatten. Die Lösung des Problems mit dem Palisadenzaun beschäftigte sie noch immer. Wenn sie Dinge sah, die sie im Alltag um sich hatte, würde das ihrem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge helfen.

			»Hier.« Royd reichte ihr das Obstmesser, damit sie die Feige schälen konnte.

			Sie ergriff es und strich dabei mit den Fingerspitzen ganz sacht über seinen Handrücken.

			Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihm die Berührung bewusst wurde, und lächelte. Sie schälte die Feige und biss dann genussvoll in die reife Frucht – sie wusste, dass ihn dieser Anblick nicht kaltlassen würde.

			Einen Moment lang war sein Blick auf ihr Gesicht gerichtet, auf ihre Lippen. Erst als sie mit der Fingerspitze etwas Fruchtsaft von ihrer Unterlippe wischen musste, gelang es ihm, seinen Blick von ihr zu lösen.

			Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, sah zu Declan, räusperte sich leise und erkundigte sich nach der Mannschaft von The Cormorant.

			Isobel schluckte ein Lachen hinunter. Royd würde schon ein Weg einfallen, wie er sich rächen könnte. Ihre unbekümmerte Seite freute sich darauf.

			Nachdem sie sich eine halbe Stunde später dazu entschieden hatten, keine Zeit mehr für eine Tasse Tee im Salon zu vergeuden, gingen sie hoch und wünschten sich eine gute Nacht. Royd legte seine Hand an Isobels Taille – als wollte er sich so sein Recht zurückerobern, sie in ihr Zimmer geleiten zu dürfen.

			Isobel hatte sich zu sehr im Griff, um offenkundig zu reagieren. Sie lächelte die anderen an und wünschte ihnen ebenfalls eine gute Nacht. Doch innerlich breitete sich ein warmes Gefühl in ihr aus, das von der Stelle ausströmte, an der er sie berührte. Seine Hand war nur durch zwei Schichten feiner Seide von ihrer Haut getrennt. Ihre Brustspitzen reagierten auf eine dieser heißen Wellen, richteten sich auf. Eine zweite Welle strömte zu ihren Hüften, floss durch ihren Unterleib, erhitzte ihre Schenkel, ließ ihre Knie weich werden.

			Ihr stockte der Atem. Als sie mit äußerlicher Gelassenheit vor ihm her den Flur entlang zu ihren Zimmern ging, wurde sie mit einem Mal von einem unbändigen Verlangen erfüllt. Von Sehnsucht nach ihm. Sie war tief in ihr verwurzelt und hatte sie nie verlassen. In all den Jahren war sie geblieben, hatte vielleicht geruht, war jedoch immer präsent gewesen – unveränderbar und beständig.

			Als sich diese Sehnsucht in diesem Moment in ihr erhob und durch sie hindurchströmte, sie bis ins Innerste erschütterte, wurde ihr eines klar: Die Kraft dieser Sehnsucht war noch stärker geworden. Aber sie war nicht mehr die Kindfrau, die sie vor acht Jahren gewesen war, und er war nicht mehr der Mann, dem sie so blauäugig die Ehe versprochen hatte.

			Sie blieb vor ihrer Tür stehen und drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. Endlich nahm er die Hand von ihrer Taille.

			Die Versuchung, den Kontakt wiederherzustellen, kam in ihr auf, aber sie unterdrückte sie und sah ihn an. »Nur dass wir uns nicht missverstehen: Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dich nicht ins Lager begleite, oder?«

			Er war stehen geblieben, als sie sich umgewandt hatte. Sie standen dichter voreinander, als bloße Freunde es tun würden – es wirkte wie eine wortlose Botschaft.

			Er betrachtete sie einen Moment lang, als wollte er ihren Gedankengang zurückverfolgen zu dem Punkt, an dem die Frage aufgekommen sein musste. Dann lächelte er schief. »Ich bin nicht wie meine Brüder.«

			»Das stimmt.«

			Von seinen Brüdern war sie nie so fasziniert gewesen und hatte sich – was noch wichtiger war – auch nie so herausgefordert gefühlt. Sie waren ziemlich berechenbar. Vorhersehbar. Das war Royd nicht. Bei ihm ging man ein Risiko ein.

			Er bestätigte das, indem er sagte: »Nur, dass wir uns nicht missverstehen: Von jetzt an habe ich vor, alles, jeden noch so kleinen Aspekt meines Lebens, mit dir zu teilen.« Er hielt ihren Blick gefangen. »Ich werde nichts mehr zurückhalten, nichts für mich behalten. Nicht mehr.«

			Das Versprechen in seinen Augen ließ sie erschauern. Sie zog eine Augenbraue hoch, als wäre sie vollkommen unbeeindruckt. »Gut.«

			Er ließ den Blick über ihr Gesicht wandern. Es war eine intime Erkundung. Dann sah er ihr wieder in die Augen, hielt ihren Blick einen Moment lang gefangen und sagte schließlich leise: »Wir sollten jetzt etwas schlafen. Morgen wird ein sehr langer Tag.«

			Sie wandte die Augen nicht von ihm ab. Sie konnte es nicht. »Das stimmt.«

			Es folgte eine bedeutungsvolle Sekunde, dann gaben sie auf. Ob sie nun zu ihm trat oder er zu ihr, wusste sie nicht. Als sie in seinen Armen lag und er sie küsste, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.

			Sie strich mit den Händen zu seinen Schultern hinauf, packte sie und hielt sich an ihm fest, als er ihren Mund eroberte. Sie gab sich diesem Moment hin, teilte ihn, gab und nahm sich das, was sie jetzt brauchte.

			Während ihre Lippen einander berührten, konzentrierten sich ihre Sinne ganz auf diesen Kuss. Auf den Sturm der Empfindungen, die dieser einfache Kontakt in ihr entfesselte.

			Er hielt sie fest in seinen Armen. Er fand keinen Namen für das, was sich zwischen ihnen entlud, was noch immer so heiß, so lebendig, so fordernd in ihnen loderte.

			Es nahm sie beide in Anspruch. Es packte sie, fing sie ein, hielt sie gefangen in dieser Welt, in der sie schon vorher gespielt hatten und in der ihre unbekümmerten, sinnlichen Naturen nun wieder schwelgen konnten – befreit. Um zu erleben, zu erobern, zu staunen.

			Zusammen. Um Lust zu erfahren.

			Er erkundete ihren Mund, genoss den Geschmack der Feige, die sie gegessen hatte, während sie sich an ihn schmiegte, sich sinnlich bewegte, ihn wortlos drängte weiterzumachen.

			Der Kuss zog sie beide tief in seinen Bann. Erhitzt, durchdrungen von einem Versprechen – denn allein sich zu küssen, sich der Unumgänglichkeit des Moments hinzugeben, wie sie es getan hatten, sagte etwas aus.

			Was genau es aussagte, konnte er noch nicht definieren. Doch dass sie beide einen Schritt nach vorn gemacht hatten, bedeutete, dass sie bereit waren weiterzugehen.

			Er war ganz bei ihr, als sie genau das taten. Ihre Münder verschmolzen, ihre Zungen schienen einen Tanz aufzuführen, einander viel kraftvoller zu reizen, als sie es Jahre zuvor getan hatten.

			Damals hatten sie nicht mit dieser verzweifelten, gewachsenen Intensität begehrt.

			Ihre Lippen forderten, befahlen, und er reagierte, indem er ihren Mund erforschte, ihre Sinne plünderte und seine befriedigte.

			Wie immer nahmen ihre Reaktionen, ihre unverhohlene Wildheit und ihr offenkundiges Begehren ihn gefangen. Sie nahmen ihn in Anspruch.

			Ihre Leidenschaft hatte ihn schon immer angezogen. Es war ein urgewaltiger Ruf, der dem Mann in ihm galt. Eine unwiderstehliche Verlockung.

			Doch er durfte sich nicht von ihr verlocken, durfte sich nicht von ihr verführen lassen.

			Noch nicht.

			Er wusste, wann er sich zurückziehen musste – wenn ihr Verlangen stärker wurde.

			Die Kraft, die ihn das kostete, raubte ihm fast den Atem, doch er hob den Kopf und löste sich abrupt von ihr.

			Ohne auf ihr schnelles Atmen zu achten, sah er ihr ins Gesicht und schaffte es zu lächeln – auch wenn es vermutlich ein schiefes Lächeln war.

			Verwirrt blinzelte sie ihn an.

			Er schob sie behutsam ein Stückchen zurück. Er hielt sie fest, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte, und zwang sich dann, sie ganz loszulassen.

			Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

			Er salutierte. »Bis morgen früh um halb fünf.«

			Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und ging die wenigen Schritte bis zu seinem Zimmer.

			Hinter sich hörte er kein Geräusch. Als er die Tür erreicht und nach dem Knauf gegriffen hatte, hielt er inne und wandte sich neugierig um.

			Im sanften Licht, das die Flurlampen warfen, bemerkte er, dass sie ihn noch immer musterte.

			Isobel wartete einen Herzschlag lang, spürte die Spannung zwischen ihnen und sagte leise: »Dieses Spielchen kann man auch zu zweit spielen.«

			Er hielt ihren Blick gefangen. Die Intensität dieser Verbindung war so einzigartig, dass sie hätte schwören können, Funken sprühen zu sehen.

			Leicht spöttisch verzog er den Mund. »Du kannst mich jederzeit gern herausfordern.«

			Seine tiefe Stimme erreichte sie bis ins Mark. Ungläubig sah sie, wie Royd die Tür zu seinem Zimmer öffnete und hineinging.

			Sie hörte, wie die Tür leise ins Schloss fiel, und kämpfte darum, genug Luft zu bekommen, um ihre Sinne zu beruhigen.

			Und um sich fragen zu können, ob das Wasser in der Kanne auf dem Waschtisch ihres Zimmers wohl kalt genug sein würde, um ihr Feuer damit zu löschen.

			Um vier Uhr am folgenden Nachmittag stand Isobel neben Royd auf dem Oberdeck von The Corsair und sah mit einer Aufregung, die sie so noch nie zuvor gespürt hatte, dabei zu, wie die Segel gesetzt wurden.

			Das Schiff nahm Fahrt auf. Der Wind zerrte an ihren Haaren. Gischt spritzte ihr ins Gesicht. Sie holte tief Luft und war glücklich.

			Hoch vom westlichen Himmel strahlte die Sonne auf sie und die Schiffe, die ihnen folgten, herunter – ein Omen, ein Segen.

			Sie führten die Flotte der abfahrenden Schiffe aus dem Hafenbecken an. The Corsair war weithin bekannt – größere Schiffe gewährten ihm Vorfahrt, weil es schneller und wendiger war, kleinere Schiffe staunten über seine Kraft. Der Wind war frisch, und Southampton lag schon hinter ihnen. Vor ihnen glitzerte verlockend der Solent.

			Dann wurden die Royalsegel hochgezogen, und das Schiff schien sich beinahe ein Stück aus dem Wasser zu erheben. Duncan, der sich neben ihr an die Reling klammerte, jubelte fröhlich.

			Lächelnd sah sie ihn an und nahm den Anblick seines Haars, das der Wind zerzauste, und die Begeisterung, die sein Lachen widerspiegelte, in sich auf.

			Wie sie es erwartet hatte, war das Leben an Bord abwechslungsreich und spannend für ihn gewesen, auch wenn er sie vermisst hatte. Er träumte schon lange davon, so etwas zu erleben. Als sie an Bord gekommen war – eine halbe Stunde bevor sie abgelegt hatten – , hatte er sie mit Umarmungen und endlosem Geplapper über alles, was er während ihrer Trennung erlebt hatte, begrüßt.

			Er war glücklich.

			Und sie war zufrieden.

			Sie sah Royd an, der am Steuerrad stand. Er war damit beschäftigt, The Corsair in den Solent zu lenken. Sie wusste nicht, wie viel er schon über die Heldentaten und Erlebnisse seines Sohnes gehört hatte. Er war vor ihr an Bord gekommen. Sie bedauerte es, nicht gesehen zu haben, wie Duncan ihn begrüßt hatte. Es hätte ihr vielleicht mehr darüber gesagt, wie ihr Sohn seinen Vater inzwischen sah.

			Sie blickte nach vorn und spürte wieder ein Hochgefühl. Sie wusste, sie war nicht die Einzige, die so empfand.

			Als sie sich in aller Frühe zum Frühstück zusammengefunden hatten, waren sie ungeduldig und ergriffen von dem Bedürfnis gewesen, sich in die Mission zu stürzen. Sie hatten lossegeln wollen. Um Punkt fünf Uhr hatten drei Kutschen vor dem Haus gehalten, und sie waren eingestiegen und abgefahren.

			Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit waren die Pferde die Straßen entlanggaloppiert. Als sie am Kontor der Frobisher-Reederei angekommen waren, hatten Royd, Robert und Declan gesagt, sie müssten direkt an Bord ihrer Schiffe gehen, also hatten Edwina und Aileen Isobel zu einem Besuch der ortsansässigen Werft begleitet. Während des Frühstücks im Morgengrauen hatte sie erklärt, weshalb sie zur Werft wollte.

			Royd hatte sich ihres Koffers und ihrer Hutschachtel angenommen, ihre Hand gedrückt, ihr Glück gewünscht und sie gehen lassen.

			Als eine Carmichael konnte sie sicher sein, sofort Zugang zu jeder Werft zu bekommen. Der Name stand für exzellenten Schiffbau und wurde überall auf den Britischen Inseln geschätzt. Der Vorarbeiter der Werft hatte sie dann auch wortreich begrüßt und sofort nach dem Eigentümer schicken lassen. Doch noch bevor der Mann erschienen war, hatte sie entdeckt, was sie, was ihre Mission, brauchte. Als der Besitzer schließlich mit wehenden Rockzipfeln herbeigeeilt war, hatte sie gelächelt, ihm Komplimente über seine Werft gemacht – die tatsächlich sehr gut geführt war – und hatte ihn gebeten, ihr eine besondere Säge auszuleihen.

			Der Eigentümer hatte nicht gezögert. Er hatte sie aufgefordert, sich alles zu borgen, was sie sonst noch benötigte. Nachdem sie dem Mann versichert hatte, dass die Säge das Einzige sei, was sie brauchte, und dass sie sie gleich nach ihrer Rückkehr in den Hafen zurückbringen würde, hatte sie sich bestens gelaunt von ihm verabschiedet.

			Zurück am Anleger, hatte Aileen gefragt: »Ob es funktionieren wird?«

			»Die Säge wird benutzt, um durch geteerte Taue zu schneiden – durch dicke Taue, die schon seit Jahren in derselben Position und ganz hart und fest sind.« Sie hatte die Säge betrachtet, die in Öltuch eingeschlagen gewesen war. »Ich bin mir sicher, dass man damit die Lianen durchtrennen kann, die die Palisaden zusammenhalten.«

			Die Befriedigung gefunden zu haben, was sie gesucht hatte, gab ihr Auftrieb. Sie freute sich. Der Wunsch, das Lager zu erreichen und herauszufinden, ob ihr Plan in die Tat umsetzbar war, steigerte ihre innere Ungeduld nur noch.

			Royd stieß einen Befehl aus, ein Segel einzuziehen – um so noch etwas mehr Kraft aus dem Wind zu bekommen, der schräg von hinten kam. Sie blickte in sein Gesicht und lächelte. Wenn sie schon ungeduldig war, dann war er es erst recht. Und er hatte seine Mannschaft mit dem gleichen Tatendrang angesteckt. Die Männer blickten geradeaus, alle begierig darauf voranzukommen.

			The Corsair fuhr hart am Wind.

			Sie drehte sich um und sah zu der Flotte von Schiffen, die alle die Flut nutzten, um auszulaufen. Sie folgten ihnen, wurden jedoch schnell kleiner. The Corsair segelte ihnen unaufhaltsam davon. Ein Blick reichte, um The Trident auszumachen, das Schiff bewegte sich anmutig wie ein Schwan. The Cormorant lag nicht weit dahinter. Die Segel blähten sich. Keines der Schiffe hatte bisher alle Segel gesetzt. Sie würden warten, bis sie in den tieferen Gewässern des Kanals waren, bevor sie die letzten Segel würden hochziehen können.

			Isobel sah nach vorn, während Royd seiner Mannschaft einen weiteren Befehl zurief. Sie sah, wie Duncan zu dem entsprechenden Segel sah. Ohne Zweifel lernte er schnell.

			Sie löste den Blick vom Gesicht ihres Sohnes und sah den Vater des Kindes an. Der rückhaltlose, bedingungslose, freie Sprung ihres Sohnes in das Leben auf den Wellen war nicht anders zu erwarten gewesen: Das hier war sein Erbe. Sie sah ein, dass es ein Fehler von ihr gewesen war, ihm das Segeln verbieten zu wollen – es machte ihm so viel Spaß.

			Irgendwann trat sie von der Reling zurück. Als Royd sie ansah, lenkte sie seine Aufmerksamkeit mit einem Blick auf Duncan. Er schaute zu ihm, dann zu ihr zurück. Ein fragender Ausdruck stand in seinen Augen: Interpretierte er ihre Absicht richtig? Mit einem Kopfnicken übergab sie Duncan in seine Obhut und ging zur Treppe.

			Sie stieg hinunter und lief zu ihrer Kabine. Sie prüfte ihren braunen Koffer und legte die Bürsten, Kämme und Haarnadeln aus ihrer Hutschachtel wieder in die Schublade des Waschtisches. Dann setzte sie sich auf das Bett und gab sich ihren Gedanken hin.

			Als sie später im Kanal waren und The Corsair durch die Wellen glitt, kehrte sie mit ein bisschen mehr Klarheit in ihren Gedanken an Deck zurück.

			Statt aufs Oberdeck zu gehen, schlenderte sie das Schiff entlang in Richtung Bug. Ein Blick nach hinten reichte, und sie wusste, dass sie schon weit vor den anderen Schiffen waren. Sie konnte sie nicht einmal mehr erkennen.

			Bedächtig ging sie an der Seitenwand des Schiffes entlang. Ihr wurde klar, dass sie sich – eher instinktiv als bewusst – die Leinen ansah und die Seile prüfte. Dann bemerkte sie Duncan, der auf der anderen Seite des Decks herumhüpfte. Als er sich umdrehte und irgendjemandem hinter ihm etwas zurief, entdeckte sie, dass Royd Duncan folgte. Er prüfte – etwas bewusster, als sie es getan hatte – , ob auf seinem Schiff alles in Ordnung war.

			Jetzt erblickte er sie und änderte seinen Kurs. Langsam überquerte er das Deck und duckte sich unter einer Spiere hindurch, um zu ihr zu gelangen.

			Sie lehnte sich an die Reling und beobachtete, wie Duncan weiterhüpfte. Williams, der Quartiermeister auf dem Schiff, nahm Royds Platz ein und folgte dem Jungen. Er beschützte ihn. Royd hatte die Besatzung gut eingewiesen, was ihren Sohn betraf. Er lehnte sich neben sie an die Reling. Seine Schulter berührte ihre.

			Den Blick auf Duncan gerichtet, sagte sie: »Ich musste ihn von den Anlegern fernhalten. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, dann wäre er überall herumgeklettert. Aber jeder dort wusste von unserem Eheversprechen, und er ist sofort und zweifelsfrei als dein Sohn zu erkennen.«

			Royd dachte über ihre Bemerkung nach und warum sie ihm das gerade jetzt erzählte. Seine erste Reaktion darauf war Wut. Es war eine sinnlose Empfindung, eine Emotion, die er nicht rauslassen konnte – ein Gefühl, das ihn auf dem Weg zu seinem Ziel nicht voranbringen würde.

			Er ließ auch den Schmerz kurz zu … Dann fragte er: »Weiß er über deine Arbeit Bescheid?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Er weiß, dass ich seinem Großvater dabei helfe, die Werft zu leiten – ich vermute, dass er glaubt, ich wäre eine Art Sekretärin.«

			Royd schnaubte leise. Dass Duncan nichts über ihre Arbeit, über ihren Wert, wusste, war eine kleine Strafe dafür, dass sie ihm das Kind vorenthalten hatte. Zumindest war es verlockend, so zu denken, so zu empfinden. Aber … Es schien genauso falsch zu sein. Noch etwas, das wiedergutgemacht werden musste. Ihr Sohn verdiente es, die Größe und Bedeutung seiner Mutter erfassen und anerkennen zu können.

			Der Mutter, die ihn allein geboren und großgezogen hatte – bis jetzt.

			Wie sie sah auch er zu Duncan und sagte: »Ich verstehe, warum du ihn vor mir versteckt hast. Jetzt verrate mir, wie du das angestellt hast.« Es war wichtig, dass er die ganze Wahrheit erfuhr – das wurde ihm nun bewusst. Und die einzige Quelle für diese Wahrheit war sie.

			»Es war nicht so schwer, wie du vielleicht denkst. Damals machte mein Vater noch alles allein – das Aushandeln der Geschäfte, die Abwicklung der Einzelheiten, die Überwachung der Gestaltung und Konstruktion. Er war kaum zu Hause und noch seltener hat er Iona besucht. Wie du vielleicht noch weißt, waren er und Iona nicht immer einer Meinung, und nachdem wir uns verlobt hatten und du weg warst, bin ich nach Carmody Place gezogen, um bei ihr zu leben.«

			Die Sonne blendete ihn, und er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Willst du damit sagen, dass dein Vater nichts davon weiß?«

			»Er wusste es lange nicht. Er hat es erst kürzlich erfahren.« Sie seufzte, ehe sie fortfuhr. »Vor ungefähr zwei Monaten kam er mich auf Carmody Place besuchen. Es war ein Sonntag, und ich hatte nicht mit ihm gerechnet. Es gab ein Problem mit einem Plan, und er brauchte dringend meine Meinung dazu. Es war ein sonniger Tag. Alle Kinder spielten draußen, und ich war mit den Frauen zusammen in der Küche. Iona hatte sich kurz in ihr Zimmer zurückgezogen, um ein Nickerchen zu machen, also war sie auch nicht da. Der Diener kannte meinen Vater natürlich, und da niemand da war, der ihm eine andere Anweisung hätte geben können, führte der Mann ihn in den Salon.«

			»Lass mich raten. Vom Salon aus hatte man einen uneingeschränkten Blick auf das spielende Kind draußen?«

			Sie nickte. »Als ich gerufen wurde und kurz darauf den Salon erreichte, stand mein Vater bereits am Fenster und hatte Duncan entdeckt. Er wusste natürlich nicht sofort, dass der Junge sein Enkelkind ist.« Sie holte tief Luft und atmete dann langsam aus. Sie sah ihn an, betrachtete forschend sein Gesicht. »Aus der Ferne konnte man die Ähnlichkeit zwischen uns und Duncan nicht ausmachen, also war ihm noch immer nicht klar, dass es sich um unseren Sohn handelte. Ich atmete erleichtert auf und schloss die Terrassentür.«

			Er sah sie gerade rechtzeitig an, um zu bemerken, wie sie resigniert die Lippen verzog.

			»Und dann?«, fragte er.

			»Wir unterhielten uns gerade über das Problem auf der Werft, als Duncan ins Zimmer gestürmt kam, um mir etwas zu erzählen.« Sie machte eine Handbewegung. »Ich weiß noch immer nicht, was er mir sagen wollte, aber er warf sich in meine Arme. Du hast ja selbst schon gesehen, wie er das macht. Er schrie: ›Mummy! Mummy! Weißt du was?‹«

			Er konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Er schüttelte den Kopf. »Dein armer Vater.«

			»Das stimmt. Ich glaube, er stand noch nie so kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, wie in dem Moment. Ich musste ihn zu einem Sessel bringen. Und dann schickte ich Duncan los, ein Glas Whisky zu holen. Er brachte ein volles Glas. Und mein Dad leerte es in einem Zug.«

			Royd musste sich zusammenreißen, um nicht loszulachen. Doch in dem Moment überwog sein Mitleid mit James Carmichael. Der Mann war nie glücklich darüber gewesen, dass er, Royd, seine Tochter hatte heiraten wollen, und wie sich herausgestellt hatte, waren seine Vorbehalte gegenüber Royd begründet gewesen. Dann auf diese Weise über Duncan zu stolpern und alles zu erfahren, was Isobel ihm verheimlicht hatte …

			Er sah sie an. »Was geschah weiter?«

			»Dad bestand darauf, dass wir es dir sagen, aber wir überzeugten ihn davon, den Mund zu halten – zumindest vorerst.«

			»Mit ›wir‹ meinst du dich und Iona?«

			»Und meine Mutter und meine Großmutter von der Carmichael-Seite – Dads Mutter Elise. Und seine Schwester und Mummys Schwestern.« Sie zuckte mit den Achseln. »Praktisch alle Frauen von beiden Seiten der Familie.«

			»Sie alle wussten es?«

			»Nur Iona und Mummy wussten es tatsächlich, aber natürlich hatten die anderen eine Ahnung.« Sie sah ihn an, als sollte das offensichtlich sein. »Ein Kind wie Duncan lässt sich schwer verstecken.«

			Und doch hast du es acht Jahre lang geschafft.

			Aber der Groll, den zu spüren er erwartet hätte, war nicht stark genug, um sich gegen all die anderen Gedanken und dazugehörigen Gefühle durchzusetzen, die ihm im Kopf herumschwirrten. Einige der Gedanken ergaben mit einem Mal ein ganzes Bild. »Darum war dein Vater bei unseren letzten Treffen so kurz angebunden.«

			»Ja. Er fühlt sich wegen der Angelegenheit ziemlich unbehaglich.«

			»Das ist nicht überraschend.«

			»Nein … es ist noch schlimmer als das. Es geht nicht nur um dich. Meine Mutter und mein Vater kennen deine Eltern. Und Duncan ist – möglicherweise – dein Erbe.«

			Es gab kein »möglicherweise«. Als sein erstgeborener Sohn war Duncan sein Erbe.

			Natürlich mussten er und sie das noch auf eine rechtlich anerkannte Weise bekräftigen.

			Sie folgte Duncan mit dem Blick, als er auf sie zukam, und seufzte. »Mein Vater hasste es, niemandem davon erzählen zu können. Schlimm genug, was du denken wirst, aber er macht sich noch mehr Sorgen um deine Eltern – er und dein Vater kennen sich schließlich schon eine Ewigkeit.«

			Anfänglich hatten die beiden Geschäftsmänner auf verwandten Gebieten zusammengearbeitet, doch sie hatte bemerkt, dass die Verbindung zwischen den beiden auch noch Bestand gehabt hatte, als James und Fergus älter geworden waren. Es war einer der Gründe, warum viele Leute die Verlobung zwischen ihr und Royd für genial gehalten hatten.

			Und das war es noch immer.

			Er stieß sich von der Wand ab, als Duncan sich näherte. »Sobald wir zurück sind, müssen wir es meinen Eltern erzählen. Ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren werden … Ich bezweifle, dass Mummy dir so schnell verzeihen wird, dass du ihr Duncan, ihr erstes Enkelkind, so lange vorenthalten hast. Aber das ist etwas, um das wir uns im Moment keine Sorgen machen sollten.«

			Isobel widersprach nicht. Sie sah zu, wie Royd sich hinkniete, als Duncan angerannt kam, und beobachtete, wie ihr Sohn seinem Vater begeistert davon erzählte, dass er vom Bug aus Fische gesehen hatte. Sie beobachtete, wie der Mann, den sie immer noch liebte, aufstand und das dunkle Haar ihres Sohnes zerzauste, dann zu ihr sah, ihren Blick gefangen hielt, kurz nickte und sich mit seinem Sohn zusammen auf den Weg zum Achterdeck machte. Duncan hüpfte neben ihm her und löcherte ihn mit Fragen.

			Sie verschränkte die Arme und ließ ihre Gedanken treiben – im Einklang mit den Wellen und dem sanften Heben und Senken des Decks.

			Sie wusste, dass Royd Prioritäten setzte. Das hatte er schon immer getan. So arbeitete sein Verstand. Ein großer Teil seines Erfolges war der Intensität geschuldet, mit der er seine Ziele verfolgte. Diese Intensität stammte von seiner Fähigkeit, sich allein auf das zu konzentrieren, was er erreichen wollte, und dabei alles andere auszublenden.

			Im Augenblick war seine Aufmerksamkeit auf die Mission gerichtet und auf die Ziele dieser Mission. Was im Großen und Ganzen auch schön und gut war – so sollte es sein.

			Zwar war sie damit einverstanden, dass er entschieden hatte, seinen Eltern erst später irgendwann von Duncan zu erzählen – zu einem Zeitpunkt, wenn er und sie nicht länger mit höheren Pflichten beschäftigt wären – , aber es gab noch einige andere Punkte, die nichts mit der Mission zu tun hatten, mit denen sie sich ihrer Meinung nach aber dennoch in den nächsten Tagen dringend auseinandersetzen sollten. In der Ruhe vor dem Sturm, bevor sie nach Freetown kommen und sich ins Geschehen stürzen würden.

			Sie kannte Royd gut genug und war sich sicher, dass er diese Punkte im Moment unausgesprochen und ungelöst lassen würde, da er sich voll und ganz auf die Mission konzentrierte.

			Männer dachten eingleisig. Sie dagegen war eine Frau, und sie war nicht bereit, bis nach der Reise damit zu warten, diese Punkte zur Sprache zu bringen, damit sie zu einer Entscheidung kamen.

		

	
		
			Kapitel 4

			Sie wartete den richtigen Zeitpunkt ab, wartete bis nach dem Essen und bis sie Duncan ins Bett gebracht und dort gewacht hatte, bis er eingeschlafen war, ehe sie an Deck ging. Wie sie erwartet hatte, stand Royd am Steuerrad und lenkte The Corsair in die Abenddämmerung.

			Auf See aß er um sechs Uhr mit den Männern der ersten Wache zusammen zu Abend. Um acht Uhr ging er an Deck und übernahm für zwei Stunden die Wache. Ab und an forderte er auch zu anderen Zeiten das Steuer, entweder um das Schiff durch eine enge Passage zu lenken oder einfach um Liam Stewart oder William Kelly abzulösen.

			Sie hatte den zweiten Glockenschlag der ersten Wache vor einiger Zeit gehört. Nachdem sie sich inzwischen entschieden hatte, wie ihr nächster Schritt aussehen sollte, konnte sie geduldig warten.

			Sie schlang ihren Schal enger um sich und spazierte über das Deck. Sie spürte Royds Blick im Rücken, doch im nächsten Moment zog ein Segel, das hoch über ihnen knatterte, seine Aufmerksamkeit auf sich. Er rief ein paar Befehle, und zwei Seeleute sprangen zur Takelage.

			Sie erreichte die Bank am Bug und setzte sich hin. Nach einem kurzen Augenblick zog sie die Beine an, drehte sich zur Seite und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Seitendeck.

			Sie waren noch immer im Unterlauf des Kanals, wie sie annahm. Der Abendhimmel und die stahlblauen Wellen sahen für sie ähnlich aus. Obwohl die ersten Sterne am dämmrigen Himmel funkelten, war sie nicht seeerfahren genug, um anhand der Sterne ihre Position bestimmen zu können.

			In den vergangenen Jahren war sie öfter mit Royd gesegelt, als sie zählen konnte. Doch selbst wenn sie die Geschwindigkeit geprüft hatten, waren sie nie so schnell gewesen wie jetzt. So gleichbleibend schnell. Das Gefühl von Kraft, als The Corsair sich nun in den Wind legte, raubte ihr schier den Atem.

			Dieses Gefühl durchdrang sie und weckte die wilde Seite in ihr. Sie konnte sehr gut verstehen, warum Royd arbeitete, um das hier zu erreichen – den Sieg über den Wind.

			Sie schlang ihre Arme um die Beine, legte ihr Kinn auf die Knie und lauschte dem Flüstern des Windes.

			Als die Schiffsglocke zum vierten Mal läutete, war sie ganz eins mit dem Wind, dem Himmel und dem Meer. Ein paar Minuten später kam Royd aus den Schatten, die von den Lampen geworfen wurden.

			Sie hob den Kopf und drehte sich, damit sie die Füße aufs Deck stellen konnte. »Gehst du runter?«

			Er reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine. »Ich bin fertig für heute. Ich dachte, du hättest dich schon zurückgezogen.«

			Sie zupfte ihr Schultertuch zurecht und zuckte mit den Achseln. »Ich habe nachgedacht.«

			Habe Pläne geschmiedet.

			Royd wandte sich um und ging neben ihr her zur hinteren Einstiegsluke. Sie hatte »nachgedacht«. Manchmal saß sie da und dachte nach, und heraus kamen ein neues Konzept oder ein Verbesserungsvorschlag. Doch manchmal dachte sie auch nach, und es war der Auftakt für etwas Gefährliches.

			Als er ihr die Stufen hinunter folgte und in den Korridor trat, der zu ihren Kabinen führte, überlegte er, in welche Richtung ihre Gedanken sie diesmal geführt haben mochten.

			Er war versucht, sie zu fragen, doch sie hatten die Kajüte bereits erreicht.

			Ihre Finger schlossen sich um den Türknauf. Sie ließ wieder los und drehte sich um, um ihn ansehen zu können. Statt einfach Gute Nacht zu sagen, wie er es erwartet hätte und was er hatte ausnutzen wollen, um sich einen weiteren Kuss zu stibitzen, sah sie ihn einen Herzschlag lang an und sagte dann: »Es gibt einen Punkt, über den wir unbedingt sprechen müssen.«

			Sie standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Der einzigartige Duft, den er mit ihr verband – eine Mischung aus den Kräutern in ihrer Seife und dem Duft einer Frau – , schien sein Gehirn einzuhüllen. Obwohl seine Sinne und ein großer Teil seines Verstandes schon vollkommen davon abgelenkt waren, versuchte er zu begreifen, was sie damit meinen könnte. Er zog eine Augenbraue hoch.

			»Was für einen Punkt?«

			Sie sah ihn eindringlich an. »Den hier.«

			Sie legte eine Hand in seinen Nacken, zog ihn zu sich heran und drückte ihre Lippen auf seinen Mund.

			Bevor er reagieren konnte, schmiegte sie sich schon an ihn – ihre Brüste berührten seinen Oberkörper, ihre Hüften die seinen.

			Sein Verstand schien eingefroren zu sein. Seine Sinne flammten auf.

			Sie öffnete den Mund, und er wurde schwach.

			Keine Macht der Erde hätte ihn daran hindern können, die Arme um sie zu schlingen, die Hände auf ihren Rücken zu legen und sie zu packen, sich ihrem Kuss hinzugeben, begierig, hungrig.

			Und dann, ganz bewusst – mit einem Vorsatz, der zugleich Bekenntnis, Botschaft und Herausforderung war – , ließ sie die Zügel, die sie in die Hand genommen hatte, los.

			Sie ließ sie fallen.

			Plötzlich gab es nichts mehr – keine Beschränkungen, keine Bedenken, keine Vernunft – , was sie davon abhielt, sich in den Strudel der Leidenschaft zu stürzen, den sie schon viel zu lange verleugnet hatten.

			Die Leidenschaft brach aus und verschlang sie.

			Verlangen erhob sich. Begierde flammte auf. Er hielt sie fester, drückte sie an sich. Sie strich mit den Fingern durch sein Haar und vergrub ihre Fingernägel in seiner Haut. Er neigte den Kopf und erforschte ihren Mund, während sie ihn mit den Lippen und der Zunge reizte. Sie tanzte in den Flammen, die sie beide heraufbeschworen hatten.

			Ohne Vorwarnung drehte sie sich um und lockte ihn von seiner Tür weg.

			Gefangen in dem Kuss, folgte er ihr.

			Mit der Schulter stieß er gegen die Tür der Hauptkajüte. Da sie bereits entriegelt war, schwang sie auf.

			Noch immer versunken in den Kuss und noch immer eng umschlungen, drängte sie sich sanft an ihn, und er trat rückwärts in die Kabine.

			Sie folgte ihm.

			Sein von Lust umnebelter Verstand arbeitete noch, und er begriff. Sie meinte das, was ihre versengenden Küsse, ihre drängenden Hände und ihre schamlosen, offensichtlichen Handlungen ihm sagten, wirklich ernst.

			An einer bedächtigen Schritt-für-Schritt-Verführung war sie nicht interessiert.

			Hatte er tatsächlich angenommen, dass es anders sein könnte?

			Die Frage war angesichts der Tatsache, dass sie die Absicht hatte, mit ihm ihr Bett zu teilen, überflüssig.

			Er griff hinter sich und schaffte es, die Tür zu schließen, ohne sie ins Schloss zu werfen.

			Die Erinnerung daran, dass Duncan in der Kabine nebenan lag und schlief, durchdrang den sinnlichen Dunstschleier, aber er war sich sicher, dass sie das genauso wenig vergessen hatte. Wenn sie keinen Grund sah, sich mit ihm an einen anderen Ort zurückzuziehen, konnte er ihr getrost folgen.

			Das war der letzte klare Gedanke, den er fassen konnte. Mit ihren eifrigen Fingern hatte sie sein Hemd geöffnet. Im nächsten Moment waren ihre Hände auf seiner Haut.

			Unzählige Empfindungen durchströmten ihn, und er war zu keinem Gedanken mehr fähig.

			Die Leidenschaft loderte auf. Von einer Sekunde auf die andere wurde sie zu einem wahren Inferno, das sie beide verschlang.

			Sie löste sich von seinem Mund, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein kehliges Stöhnen aus, als sie mit gespreizten Fingern über seine Haut strich.

			Er ergriff die Bänder ihres Kleides, holte angespannt Luft, um durchzuatmen, doch es beruhigte seine Sinne nicht. Ihre Ungeduld und ihre Anspannung hatten ihn angesteckt. Er löste die Bänder und wollte ihr das Kleid abstreifen, doch sie drängte sich wieder an ihn, und er tauchte in ihren Mund ein. Eine Hand legte er an ihre Wange und hielt ihr Gesicht, während er sie voller Leidenschaft und wie im Rausch küsste.

			Sie war kein Mensch, der sich fügte, der nachgab. An ihrer Reaktion war nichts Zahmes, nichts Unterwürfiges.

			Nachdem nun alle Zurückhaltung über Bord geworfen worden war, hatte sich der Kuss zu einem Geben und Nehmen gewandelt, zum Teilen von zügelloser Lust.

			Von Begierde, die schon in ihnen tobte, und von Leidenschaft, die zu heiß war, um es auszuhalten.

			Er schob Kleid und Mieder herunter.

			An seinem Mund murmelte sie etwas und ließ ihn dann nur kurz los, um die Arme aus den Ärmeln zu ziehen. Sofort schmiegte sie sich wieder an ihn, ergriff sein Hemd und zerrte daran, bis er sich von ihr löste und seine Jacke und sein Hemd auszog.

			Unter ihren Wimpern hervor betrachtete sie seine Brust. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu schnurren. Sie streckte die Arme nach ihm aus und wollte ihn mit den Händen erkunden.

			Die Intensität ihrer Berührung versengte ihn, doch er hatte sein eigenes Ziel vor Augen. Ihr durchscheinendes Unterkleid verdeckte ihre Brüste kaum. Beim Anblick der üppigen Hügel lief ihm das Wasser im Mund zusammen, die Erinnerungen an rosige Brustspitzen schossen ihm durch den Kopf. Und er verspürte das Bedürfnis nachzusehen, ob sich irgendetwas daran geändert hatte, nachdem sie ihren gemeinsamen Sohn gestillt hatte.

			Es dauerte nur wenige Sekunden, um die Bänder zu lösen. Im nächsten Augenblick glitt auch der schimmernde Stoff ihres Unterkleides an ihr herunter.

			Zum Vorschein kam ein Geschenk, an das er sich noch sehr genau erinnern konnte. In dem Moment, als er die Hände um ihre festen Brüste schloss, erschauerte sie und wurde ganz ruhig. Sie schloss die Augen und öffnete ihre vollen Lippen ein Stück, um zittrig Atem zu holen.

			Er drückte sacht und beobachtete, wie ein leidenschaftlicher, lustvoller Ausdruck auf ihr Gesicht trat. Es war beinahe, als hätte er einen Schritt in die Vergangenheit gemacht – aber es war eine Vergangenheit, die sich verändert hatte.

			Ihre Brustspitzen waren dunkler als früher. Er neigte den Kopf und nahm eine der Knospen in den Mund. Eine sinnliche Empfindung breitete sich auf seiner Zunge aus, explodierte dort.

			Isobel wurden die Knie weich. Er umschlang mit einem Arm ihre Taille und hielt sie fest. Mit Hingabe verschaffte er ihr und sich Befriedigung.

			Isobel ergriff seinen Kopf mit beiden Händen und erschauerte im Sturm der Gefühle. Sein Körper, seine muskulösen Arme und der Oberkörper waren viel stärker, als sie es in Erinnerung hatte. Damals waren sie beide kaum erwachsen gewesen. Jetzt waren sie im besten Alter.

			Auf diesem Gebiet machte das einen großen Unterschied.

			Einen sehr großen Unterschied.

			Und das war es, was sie hatte wissen wollen – oder zumindest ein Teil davon. Sie hatte sich gewünscht, dass sie auch dieses Terrain zusammen betreten würden, um zu sehen, ob sie noch immer so aufeinander reagierten wie früher. Um zu sehen, ob die Tiefe der Begierde und Leidenschaft, die sie einmal geteilt hatten, noch immer da war. Ob sie immer noch darüber verfügen konnten.

			Was das anging, hatte sie ihre Antwort. Aber es war nicht so, wie es einmal gewesen war. Jetzt war es mehr.

			Viel mehr.

			Sie öffnete die Augen gerade weit genug, um beobachten zu können, wie er mit der Zunge eine ihrer Knospen umkreiste und dann daran sog. Die Berührung, das Gefühl drang bis in ihr Innerstes vor. Sie keuchte, packte seinen Kopf und zog ihn an sich, sodass sie ihre Lippen auf seinen Mund pressen konnte.

			Er richtete sich auf, und sie warf sich in seine Arme. Ihre Brüste wurden gegen seine erhitzte Haut gedrückt. Für einen Moment erstarrten sie beide – die Hände verschlungen, die Münder vereinigt, die Sinne in einem Strudel der Gefühle.

			Der Damm brach, und die Flut der Emotionen riss sie mit. Sie warf sie in eine stürmische See von sehnsüchtigem Begehren und Wünschen, die sie völlig verschlang.

			Nichts spielte mehr eine Rolle außer dem Wunsch, noch mehr von seiner Haut zu spüren. Und ihn weiter mit allen Sinnen zu entdecken.

			Er nahm sie mit der gleichen Leidenschaft – genauso getrieben, genauso verzweifelt.

			Irgendwie schafften sie es zum Bett und fielen eng umschlungen auf die seidene Tagesdecke.

			Sie waren so erhitzt, dass sie das Gefühl hatten zu verbrennen, dass sie einander mit ihrer Leidenschaft in den Bann zogen, einander mit ihren Wünschen und ihrem Verlangen gefangen nahmen.

			Er wollte den Moment möglichst lange ausdehnen, um ihn ganz auszukosten. Und sie empfand genauso.

			Sie versuchten es.

			Sie kämpften.

			Er kämpfte darum, sie lange genug zurückzuhalten, damit er ihre Haut schmecken konnte, damit er sie verzehren und damit seinen und ihren Hunger stillen konnte.

			Sie kämpfte darum, die Konturen seines Körpers wieder neu kennenzulernen, ihn zu erkunden, ihn zu streicheln, zu liebkosen und um den Verstand zu bringen.

			Sie beide atmeten schwer und keuchend. Schweißperlen glitzerten auf ihrer Haut. Ihre Körper waren gepeinigt vor Verlangen. Endlich löste er sich von ihr, drehte sie auf den Rücken und legte sich behutsam auf sie.

			Im nächsten Moment drang er in sie.

			Sie erstarrten. Gefangen von außergewöhnlichen Empfindungen, von denen sie vergessen hatten, dass sie so stark sein konnten.

			Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Sein Blick spiegelte alles wider, was sie fühlte, jede Empfindung, die in ihr tobte. Die Sehnsucht, das nicht enden wollende Verlangen – und das Gefühl des Verlustes, der vergeudeten Zeit, in der alles falsch gelaufen war, in der sie ihren Weg verloren hatten.

			Jetzt hatten sie ihn wiedergefunden. Sie hatten einander wiedergefunden.

			Jetzt mussten sie sich nur noch festhalten.

			Er zog sich zurück. Die Muskeln in seinen Armen zuckten, als er versuchte, das Tempo zu kontrollieren. Dann stieß er erneut in sie, tiefer, versank in ihr.

			Sie schloss die Augen wieder und spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Sie spürte, wie ihr Körper sich entfaltete, ihn in sich aufnahm und ihn festhielt.

			Ihn in sich zu fühlen – so hart, so echt – und zu spüren, wie er sie ausfüllte und wie sie wieder eins wurden, schickte eine Welle voller Wärme und Freude durch ihren Körper.

			Mit einer Entspanntheit, die ihrer gemeinsamen Vergangenheit entsprang, fanden sie einen Rhythmus, der so alt wie die Zeit, so alt wie das Meer war. Sie kosteten ihn Welle für Welle aus. Eine große Vertrautheit umhüllte sie, als die Erinnerungen zurückkehrten. Sie bauten auf dem auf, was sie kannten.

			Sie schlang die Beine um seine Hüften und hob ihr Becken an, um ihn tiefer in sich aufzunehmen.

			Er stützte sich auf seinen Ellbogen ab, wollte ihr noch mehr Lust verschaffen.

			Sie nahmen, sie hielten einander fest, sie gaben sich hin, reisten immer weiter.

			Bis sie den Gipfel erreichten.

			Eine Sternenexplosion der Lust erschütterte sie. Ihre Welt geriet für einen Moment vollkommen aus den Fugen, ihre Sinne schienen sich aufzulösen, und sie verlor jeden Kontakt zur Erde, als sie flog.

			Auch Royd wurde von seinem Höhepunkt mitgerissen, stieß noch einmal aufstöhnend tief in sie ein.

			Sie war wie im Rausch. Sie beide waren es. Das Gefühl erschütterte sie, ließ sie zerbersten, setzte sie wieder zusammen.

			Dann waren sie wieder zu einer Einheit verschmolzen.

			Im nächsten Moment wurden sie mit pochendem Herzen und atemlos ins Nichts geschleudert. Ins Vergessen, das sich nie so tief, nie so umfassend angefühlt hatte wie jetzt.

			Und nie so herrlich.

			Langsam kamen sie wieder herunter, und die Spannung ließ nach.

			Allmählich erwachte ihr Bewusstsein neu.

			Royd spürte die Realität und nahm sie an. Er hatte immer gewusst, dass es so kommen würde. Dass es zu dieser Umformung einer Verbindung kommen würde, die von jetzt an zu stark sein würde, um jemals wieder unterbrochen werden zu können.

			Es sollte so sein. Wenn er unwiderruflich mit ihr verbunden war, dann war sie auch unwiderruflich mit ihm verbunden.

			Sie hatte sich unter ihm entspannt, lag ruhig und zufrieden da. Minuten verstrichen, bevor er die Kraft oder den Willen aufbringen konnte, sich aus ihr zurückzuziehen – aus der Zuflucht, die ihr Körper bot. Er löste sich von ihr, legte sich neben sie.

			Sie murmelte etwas, legte ihren Arm um ihn, beruhigte ihn, versicherte ihm ohne Worte, dass es nicht bedeuten würde, dass sie sich wieder ganz von ihm zurückziehen würde, wenn er sie in diesem Moment losließ.

			Verunsichert von diesem unerwarteten flüchtigen Blick in seine Psyche, zog er die Decke unter ihnen beiden hervor, schmiegte sich an Isobel und deckte sie beide zu.

			Und er wurde damit belohnt, dass sie sich im Halbschlaf eng an ihn kuschelte, bis er sie in die Arme schloss. Sie legte ein Bein über seinen Schenkel. Dann seufzte sie, und die letzte Anspannung wich aus ihr, als sie mit dem Kopf auf seiner Brust in den Schlaf hinüberglitt.

			Er neigte den Kopf und sah in ihr Gesicht. Eine Weile liebkoste er mit seinem Blick ihre schönen Züge und nahm den wundervoll befriedigten Ausdruck in sich auf.

			Irgendwann legte er den Kopf auf das Kissen, schloss die Augen und folgte ihr in das Reich der Träume.

			Sie wachte in der Dunkelheit vom Läuten der Schiffsglocke auf. Einige Minuten lang lag sie reglos da und wurde sich über alles klar, was passiert war.

			Royd lag neben ihr im Bett. Sie hatte den Kopf auf seine Brust gelegt. Dem gleichmäßigen Heben und Senken seines Brustkorbs unter ihrer Wange nach zu schließen, schien er noch zu schlafen.

			Das gab ihr die Möglichkeit nachzudenken. Zumindest über sie beide. Während sie nackt zusammenlagen und er die Arme um sie geschlungen hatte, traute sie sich nicht zu, über etwas anderes nachzudenken.

			Ihre Gedanken kreisten, doch irgendwann gelang es ihr, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren. Hatte sie ihr Ziel erreicht? War das Thema, das sie benannt hatte, angesprochen worden? War es ausreichend behandelt worden?

			Stück für Stück erhärtete sich die Antwort in ihrem Kopf.

			Sie hatten nicht geklärt, was sie hatte klären wollen. Sie hatten vielleicht die Vergangenheit genug vertrieben, um sie hinter sich zu lassen, aber sie hatte die Leidenschaften, die sie gerade empfand, nicht genug ausgelebt, damit sie sicher sein konnte, wo sie nun standen. Der Akt war zu drängend, zu wild, zu unkontrollierbar gewesen, um herausfinden zu können, woran sie – die Frau, die sie heute war, mit all ihren Wünschen und Bedürfnissen – bei ihm war. Bei dem Mann, der er nun war.

			Sie war in seiner Umarmung entspannt geblieben, blickte, ohne wirklich etwas zu sehen, über seine Brust hinweg in den schummrigen Raum.

			Mondschein und Sternenlicht schimmerten. Das Morgengrauen war noch weit entfernt.

			Das Objekt, um das sich ihre Gedanken drehten, lag hier neben ihr, und der Schlüssel für die Antwort befand sich praktisch in ihren Händen.

			Und in ihrem Mund.

			Leise richtete sie sich auf, glitt anmutig aus seinen Armen, um sich einen Überblick über das Schlachtfeld zu verschaffen, das sie in der Nacht hinterlassen hatten. Sie plante ihr Vorgehen, ihren sinnlichen Angriff.

			Dann setzte sie ihren Plan in die Tat um.

			Royd erwachte mit dem Gefühl, dass seidige Haare über seine nackte Brust strichen. Zuerst nahm er schlaftrunken an, dass sie nur den Kopf bewegte, doch dann wurden ihm die warmen Küsse bewusst, die sie auf seine Haut hauchte. Und seine Sinne waren mit einem Mal hellwach.

			Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Schenkel. Mit den Lippen fuhr sie weiter nach unten.

			Die Augen noch immer geschlossen, wurde ihm klar, dass er lächelte, und er fragte sich, wie weit sie gehen würde …

			Sie hatten in diese Richtung noch nie etwas ausprobiert, also bezweifelte er, dass sie viel weiter gehen würde.

			Er wurde eines Besseren belehrt.

			Als sie ihre schlanken Finger um seine Erektion schloss, sog er scharf die Luft ein und streckte den Rücken durch.

			Das Gefühl ihrer Haare auf seinem Bauch war eine kurze Warnung, bevor er im nächsten Moment ihre warme feuchte Zunge spürte. Sie leckte bedächtig von der Wurzel seines Schafts bis zur Spitze.

			Dann fuhr sie mit der Zunge um die Spitze herum und blies sacht kühle Luft über die feuchte Haut …

			Von ganz allein schienen seine Hände nach ihr zu greifen, aber bevor er die Finger in ihren Haaren vergraben konnte, öffnete sie die Lippen und nahm ihn in sich auf. Sie umschloss seine Erektion mit ihrem heißen Mund und sog daran.

			Seine Hände verkrampften sich. Mit den Fingern griff er nach ihrem Haar – um festzustellen, dass er nichts tun konnte, außer sie zu halten.

			Sie spielte mit seiner Lust und verjagte auch das letzte Fünkchen Widerstand.

			Isobel kostete die Macht, die sie dadurch bekam, dass sie ihn als Gefangenen der Lust hielt, in vollen Zügen aus.

			Acht lange Jahre hatte sie darauf gewartet, das hier tun zu können. Selbst damals hatte sie schon gewusst, was bei diesem Akt zu tun war, doch das Mädchen, das sie zu der Zeit gewesen war, hatte nicht den Mut gehabt, es auszuprobieren. Sie hatte die Chance verstreichen lassen.

			Die Frau, die sie nun war, wusste, was sie wollte, und sie war nicht bereit gewesen, noch länger zu warten.

			Seine Erektion war zu groß, um sie ganz in sich aufzunehmen. Der harte Schaft war von seidiger Haut umspannt – ein fühlbarer Widerspruch, den sie schon immer interessant gefunden hatte. Statt das Unmögliche zu versuchen, zog sie sich immer wieder zurück. Sein Geschmack faszinierte sie. Wenn Wildheit einen Geschmack hätte … Die würzige Salzigkeit erinnerte sie an das Meer. Der leichte Moschusduft, der nach ihrer Vereinigung noch an ihm haftete, fügte eine weitere Note zu dem komplexen Aroma hinzu.

			Am Ende machte jedoch die Körperlichkeit des Aktes den eigentlichen Reiz aus – wie sie mit der Zunge über die zarteste, empfindlichste, weichste Haut seines Körpers fuhr, wie er mit den Fingern ihren Kopf festhielt, wie er ruhelos die Beine bewegte, als sie ihn tief in sich aufnahm und an ihm sog, wie seine Muskeln sich anspannten.

			Ihrer Meinung nach war dieser Moment die Bestätigung dafür, dass das, was gewesen war, endgültig der Vergangenheit angehörte, und dass das, was jetzt war – sie und er zusammen in seinem Bett – die Gegenwart war. Der Platz, wo sie nun gemeinsam standen. Wer sie nun waren.

			Von hier aus würden sie weitergehen.

			Hier ging es darum, ihre aktuelle Position auf diesem Gebiet zu bestimmen, bevor sie den Weg in die gemeinsame Zukunft einschlagen würden. Mit wachsender Sicherheit, mit wachsender Unbekümmertheit hörte sie auf, die Koordinaten abstecken zu wollen.

			Royd hatte die Augen geschlossen. Er musste nicht sehen, was sie tat, um die Sinnlichkeit bis in sein Innerstes spüren zu können. Er stand kurz davor, den Verstand zu verlieren, konnte sich kaum noch zurückhalten, und doch gelang es ihm nicht, sich dazu durchzuringen, sie aufzuhalten. Die Lust, die sie ihm verschaffte, war einfach zu überwältigend.

			Mit jedem Saugen wuchs seine atemlose, angespannte, beinahe blinde Verzweiflung, während der er sich an sie klammerte und versuchte, nicht vollends die Kontrolle zu verlieren …

			Und dann erlöste sie ihn.

			Kühle Luft strich über sein heißes Fleisch. Er öffnete die Augen einen Spaltbreit. Sie hatte ihren Kopf angehoben, um sich das Ergebnis ihrer Bemühungen anzusehen. Während er sie unauffällig beobachtete, neigte sie den Kopf, betrachtete ihn …

			Er holte tief Luft, richtete sich ein Stück weit auf, packte sie, rollte herum und kam auf die Knie. Mit einem triumphierenden Lächeln voller gespannter Erwartung warf er sie rücklings aufs Bett. Ihr Kopf lag auf den Kissen. Bevor sie etwas tun konnte, spreizte er ihre Beine.

			Überrascht sah sie ihn an.

			Er lächelte.

			Dann senkte er den Kopf und machte sich daran, ihr das lustvolle Gefühl zurückzugeben, das sie ihm geschenkt hatte – mit Zinsen.

			Obwohl er ungeduldig war und das Warten kaum noch ertragen konnte, hatte er nicht vor, irgendetwas zu überstürzen. Er ließ sich Zeit dabei, sie zu genießen – so, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Das hier war eine der Spielarten gewesen, die er sich vor acht Jahren für später hatte aufheben wollen.

			Ein Später hatte es damals nicht gegeben. Aber jetzt hatte er die Möglichkeit, und er ergriff sie mit hemmungsloser Hingabe.

			Und er schenkte ihnen beiden Lust, indem er Isobel auf sich windende, schluchzende, entrückte Leidenschaft zurücksetzte.

			Ihr Honig floss, so herb wie Äpfel in der ersten Blüte des Sommers. Er war so verlockend wie Ambrosia – ein Nektar, nach dem er süchtig werden könnte.

			Eine Abhängigkeit, in die er sich gern begeben würde.

			Und ihre Reaktionen – die Schreie, die sie zu unterdrücken versuchte, die Art, wie sie sich unter seinen Händen, unter seinen Berührungen wand – stärkten nur noch seine Entschlossenheit, es so lange wie möglich auszudehnen und sie so weit zu treiben, wie es ging.

			Seine Schultern waren zwischen ihren Schenkeln, und mit den Händen strich er über ihre seidigen Kurven. Er leckte über ihre weiche Weiblichkeit und lauschte ihrem keuchenden Atem, ehe er den Kopf hob und die zarte Röte der Begierde betrachtete, die nun ihre alabasterfarbene Haut färbte.

			Er legte eine Hand auf eine ihrer Brüste. Nachdem er sie gestreichelt hatte, umkreiste er mit einer Fingerspitze die aufgerichtete Knospe, schloss dann seine Finger darum und kniff hinein.

			Es kostete sie sichtlich Mühe, nicht laut aufzuschreien. Sie hatte die Augen aufgerissen und sah ihn an.

			Er hatte sie noch nie so wild, so aufgewühlt erlebt, so hemmungslos, so begierig … Das hier war eine Isobel, die er so noch nicht kannte.

			Die Erkenntnis kam ihm und trieb ihn an.

			Mit leidenschaftlicher Schonungslosigkeit führte er sie auf den Gipfel der Lust und wartete, bis ihr Atem sich etwas beruhigt hatte, bevor er sie noch einmal zum Höhepunkt brachte und sie sich in einem hemmungslosen, blinden Rausch verlor.

			Nun kniete er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Sie war groß, und das lag vor allem an ihren langen schlanken Beinen. Er schob die Hände unter ihre Pobacken und hob ihre Hüften an.

			Bedächtig drang er in sie ein und sah, wie sich ihre Brüste hoben, als sie zitternd Luft holte.

			Dann fand er seinen Rhythmus, um selbst die Erlösung in ihrer heißen Höhle zu finden.

			Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch einmal mit ihm zusammen den Gipfel der Lust erreichen könnte.

			Wieder bewies sie, dass sie nicht mehr die Frau war, die er von damals kannte.

			Die Feuersbrunst erfasste sie beide, vernichtete jede Zurückhaltung, und sie ritten durch den tobenden Flammensturm von ungetrübter Begierde.

			Wieder erschütterte dieser Sturm sie. Er entriss sie dieser Welt, schleuderte sie in einen Rausch, der sie um den Verstand brachte, und warf sie am Ende in das Meer des Vergessens.

			Im Nachhall der Empfindungen klammerten sie sich aneinander, hielten sich fest, wie sie es schon vor langer Zeit getan hatten.

			Nein.

			Dieses Wort hallte in seinem Kopf wider, als sie miteinander verschlungen im Kokon der Laken lagen. Der Teil seines Verstandes, der noch arbeiten konnte, bestätigte es: Sie waren längst nicht mehr die Menschen, die sich vor Jahren die Ehe versprochen hatten.

			Dieses Mal schlief er nicht sofort ein. Und auch sie blieb wach.

			Als sie sich voneinander lösten und so hinlegten, wie sie es am liebsten taten – er auf dem Rücken und sie an seine Seite geschmiegt – , wurde er sich einer Ruhe in seinem Inneren bewusst, die vorher nicht da gewesen war.

			Erlösend.

			Der Akt war erlösend, war kathartisch gewesen. Die Momente heißer Leidenschaft hatten sie dazu gebracht, ihre Vergangenheit loszulassen. Dieser Schritt war nötig gewesen, damit sie sich wieder aufeinander einlassen konnten – so wie sie es nun getan hatten.

			Aber einige Dinge hatten sich nicht geändert. Wie die körperliche Freude, sie neben sich zu spüren, die sinnliche Lust, die er nur mit ihr erlebte, und das Gefühl, vollständig, eins zu sein, das nach dem Akt noch spürbar war.

			Wie wichtig sie ihm war – sie und keine andere – , hatte sich nicht geändert. Wenn überhaupt, war die Notwendigkeit, sie wiederzugewinnen, gerade noch bedeutender, noch dringender geworden.

			Er war bis tief in sein Innerstes befriedigt. Müdigkeit ergriff ihn. Aber statt sich dem Schlaf hinzugeben, rief er sich alles, was sie gerade gemeinsam erlebt hatten, noch einmal ins Gedächtnis zurück. Er genoss es wie eine Katze, die die Erinnerung an ein Schälchen köstlicher Sahne noch einmal aufleben ließ.

			Er verkniff es sich, sich über die Lippen zu lecken. Dann vertrieb jedoch ein unwillkommener Gedanke seine Selbstzufriedenheit. Wie war aus dem Mädchen, das er vor langer Zeit kennengelernt hatte, die Frau geworden, die nun in seinen Armen lag? Die Verführerin, die ihn vor Lust fast um den Verstand gebracht hatte?

			Er ermahnte sich, sie nicht danach zu fragen – er hatte nicht das Recht dazu. Ja, theoretisch gesehen waren sie noch immer verlobt, und sie war die Mutter seines Sohnes. Doch wenn er sie fragte, wollte sie das Gleiche vielleicht von ihm wissen. Was sollte er dann sagen?

			In den vergangenen acht Jahren war er ganz bestimmt nicht enthaltsam gewesen.

			Das Risiko, sie zu fragen, war zu groß. Wenn er noch ein Fünkchen Verstand hatte, würde er es einfach dabei belassen …

			»Wo hast du all das gelernt, was du gerade mit mir gemacht hast?«

			Einige Sekunden lang reagierte sie nicht. Dann hob sie den Kopf von seiner Brust und blickte ihm in der Dunkelheit in die Augen. Ihre Augen waren so dunkel, dass er keine Chance hatte, irgendetwas darin zu lesen, irgendeinen Ausdruck darin zu erkennen. Doch allein die Intensität ihres Blickes ließ ihn erstarren.

			Vor allem, als sie nun die Augen zu schmalen Schlitzen verengte. »Was glaubst du denn, wo ich es gelernt habe?«

			Das war eine noch viel schlimmere Frage als die, die er zu hören befürchtet hatte. Ihr Tonfall war ganz ruhig gewesen, und er hatte keine Ahnung … Er flüchtete sich in ein Stirnrunzeln.

			»Wenn ich das wüsste, hätte ich nicht gefragt.«

			Sie starrte ihn ein paar Sekunden lang schweigend an, dann schnaubte sie. »Du weißt bestimmt, dass Frauen reden … Und auf Carmody Place gibt es viele Frauen.« Sie legte den Kopf auf seine Brust zurück. Dann machte sie es sich wieder gemütlich. Am Ende lag sie mit dem Rücken zu ihm – etwas beleidigt, weil sie ihm seine Frage übel nahm. Sie gähnte, und er hätte ihre nächsten Worte beinahe nicht verstanden. »Ich wusste das alles theoretisch schon vor acht Jahren. Und seitdem habe ich gewartet, um es einmal auszuprobieren«, murmelte sie.

			Seitdem?

			Als er sich selbst davon überzeugt hatte, dass der letzte Satz bedeutete, was er sich wünschte, war sie schon eingeschlafen.

			In der Dunkelheit blickte er sie an und lächelte. Sie lag auf seinem Arm. Er drehte sich um und zog sie behutsam an sich, sodass ihr Rücken an seine Brust geschmiegt war. Er kuschelte sich dicht an sie und schloss die Augen.

			Noch immer lächelnd, plante er gerade seinen nächsten Schritt, als der Schlaf auch ihn übermannte …

			Royd erwachte, als der Morgen dämmerte.

			Mit sanften Liebkosungen führte er Isobel auf eine Ebene, auf der jede Berührung Magie versprühte und auf der der leichte Druck einer Handfläche ein Hochgefühl erzeugte.

			Er hatte überlegt, was er ihr Besonderes geben könnte, und das war das Beste, was ihm einfiel. Als Wiedergutmachung für seine Taktlosigkeit schenkte er ihr Hingabe und Verehrung.

			Errötet, erhitzt, überschwemmt von Verlangen, wurde Isobel von der Lust mitgerissen, die er heraufbeschwor. Er hielt sie fest, bereitete ihr Lust, bis sie vor Sehnsucht beinahe umkam. Erst dann schloss er sich ihr an. Und obwohl die Hitze immer weiter zunahm, überbordete, während sie sie umgab, sie durchströmte, ließen sie sich Zeit.

			Sie ließen sich sehr viel Zeit.

			Bis zu dem Moment, in dem die Gefühle am intensivsten waren, in dem die Lust aufleuchtete und die Herrlichkeit lockte. Er hatte die Finger mit ihren verschlungen, während ihre nackten Körper sich lustvoll wanden.

			Und dann vom Höhepunkt mitgerissen wurden.

			Später, als ihre Atmung sich beruhigt hatte und ihre Herzen nicht länger hämmerten, lag sie entspannt an seiner Seite und dachte müde über ihre Gegenwart nach. Eines war klar: Ihr Heute hatte nichts mit ihrem Gestern gemein.

			Dass sie wieder intim wurden, war unvermeidbar gewesen, unausweichlich, etwas, das sie hatte ansprechen müssen, bevor sie – bevor sie als Paar – weitermachen könnten.

			Bevor sie sich auf den Weg in die Zukunft machen konnten, die sie erwartete, nachdem er jetzt wieder in ihrem Bett war.

			Oder sie in seinem – was im Moment der Fall war.

			Nachdem der Schritt gemacht worden war und nachdem sie herausgefunden hatten, dass die körperliche Verbindung zwischen ihnen – wenn überhaupt – noch stärker geworden war, als die Erinnerung sie gezeichnet hatte. Vielleicht war sie auch nur stärker geworden, weil die Menschen, die sie inzwischen geworden waren, mit einer stärkeren Intensität begehrten, als sie es früher getan hatten. Die nächste Frage auf ihrer Liste war ganz einfach: Was jetzt?

			Sie drehte den Kopf auf dem Kissen, damit sie sein Gesicht sehen konnte.

			»Was denkst du? Wohin soll das hier führen?«

			Er hatte bestimmt ein Ziel vor Augen. Das hatte er immer.

			Er sah sie von der Seite an und erwiderte ihren Blick. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«

			Angriffslustig erwiderte sie: »Wenn ich das wüsste, hätte ich nicht gefragt.«

			Seine Lippen zuckten verdächtig, doch augenblicklich wurde er wieder ernst. Seine Augen blieben auf sie gerichtet. Nach einigen Sekunden sagte er: »Ich will dich als meine Frau an meiner Seite haben. Als meine Partnerin fürs Leben. Als meine Vertraute in allen Belangen.«

			In allen Belangen?

			Doch sein Tonfall, sein Ausdruck und das, was sie in seinen grauen Augen lesen konnte, sagten ihr, dass er es ernst meinte. Jedes Wort.

			Das alles wurde ihr bewusst, und doch …

			»Und Duncan?« Sie fragte eher aus dem Grund, einen Moment zum Nachdenken zu bekommen, als aus einem echten Zweifel heraus.

			»Duncan wird offiziell mein Sohn und Erbe.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Aber eigentlich ist er das ja schon.«

			Sie widersprach nicht. Doch als sie an Bord seines Schiffes gekommen war, hatte sie nicht damit gerechnet, dass das hier passieren würde, auch wenn sie akzeptiert hatte, dass er und sie ihre Beziehung klären mussten. Also hatte sie sich noch nicht die entscheidende Frage gestellt – geschweige denn die Antwort darauf gefunden.

			Seine Erklärung erforderte jedoch eine Reaktion.

			Offenbar hatte die Frau, die sie jetzt war, keine Vorbehalte dagegen, ihm körperlich voll zu vertrauen. Das war eine wichtige Frage, die nun beantwortet war. Ein wichtiger Punkt, der geklärt war.

			Was sie noch nicht wusste, war, ob die Frau, die sie jetzt war, ihm jemals wieder von ganzem Herzen vertrauen konnte.

			Sie hatte ihm einmal vertraut, und er hatte das Vertrauen missbraucht. Vielleicht unabsichtlich, aber Schmerz war Schmerz. Und ein Schmerz von dem Ausmaß löste Schutzmechanismen aus, denen mit Logik nicht leicht beizukommen war.

			Sie gab ihm nicht mehr die Schuld an allem, was geschehen war. Das hieß jedoch nicht, dass sie den Schmerz vergessen konnte. Und sie konnte auch ihre Reaktion auf den Gedanken daran, sich wieder anfällig für einen solchen Schmerz zu machen, nicht ändern.

			Er hatte sein Ziel klar formuliert, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es ernst meinte. Und dass er von »allen Belangen« gesprochen hatte – davon, sein Leben in ausnahmslos allen Bereichen mit ihr teilen zu wollen – , hatte in ihr eine tief sitzende, instinktive Erkenntnis geweckt, dass es genau das war, was sie wollte. Es war die einzige Perspektive, die für sie infrage kam und die sie energisch verfolgen würde – und er kannte sie so gut, dass er ihr genau das Angebot gemacht hatte.

			Er war ein exzellenter Stratege und ein noch besserer Taktiker. Und er meinte es ernst, als er ihr das angeboten hatte, was sie sich wünschte, was sie brauchte.

			In diesem Moment.

			Es war leicht, solche Worte zu sagen, leicht, den Vorsatz zu haben, das Versprechen auch zu halten.

			Aber als sie gerade verstanden hatte, dass das Angebot, das er – der Mann, der er jetzt war – ihr gemacht hatte, ein großes, beispielloses Zugeständnis und Entgegenkommen war, musste sie sich doch eines fragen: Wenn etwas Unvorhergesehenes passierte, würde er es dann nicht zu schwierig finden, es mit ihr zu teilen, und stattdessen für sich beschließen, dass sie es nicht wissen musste?

			Das war zumindest bisher seine Einstellung gewesen.

			Sie blickte ihn weiterhin an, als ihr die Erkenntnis dämmerte: Es gab nur einen Weg, um herauszufinden, ob er tatsächlich über seinen Schatten springen könnte.

			Wie sie machte ihn ein langes Schweigen auch nicht nervös. Er wartete geduldig, bis sie zu einer Entscheidung kam.

			Mit einem winzigen Kopfnicken sagte sie: »Lass uns sehen, wohin der Wind uns weht.«

			Es war nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte. Sie sah es in seinen Augen. Der Ausdruck darin wurde fast unmerklich schärfer, seine Züge eine Spur ernster. Doch dann neigte er den Kopf und akzeptierte ihre Worte.

			Schlaf würden sie keinen mehr bekommen. Zusammen schlugen sie die Bettdecke zurück und standen auf, um den Tag zu beginnen.

		

	
		
			Kapitel 5

			Zwölf Tage später lenkte Royd The Corsair im Schutze der Dunkelheit in die breite Mündung des Meeresarmes bei Freetown. Isobel spähte über das schwarze Wasser hinweg, am fernen Ufer war nur das schwache Schimmern von Lichtern zu erkennen.

			Es war wichtig, dass The Corsair nicht erkannt wurde. Sie durften nicht riskieren, dass irgendjemand in der Siedlung bemerkte, dass noch ein Schiff der Frobishers angelandet war, und dass derjenige dann möglicherweise die Drahtzieher informierte. Die Drahtzieher würden daraufhin die Söldner, die in der Mine arbeiteten, alarmieren. Isobel hatte fasziniert festgestellt, dass der Segler einen falschen Namen und eine andere Beflaggung führte. Im Moment hieß er The Pelican, und die Wimpel ließen mögliche Betrachter vermuten, dass er aus Holland stammte.

			Mit drei gesetzten schwarzen Segeln glitt das Schiff langsam durchs Wasser. Es machte kaum ein Geräusch. Royd hatte die auflandige Brise genutzt, um den Segler zu drosseln.

			Sie missachteten das Seerecht, indem sie ohne Licht fuhren. Die Sterne spendeten genügend Licht, um zu erkennen, dass der Weg frei war und dass sie nicht versehentlich in den Hafen fuhren.

			Royd rief keine Befehle. Die Männer, die Wache hatten, standen bereit, um auf seine Handzeichen hin zu handeln. Alle Seeleute fuhren schon seit Jahren unter seiner Führung zur See. Sie verstanden, dass es wichtig war, jetzt leise zu sein. Auf dem Wasser setzte sich der Schall besonders gut fort.

			Sie warf Royd einen Blick zu. Mit zusammengekniffenen Augen schätzte er die Entfernung zum Hafen ab, der sich ein gutes Stück steuerbord von ihnen befand. Sie beobachtete ihn, als er das Schiff langsam beidrehte.

			Freudige Erwartung ergriff sie.

			Seit der ersten Nacht an Bord hatten sie das Bett miteinander geteilt – es war eine Selbstverständlichkeit geworden, die sie beide schätzten und genossen. Duncan kam mit der Veränderung überraschend gut zurecht. Er war eines Morgens früher aufgewacht und hatte sie beide zusammen erwischt. Sie waren aufgeschreckt und hatten ihn angestarrt. Er hatte ernst zurückgeblickt. Dann hatte er Royd die offensichtliche Frage gestellt.

			»Warum bist du in Mummys Bett?«

			Eines musste sie Royd zugutehalten: Er hatte, ohne zu zögern, geantwortet. »Du weißt, dass ich dein Daddy bin. Sich ein Bett zu teilen, ist eines der Dinge, die Mummys und Daddys tun.«

			Duncan hatte zwei Sekunden lang darüber nachgedacht. Dann hatte er fröhlich gelächelt und gefragt, wann sie aufstehen würden.

			Sie hatte dem Himmel gedankt, dass ihrem Sohn nicht aufgefallen war, dass sie kein Nachthemd getragen hatte.

			Erleichtert dachte sie daran, dass Duncan das waghalsige Abenteuer, in das seine Mutter und sein Vater sich schon bald stürzten, nicht miterleben würde.

			Vorausgesetzt, dass Royd sich an seine Ansage hielt.

			Endlich zufrieden mit ihrer Position, machte Royd das Ruder fest und wies auf die Männer, die am Besanmast bereitstanden. Leise wurden die Segel eingeholt. Das Schiff verlangsamte seine Fahrt und trieb dann auf den Wellen und der einlaufenden Strömung dahin.

			Royd übergab das Steuerrad an Kelly, nahm das Fernglas und trat an die Reling, um den Hafen zu überblicken.

			Isobel folgte ihm. Aus dieser Entfernung waren die Schiffe im Hafen für ihr ungeübtes Auge nur durch ihre Größe und manchmal durch ihre Form voneinander zu unterscheiden. Sie konnte nur raten, wie viele Masten jeder Segler hatte, aber sicher sein konnte sie nicht.

			Royd verweilte an einem der Schiffe. Einen Moment später murmelte er: »Wir haben Glück – es sieht so aus, als wäre Decker zu Hause.« In seinem Tonfall schwangen Zufriedenheit und gespannte Erwartung mit.

			»Welches Schiff gehört ihm?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

			Er reichte ihr das Fernglas und wies in die entsprechende Richtung. »Das 74er, das rechts von den anderen Schiffen ankert.«

			Obwohl sie nie auf Schiffen der Marine gearbeitet hatte, wusste sie, was diese Bezeichnung bedeutete: Es war ein Schiff mit vierundsiebzig Kanonen. Sie setzte das Fernglas an und betrachtete das besagte Schiff.

			»Du nimmst an, dass er da ist, weil in der Kabine im Heck des Schiffes Licht brennt?«, flüsterte sie.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand anders um diese Zeit in der Kabine ist. Das Licht flackert nicht, es ist eine Lampe, keine Kerze.« Dann fügte er hinzu: »Es ist schon nach zehn. Wir sollten uns jetzt in Bewegung setzen. Ich würde den Mann lieber nicht aus dem Bett scheuchen.«

			»Grundgütiger … Allein der Gedanke …«, wisperte sie, gab ihm das Fernglas zurück und machte sich auf den Weg zur Treppe.

			Royd drückte Kelly das Fernglas in die Hand, blieb kurz bei Jolley stehen, um ihm das Zeichen zu geben, das Begleitboot herunterzulassen, und folgte ihr dann. Als er Isobel zum Niedergang folgte, dachte er noch einmal über seinen Plan nach, Decker zu kontaktieren. Falls alles so laufen würde, wie er es sich wünschte, sollte es ungefährlich sein, aber …

			Sein Vorhaben, Isobel zurückzuerobern, schritt voran – zwar nicht so, wie er es geplant hatte, aber es ging doch in die richtige Richtung. Er hatte angenommen, dass ein bedächtiges Liebeswerben am besten funktionieren würde, aber er hatte dabei nicht ihre angeborene Ungeduld bedacht – oder seine. Also hatte sie ihm die Zügel aus der Hand genommen und seinen Plan umgeschrieben. Und er hatte nichts dagegen. Er beschwerte sich nicht. Die vergangenen zwölf Tage – und Nächte – waren … Es war ihm beinahe so vorgekommen, als hätten sie nach einem acht Jahre andauernden Sturm den rettenden Hafen erreicht.

			Diese Seite ihrer Beziehung war nun geklärt. Doch selbstverständlich hatte alles seinen Preis. Nachdem er nun das Bett wieder mit ihr teilte, war seine Sorge, dass sie sich irgendwelchen Gefahren aussetzte, wieder gewachsen.

			Wie sie die konkurrierenden Ansprüche in Einklang bringen sollten, wusste er noch nicht. Es waren immerhin zwei vollkommen widersprüchliche Zwänge – eines ein Instinkt, das andere ein Bedürfnis.

			Als er in die Kajüte kam, fiel sein Blick als Erstes auf Isobel, die sich über seinen Waffenkoffer beugte. Er blieb stehen, abgelenkt vom Anblick ihres wundervollen Gesäßes, an das sich der dünne Stoff ihres Kleides schmiegte. Doch im nächsten Moment schüttelte er den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, und ging zu ihr, um zu sehen, was sie gerade machte.

			Sie prüfte das Gewicht zweier Messer – das war die Antwort auf seine Frage. In dem Koffer befand sich eine stattliche Auswahl an Messern, und sie war damit beschäftigt, das Gewicht von zweien mit kurzen Klingen zu vergleichen.

			»Dieses hier, denke ich.« Sie steckte das andere Messer zurück in seine Hülle und richtete sich dann mit der ausgewählten Waffe in der Hand auf. Sie sah ihn an. »Das ist doch in Ordnung, oder?«

			»Ja.« Das entsprach der Wahrheit. Er hatte ihr beigebracht, wie man die Messer nutzte, wie man sie warf und sich verteidigte, aber er bezweifelte, dass sie je einen Grund gehabt hatte, ihre erworbenen Kenntnisse im realen Leben auszuprobieren. Er sah zu, wie sie zum Bett ging. »So wirst du es nicht schaffen, an Bord von Deckers Schiff zu kommen. Das ist dir klar, oder?« Als sie sich umdrehte und ihn fragend ansah, wies er mit einem Kopfnicken auf ihre Röcke. »Damit ist es schlicht unmöglich hinaufzuklettern.«

			Das schmallippige Lächeln und die leicht zusammengekniffenen Augen zeigten ihm, dass sie auf diese Bemerkung gerade noch gewartet hatte. »Das stimmt.« Sie deutete in Richtung Bett und auf die Kleidung, die auf der Decke lag. »Deshalb werde ich ja auch kein Kleid tragen.«

			Er sah zum Bett und fluchte innerlich. In einem Kleid war sie schon eine enorme Ablenkung. Aber in einer Hose? Der einzige Trost war, dass die Hose nicht hauteng war.

			Sie hatte das Messer abgelegt und schnürte sich gerade das Kleid auf. Er ließ sie in Ruhe, damit sie sich umziehen konnte, und wandte den Blick dem Koffer mit den Waffen zu. Auch er musste sich rüsten.

			Den Blick konnte er kontrollieren und abwenden. Mit seiner Aufmerksamkeit und seinen Gedanken sah es anders aus. Er hörte das Rascheln, als sie ihr Kleid auszog, und dann das Geräusch, als die langen Beine, mit denen er nun wieder so vertraut war, in den robusten Baumwollstoff der Hose gesteckt wurden.

			Anders als die meisten anderen Mädchen hatte sie schon als Kind oft Hosen getragen. Er hatte gehört, dass Isobels Großmutter ihrer Tochter Anne geraten hatte zu akzeptieren, dass Isobel immer ein Wildfang bleiben würde. Iona hatte erklärt, dass es nun einmal Isobels Naturell entspreche und dass es, wenn sie doch die Werft erben würde, vielleicht gar nicht das Schlechteste wäre. Sie hatte angefügt, dass es ein vernünftiger Preis sei, den sie zahlen würden, wenn das Mädchen in Hosen sicher über die in Bau befindlichen Schiffe klettern könne und so lerne, was es später einmal wissen müsse.

			Da Isobel viel Zeit auf der Werft verbrachte, war er nicht überrascht zu erfahren, dass sie noch immer Hosen bei der Arbeit trug. Er hatte sie allerdings seit über acht Jahren nicht mehr darin gesehen.

			Nachdem er einige Messer in diversen Halterungen an seinem Körper befestigt hatte, schloss er den Koffer wieder und drehte sich um. Isobel wand gerade ihr langes Haar zu einem festen Knoten auf dem Kopf und steckte es mit Nadeln fest. Als sie so dastand, beide Arme erhoben, war die Wirkung genau so, wie er es befürchtet hatte.

			Wie um alles in der Welt sollte er auch nur einen klaren Gedanken fassen im Gespräch mit Decker, wenn sie danebenstand?

			Wie würde er auf Decker reagieren, der sie auch so sehen würde?

			Oder auf seine Mannschaft?

			Nachdem sie die letzte Nadel ins Haar gesteckt hatte, ließ sie die Arme sinken und drehte sich zu ihm um. »Fertig.« Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wirkte gespannt. Entschlossenheit stand in ihrem Blick.

			Innerlich biss er die Zähne zusammen und bedeutete ihr, zur Tür zu gehen. »Lass uns aufbrechen. Es ist wichtig, dass Decker noch vor dem Morgengrauen in Aktion tritt.«

			Beinahe lautlos glitt das Beiboot eine halbe Stunde später in die Schatten unterhalb des Bugs von Deckers Flaggschiff. Sie hatten sich möglichst unauffällig genähert, versteckt hinter den Rümpfen der anderen Schiffe. Für das letzte Stückchen bis zu Deckers Schiff, auf dem sie für die Wachen an Deck ganz offen zu sehen und deutlich zu erkennen gewesen wären, hatten sie den Moment abgewartet, als der Wachmann sich gerade am anderen Ende des Schiffes befunden hatte.

			Bisher war alles glattgelaufen. An Deck des großen Schiffes regte sich nichts.

			Der Plan sah vor, an Bord zu gelangen und sich zu Decker in die Kabine zu schleichen, ohne von den Wachleuten gesehen zu werden. Für den Rückweg galt dasselbe. Je weniger Menschen über ihren Besuch Bescheid wussten, desto besser.

			Wie die meisten Marinekommandanten hatte auch Decker, wenn er im heimatlichen Hafen vor Anker lag, nur zwei Männer als Wachposten abgestellt. Die Wachen schlenderten langsam über das Deck. Selbst vom Beiboot aus waren die beiden leicht durch das Geräusch ihrer Schritte zu verfolgen. Angesichts der Unordnung, die an Deck jedes Schiffes und erst recht eines Marineschiffes dieser Größe herrschte, würde es nicht schwierig werden, sich vor den Wachen zu verstecken.

			Das Deck erst einmal zu erreichen, war jedoch ein ganz anderes Problem. Sie konnten keinen Enterhaken benutzen, da das Geräusch die Wachen alarmiert hätte. Also blieb nur der Weg über die Ankerkette. Bei einem Schiff dieser Größe wurden zwei Anker verwendet. Beide Ketten waren am Bug befestigt und ungefähr drei Meter auseinander. Sie befanden sich im Schatten, den der Bug warf.

			Royd sah Isobel an, die neben ihm auf der mittleren Sitzbank im Beiboot saß. Sie hatte sich das Schiff und die Ankerketten genau angesehen und horchte auf die Schritte der Wachleute. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Du nimmst die linke Kette. Ich werde die rechte nehmen. Wir klettern hinauf, wenn die Wachen das Mitteldeck erreichen. Wenn wir oben sind, verhalten wir uns still, bis die Wachmänner an uns vorbeigegangen sind, und klettern dann an Bord.«

			Sie nickte, blickte ihn an und grinste – voller Verwegenheit. Dann erwiderte sie leise: »Los geht’s.«

			Sie erhob sich anmutig und trat, ohne das Beiboot ins Wanken zu bringen, zur linken Ankerkette. Er tat es ihr auf seiner Seite gleich. Als er sich die Kette schnappte, sah er sie an. Ohne die Augen voneinander zu wenden, lauschten sie, warteten …

			»Jetzt«, formte er lautlos mit den Lippen.

			Isobel schwang sich die Kette hinauf und kletterte rasch hinauf. Hand über Hand, die Füße gegen die Kette gestemmt.

			Sie war schnell. Royd unterdrückte ein Fluchen, packte die Kette und hangelte sich ebenfalls hinauf.

			Isobel hatte größere Schwierigkeiten damit, den Impuls, laut loszulachen, zu unterdrücken, als mit dem Emporklimmen. Sie war schon Seile, Ketten, Netze und Gurtbänder hinaufgeklettert. Die Glieder der Kette waren so groß, dass sie mit ihren Stiefeln hineinsteigen konnte.

			Ein Blick nach rechts zeigte ihr, dass Royd kaum hinterherkam. Seine großen Stiefel passten nicht in die Kettenglieder, er musste sich richtig anstrengen.

			Sie erreichte die Unterkante des Decks als Erste und drehte sich leicht, damit sie sich mit der Schulter an der Bordwand abstützen konnte. Geschützt durch den Überhang am Rand des Decks würde man sie nicht sehen können – außer einer der Wachmänner würde sich über die Seite beugen. Sie atmete jetzt schneller, war jedoch nicht aus der Puste.

			Einige Sekunden später brachte Royd sich an der anderen Kette in die gleiche Position. Er war nicht einmal einen Meter von ihr entfernt.

			Sie warteten und lauschten. Die Schritte eines Wachmanns, der näher kam, waren gut zu hören.

			Der Mann blieb am Bug stehen – mehr oder weniger über ihren Köpfen. Dann ging er weiter das Deck entlang.

			Sie warteten noch zwei Herzschläge lang. Dann rührte Royd sich. Doch sie war schneller. Sie stellte die Sohle eines Stiefels in die Öffnung, aus der die Ankerkette kam, zog sich hinauf, legte einen Arm über die Reling und stemmte sich dann hoch, sodass sie auf der Ankerklüse stand. Ihr Kopf ragte über die Reling. Ein schneller Blick reichte, um zu sehen, dass der Wachmann nichts gehört hatte, sondern weiterging. Dank der Schotten, Masten, zusammengerollten Segel, Lukentüren, Winden, Ankerspille, Winden und all der anderen Ausrüstungsgegenstände, die an Deck herumlagen, hatte der andere Wachmann, der Richtung Bug kam, keine Chance, sie zu entdecken.

			Sie beugte sich vor, kletterte über die Reling und landete in der Hocke an Deck des Schiffes.

			Im nächsten Moment war auch Royd da. Sie wartete nicht darauf, dass er die Führung übernahm, sondern stürmte in die Schatten, die vom Bugschott geworfen wurden. Von dort aus huschte sie in den Schutz eines Segelkastens. Die Unterschiede zwischen Handels- und Marineschiffen waren nicht so groß, dass sie hätte nachdenken müssen. Sie wusste, wo sie den besten Schutz vor den Wachleuten finden würden.

			Royd folgte ihr auf dem Fuße. Sie erreichten einen der Niedergänge des Schiffs. Zusammen versteckten sie sich in einem Aufbau, der den Zugang vor Regen und Gischt schützte. Keine Sekunde zu früh, denn schon näherte sich ein gelangweilter Wachmann.

			Sie atmeten kaum, als er vorbeitrottete. Doch sobald er weg war, schlüpften sie aus dem Versteck und hasteten weiter zum Gehäuse einer Winde. Erneut kam der erste Wachmann an ihnen vorbei. Kurz darauf erreichten sie endlich den hinteren Niedergang.

			Isobel hatte die Luke bereits geöffnet, als Royd kurz darauf zu ihr stieß. Sie hielten inne und lauschten, doch kein Geräusch drang an ihre Ohren. Royd tippte ihr kurz auf den Rücken, um ihr zu bedeuten weiterzugehen. Leise stieg sie die Treppe hinunter. Im Korridor wandte sie sich der Tür zu, die tiefer ins Schiff hineinführte. Wie sie erwartet hatte, gab es zwei Riegel – einer davon war oben an der Tür angebracht, der andere unten – , um die Tür verschließen zu können. Sie schob die Riegel vor, drehte sich dann um und folgte Royd, der leise in Richtung von Deckers Kabine ging.

			Als Royd die Tür erreichte, legte er ein Ohr an das Holz.

			Sie drängte sich neben ihn und tat es ihm gleich.

			Keine Stimmen. Keine Schritte. Es war überhaupt kein Hinweis darauf zu hören, dass sich irgendjemand im Inneren der Kajüte aufhalten würde. Doch dann … Sie vernahmen das Rascheln von Papier und anschließend das Kratzen einer Feder. Jemand schrieb.

			Royd richtete sich auf und griff nach dem Türknauf. Er gab Isobel ein Zeichen: Ich zuerst.

			Sie hatte nichts dagegen. Sie hielt sich zurück und sah zu, als er die Tür öffnete und hineinging.

			Decker blickte mit mürrischer Miene auf. Dann erkannte er, wer da seine Ruhe und seinen Frieden gestört hatte. Er riss entsetzt die Augen auf. Dann starrte er Royd wutentbrannt an.

			Isobel unterdrückte ein Lächeln und kam ebenfalls in die Kabine. Schnell schloss sie die Tür hinter sich.

			Im nächsten Moment sprang Decker auf und bellte: »Was zum Teufel soll das?«

			Ruhig erwiderte Royd: »Sprechen Sie bitte leise. Ich wurde geschickt, um mit Ihnen über eine gewisse Nachlässigkeit unter Ihrer Führung zu sprechen.«

			Decker blinzelte. Der Vizeadmiral war nicht dumm. Ihm entging die Andeutung nicht. Er konnte sich wahrscheinlich denken, dass hinter der »Nachlässigkeit unter Ihrer Führung« eine doppelte Bedeutung steckte.

			»Nachlässigkeit?«, knurrte er.

			Royd griff in seine Jacke und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Er warf es auf den Schreibtisch. »Neue Befehle von Melville. Lesen Sie, dann werde ich den Rest erklären.«

			Decker betrachtete das Schreiben, als wäre es eine Giftschlange. Zögerlich griff er danach. Als er das Blatt auseinanderfaltete, sah er Royd unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an. In dem Moment bemerkte er auch Isobel.

			Auf den ersten flüchtigen Blick glaubte er wohl, einen Seemann aus Royds Mannschaft vor sich zu sehen. Doch irgendetwas an ihrer Haltung oder vielleicht an ihrer Statur brachte Decker dazu, genauer hinzusehen.

			Seine Augen weiteten sich erneut, und er richtete sich auf. Wenn es für ihn schon ein Schock gewesen war, Royd zu sehen, war er mehr als überrascht, sie zu erblicken.

			Er öffnete den Mund. »Äh …«

			»Bitte, nehmen Sie doch wieder Platz«, sagte sie. »Ich stehe lieber.« Als Decker sie weiter anstarrte, wies sie mit einem Kopfnicken auf den Brief in seiner Hand. »Sie müssen das lesen.«

			Ihr Tonfall brachte ihr einen kurzen argwöhnischen Blick von Royd ein.

			Decker blinzelte verwirrt. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Befehle, dann wurde er blass und sank auf seinen Stuhl zurück. Noch einmal las er das Schreiben.

			Weder sie noch Royd reagierten mit Ungeduld.

			Als Decker schließlich Royd ansah, wirkte er kämpferisch. »Das ist lächerlich!«

			Royd zog nur die Augenbrauen hoch. »Sie haben die Unterschrift gesehen.«

			»Pah!« Decker verzog den Mund und schleuderte das Schreiben sichtlich beleidigt auf den Schreibtisch. »Melville weiß überhaupt nichts über eine Kommandantur auf See.«

			Royd blieb weiterhin ruhig und nickte. »Das mag stimmen. In diesem Fall jedoch liegt das Problem nicht auf See, sondern hier.« Mit einer Handbewegung wies Royd auf Freetown und den Hafen. »In der Siedlung und über die Grenzen hinaus.« Er sah Decker eindringlich in die Augen. »Wenn Sie wüssten, was passiert ist, wären Sie nicht überrascht, mich hier zu sehen oder den Befehl zu erhalten.«

			Dass Decker keine Ahnung von den Vorfällen in der Siedlung hatte, hätte nicht deutlicher werden können. Er schnaubte und bedeutete Royd mit einer frustrierten Geste, auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.

			»Setzen Sie sich, in Gottes Namen. Und dann erzählen Sie mir, worum zum Teufel es geht.«

			Royd sah Isobel an und zog die Augenbrauen hoch. Doch sie schüttelte nur wortlos den Kopf. Sie war zu angespannt, um sich hinzusetzen. Während sie zusah, wie Royd es sich lässig bequem machte, fragte sie sich, wie er das machte. Wie konnte er während eines solchen Termins seine Emotionen so gut verbergen? Sich so beherrschen? Das hier war eine Seite, die sie noch nicht kennengelernt hatte. Sie machte einen kleinen Schritt nach vorn, sodass sie sowohl sein Gesicht als auch das Gesicht Deckers im Blick hatte.

			So kurz und bündig wie möglich teilte Royd Decker die Fakten mit und sagte ihm, was er wissen musste, um das Ausmaß dessen zu erfassen, was in der Siedlung passierte – »unter seiner Führung«, wie Royd es formuliert hatte. Zumindest zum Teil.

			Man musste Decker zugutehalten, dass er die Verantwortung, ohne mit der Wimper zu zucken, übernahm. Das galt auf jeden Fall für seinen Teil. Er stellte einige relevante Fragen, die Royd ehrlich beantwortete.

			Neugierig lauschte Isobel dem Wortwechsel. In vielerlei Hinsicht war es, als würde das Verwegene, aber Erfolgreiche, auf das Engstirnige und Konservative treffen. Decker gehörte mit Sicherheit zu Letzterem.

			Er war im Besonderen damit beauftragt, die Sklaverei im Blick zu behalten. Vor allem die Sklaverei, die die Bürger Ihrer Majestät betraf. Obwohl sein Aufgabenbereich primär die Schifffahrtsstraßen umfasste, stellte die Tatsache, dass ein solches Verbrechen in seinem Heimathafen, direkt unter seinen Augen passiert war, einen Fleck auf seiner ansonsten weißen Weste dar, den er so leicht nicht wieder loswerden würde.

			Zweifelsohne verstand Decker alles, was Royd ihm erklärte. Als er zum Ende seiner Erklärung gekommen war, von ihren gemeinsamen Plänen hatte er nichts verraten, sah Decker ihn mit ernsten blauen Augen an. »Sie müssen mir nicht sagen, wie ich mit der Sache umzugehen habe.« In den Worten schwang Abwehr mit. Decker erhob sich erneut und wollte an einem Klingelseil ziehen, das an der Wand montiert war. »Ich werde Kontakt zu Holbrook aufnehmen. Er und ich werden die Angelegenheit in den Griff bekommen …«

			»Das werden Sie schön bleiben lassen.« Royds kräftige Stimme hallte in der Kajüte wider. Isobel hatte ihn noch nie so reden hören. Die Heftigkeit seiner Worte, die Herausforderung, ließ Decker verstummen. Er erstarrte, die Hand wenige Zentimeter von der Klingelschnur entfernt. Royd hielt Deckers Blick unbarmherzig gefangen. Mit sachlicher, ruhiger Stimme sagte er: »Machen Sie keinen Fehler. Wenn Sie versuchen sollten, in einer Art und Weise zu handeln, die meine Mission gefährdet, werde ich gezwungen sein, die Befehlsgewalt auf diesem Schiff zu übernehmen, und ich werde Sie in Ihrem eigenen Schiffsgefängnis in Ketten legen lassen.«

			Was unbarmherzige Drohungen betraf – Drohungen, die derjenige, der sie ausstieß, auch wahr machen konnte – , stellte diese alle anderen in den Schatten. Wenn Decker Royd zum Handeln zwingen würde und wenn Royd tun würde, was er gesagt hatte, dann wäre Deckers Karriere beendet. Schmachvoll.

			Eine volle Minute verstrich, als die Männer – einer, der seine beste Zeit schon hinter sich hatte, und einer, der noch in der Blüte seiner Kraft stand – einander anstarrten. Sie konnte beinahe sehen, wie ihre Willen aufeinanderprallten. Royds Entschlossenheit war durch seinen Einsatz für die Mission befeuert, Deckers durch seinen tief sitzenden Unmut, unter Royds Befehl stehen zu müssen. Royd, der auch der »Lord der Freibeuter« genannt wurde. Kein Wunder, dass Decker die Befehle nicht so einfach schlucken konnte. Nur hatten sie nicht die ganze Nacht Zeit.

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und richtete den Blick auf Decker. »Um Himmels willen, Ralph! Wollen Sie unbedingt, dass meine Großmutter Ihnen schreibt? Und Ihrer Frau und Admiral Harte?« Erschrocken blickte Decker sie an. Sie trat einen Schritt vor, ohne ihn aus den Augen zu lassen, denn es wäre wenig hilfreich gewesen, hätte Decker in diesem Moment Royds Überraschung bemerkt. »Wollen Sie das? Sie haben es vielleicht übersehen, aber es ist eine Carmody in die Angelegenheit verwickelt – und, nein, ich meine damit nicht mich. Meine Cousine Katherine Fortescue befindet sich in diesem Lager bei der Mine.« Sie wies nach Osten. »Sie wurde in der Siedlung auf offener Straße entführt – auf dem Weg zur Post. Und das vor Monaten. Seitdem wird sie gegen ihren Willen von den Kriminellen, die hinter dem Unternehmen stehen, festgehalten und gezwungen, in der Mine zu schuften!«

			»Wie bitte?«

			Niemand konnte ihr vorwerfen, aus Situationen wie dieser nicht das größtmögliche Drama herauszuholen. Ihre Äußerung verunsicherte Decker sichtlich. Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an und holte zum ultimativen Schlag aus.

			»Wenn Sie nicht glauben, dass Iona Sie dafür verantwortlich machen kann, sind Sie offensichtlich schon zu lange aus ihrem Dunstkreis untergetaucht. Glauben Sie mir, wenn ich nicht melde, dass Sie alles getan haben, um bei der Rettung meiner Cousine zu helfen – absolut alles in Ihrer Macht Stehende, ohne Rücksicht auf Ihre eigene Würde – , wird meine Großmutter Sie an einer sehr langen Rah aufhängen lassen.« Sie hielt Deckers vollkommen entsetzten Blick für eine weitere gespannte Sekunde gefangen und sagte dann etwas ruhiger: »Sie kennen Iona. Sie wissen, dass sie das tatsächlich in die Tat umsetzen wird.« Mit einem Kopfnicken wies sie auf Royd. »Vielleicht sollten Sie also besser tun, was er sagt.«

			Royd unterdrückte den Impuls, Beifall zu klatschen, und bemühte sich, sich nach außen hin nichts anmerken zu lassen.

			Als Decker schließlich zu ihm sah, erwiderte er seinen Blick mit einem harmlosen, unschuldigen Ausdruck in den Augen. Der Gedanke, dass Decker ihn für das geringere von zwei Übeln hielt, machte es ihm schwer, nicht zu grinsen.

			Decker schluckte, ließ langsam die Hand sinken und nahm wieder Platz. Er betrachtete das Schreiben des Marineministers und blickte Royd an. »Also gut. Was …« Er atmete angespannt durch und schaffte es dann, etwas versöhnlicher zu sagen: »Was soll ich tun?«

			Royd erklärte es ihm. Er hob hervor, wie entscheidend der Zeitfaktor war und wie wichtig es war, den Eindruck zu erwecken, als würde es sich um eine ganz alltägliche Übung handeln. »Wir können es uns nicht leisten, dass irgendjemand in der Siedlung erfährt, dass eine Rettungsmannschaft unterwegs ist. Das heißt, dass Sie es vor Ihren Offizieren geheim halten müssen. Geben Sie ihnen lediglich die Informationen, die unbedingt nötig sind – mehr nicht.«

			Decker nickte. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Ich werde den Befehl sofort rausschicken.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Ich werde sagen, dass wir ein bisschen selbstgefällig geworden sind und die Manöver trainieren müssen, die wir nicht regelmäßig üben, die aber vielleicht irgendwann einmal ausgeführt werden müssen.« Er sah Royd in die Augen. »Einige meiner Kapitäne werden glauben, dass ich inzwischen senil geworden bin, aber …« Er zuckte mit den breiten Schultern. »Sie werden tun, was ich befehle.«

			»Das ist alles, was wir brauchen.« Royd stand auf und sah zu Isobel. Sie nickte ihm zu und ging zur Tür.

			Decker erhob sich ebenfalls. Er zupfte seine Weste zurecht. »Kann ich Sie sonst noch irgendwie … unterstützen? Wenn ich es richtig verstanden habe, haben Sie vor, genauso heimlich zu verschwinden, wie Sie gekommen sind?«

			Royd zögerte. Der Mann bot ihnen Hilfe an – was seiner Meinung nach ein absolutes Novum war. »Je weniger Menschen von diesem Besuch erfahren, desto besser ist es. Das gilt für alle Beteiligten. Wenn Sie uns an Deck begleiten und die Wachleute, sobald wir uns versteckt haben, zwei Minuten lang ablenken, können wir von Bord klettern und unbemerkt verschwinden.«

			Decker nickte. Er bedeutete ihnen mit einer Geste vorauszugehen.

			Als sie die Treppe erreichten, wies Isobel auf die Tür zum Korridor. »Vergessen Sie nicht, die Riegel der Tür später wieder zu öffnen.«

			Decker schnaubte.

			Doch dann folgte er ihnen aufs Deck und machte alles so, wie Royd es ihm gesagt hatte.

			Am Bug ergriff er Isobels Arm, um ihr über die Reling zu helfen, damit sie die Ankerkette packen konnte. Als ihre Köpfe nur Zentimeter voneinander entfernt waren, nutzte er den Moment und flüsterte: »Ralph?«

			Sie warf ihm einen stechenden Blick zu.

			Als sie beide an den Ankerketten hingen und wieder hinunterkletterten, murmelte sie: »Es ist hilfreich, sich Vornamen zu merken. Sie erweisen sich manchmal als nützlich – vor allem, wenn man Leute herumkommandieren will.«

			Der Blick, den sie ihm zuwarf, bestätigte ihm, dass sie nicht nur von Decker sprach.

			Sofort scherzte er: »Aber manchmal tun sie das auch nicht.« Wie die meisten Leute, die er kannte, hatte sie noch nie seinen Vornamen benutzt, um ihn herumzukommandieren.

			Er sah ihre weißen Zähne aufblitzen, als sie lächelte. Dann kletterte sie schnell weiter und war eher am Beiboot als er. Sie sprang ohne Hilfe in das Boot. Als er zu ihr kam, drehte sie sich mit einem strahlenden Lächeln zu ihm um.

			Er sah in ihr Gesicht und konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Er hatte das alles vergessen – die Freundschaft, die Art, wie sie sich aneinander maßen, einander gut gelaunt und freundschaftlich auf den verschiedensten Gebieten herausforderten und doch gegen Außenstehende immer zusammenhielten und Schulter an Schulter standen.

			Auch das hatte es ausgemacht, dass sie Teil seines Lebens gewesen war. Und auch das hatte er vermisst.

			Er setzte sich zu ihr und gab Williams das Zeichen, das Beiboot zurück zu The Corsair zu lenken. Den Blick geradeaus gerichtet, griff er nach ihrer Hand, fand sie und verschlang ihre Finger miteinander.

			Er hielt ihre Hand, als sie über die nachtdunkle See fuhren.

		

	
		
			Kapitel 6

			Nachdem sie von ihrem Besuch bei Decker zurückgekehrt waren, hatte Royd das Ruder übernommen, ein paar Segel setzen lassen und lenkte The Corsair nun so weit in Richtung des nördlichen Ufers des Meeresarms, wie die Riffe, die vor der Küste lagen, es erlaubten. Als er endlich zufrieden war, murmelte er: »Nur jemand auf dem Tower Hill mit einem richtig guten Fernglas und einem Grund, gezielt nach diesem Schiff zu suchen, würde uns hier entdecken.«

			Er hatte angeordnet, die Anker auszuwerfen, und sich mit Isobel für den Rest der Nacht in ihre Kabine zurückgezogen.

			Nun erhellte das Morgengrauen den Himmel. Isobel stand neben Royd an der Heckreling und sah durch ein Fernglas, das Bellamy ihr überlassen hatte. Sie beobachtete mit Royd zusammen, wie die Schiffe der Kompanie Westafrika aus dem Hafen liefen und an der Mündung des Meeresarms eine Blockade bildeten.

			Als die letzten beiden Schiffe sich in Position brachten, schnaubte Royd. »Decker ist zumindest effizient.« Er hielt kurz inne und fuhr dann leise fort: »Übrigens weiß ich deine gestrige Hilfe sehr zu schätzen. Und wenn ich schon alle Informationen, die ich bezogen auf dieses Unternehmen habe, mit dir teile, könntest du das doch auch tun, oder?«

			Sie ließ das Fernglas sinken und sah ihn an. Nach einem Moment nahm er sein Fernglas ebenfalls herunter und erwiderte ihren Blick. Als sie nichts sagte, zog er eine Augenbraue hoch und wartete.

			Sie betrachtete sein Gesicht und erwiderte dann ganz ruhig: »Also gut.«

			Als sich seine Augen weiteten, lächelte sie und sah aufs Meer. »Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, ob er mich überhaupt wiedererkennen würde. Nachdem mir klar geworden war, dass er mich erkannt hatte, beschloss ich, zuerst einmal seine Reaktion auf dich und deine Vorgehensweise abzuwarten, bevor ich versuchen wollte, die Verbindung ins Spiel zu bringen.«

			Royd brummte. »Es ist in einer Führungsposition ein Grundsatz, erst einmal alle Waffen zu kennen, die einem zur Verfügung stehen, ehe man sich ins Kampfgeschehen stürzt. Und offensichtlich hat es auch etwas für sich, einen Drachen zur Großmutter zu haben.«

			Isobel lachte und fügte dann hinzu: »Wenn es bei dieser Mission noch jemanden geben sollte, gegen den ich ein Druckmittel in der Hand habe, werde ich es dich wissen lassen.«

			Besänftigt neigte er den Kopf und setzte das Fernglas wieder an.

			Doch es gab nichts mehr zu sehen. Die Marineschiffe – größtenteils Fregatten – waren gut verteilt worden, um die einlaufenden und auslaufenden Schiffe im Meeresarm kontrollieren zu können. Die Blockade würde verhindern, dass Nachrichten von Europa nach Freetown gelangten, und umgekehrt. Wenn ein Bote wirklich wild entschlossen wäre, würde er vielleicht versuchen, über die westliche Küste in die Siedlung zu gelangen oder sie zu verlassen, aber Kit würde schon bald ihre Position dort einnehmen, um auch diese Route zu versperren.

			»Bislang …«, er ließ das Fernglas erneut sinken, »… läuft alles nach Plan.«

			Isobel drehte sich um und lehnte sich an die Reling. »Also, was hast du für heute angedacht?«

			Er sah sie an und verzog dann das Gesicht. »Wir müssen uns unauffällig verhalten. Es gibt in der Siedlung zu viele Menschen, die mich erkennen könnten. Ich kann es also nicht riskieren, dorthin zu gehen – zumindest nicht am helllichten Tag.« Er sah in Richtung Freetown. »Ich kann nicht einmal jemanden von der Mannschaft schicken … Sobald einer von uns erkannt wird, wird sich die Nachricht, dass The Corsair irgendwo vor der Küste liegt, wie ein Lauffeuer verbreiten. Das Einzige, was wir heute tun können, ist, uns hier versteckt zu halten.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Ich habe Duncan versprochen, ihm weitere Knoten beizubringen.« Etwas, das er im Schlaf beherrschte, aber wenigstens könnte er so mehr Zeit mit seinem Sohn verbringen.

			Er genoss es, Duncan mit allem bekannt zu machen, was das Segeln betraf – bis hin zu den kleinen Details, die auch ihn immer noch begeisterten. Er hätte nicht damit gerechnet, dass es ihm so viel Spaß machen würde.

			»Wann werden wir weitersegeln?«

			»Sobald Declan oder Robert hier ankommen. Die beiden müssen mit ihren Leuten die Siedlung isolieren, bevor sie an der Mine zu uns stoßen. Und solange wir sie nicht mit eigenen Augen ankommen sehen, können wir nicht sicher sein, dass sie nicht durch einen Sturm oder eine Flaute aufgehalten worden sind.«

			»Wann könnte deiner Meinung nach einer von ihnen, falls es keine Verzögerung gab, bei uns sein?«

			Er blickte auf das Meer hinaus, an den Marineschiffen vorbei. »Ich hoffe, dass zumindest The Cormorant um Mitternacht einlaufen wird. Wenn es so ist, werden wir Declan das Kommando hier übergeben, den Anker lichten und lossegeln. Ich möchte die Mine so schnell wie möglich erreichen.«

			Sie gab einen zustimmenden Laut von sich. Dann fragte sie: »Können wir in der Zwischenzeit denn irgendetwas tun?« Er drehte den Kopf und sah sie an. Sie winkte ab. »Ich meine, irgendetwas, das mit der Mission zu tun hat.«

			Sie war von Natur aus ungeduldig – und ihre Ungeduld fachte seine nur noch an. Er beschloss, sie nicht weiter zu reizen. »Wir können es nicht riskieren, tagsüber dorthin zu gehen, aber es wäre hilfreich zu wissen, ob es in der Siedlung in letzter Zeit irgendwelche Vorkommnisse gab, die von Bedeutung sind. Wenn es dunkel wird, können wir uns das Beiboot nehmen, in die Siedlung fahren und Charles Babington von Macauley und Babington, einer ortsansässigen Handelsfirma, aufsuchen. Er bewegt sich in den richtigen Kreisen, um Veränderungen mitbekommen zu haben, von denen wir wissen sollten. Und …«, mit einem Kopfnicken wies er auf die Kompanie, »… das wird ihn interessieren. Wir werden ihn vielleicht brauchen, um Macauley, seinen Seniorpartner, von Decker fernzuhalten. Und wir müssen ihn über Declans und Roberts bevorstehender Ankunft informieren.«

			Sie könnte sich mit der Aussicht befassen, dass endlich Bewegung in die Angelegenheit kommen würde, bis es dunkel genug wäre, um sich in die Siedlung zu wagen. Es war leichter zu warten, wenn man wusste, dass man am Ende gewinnen würde. Das machte er schließlich auch mit ihr: Er wartete ab, während sie lernte, ihm wieder zu vertrauen – nicht, weil er von Natur aus geduldig war, sondern weil der Gewinn, der am Ende auf ihn warten würde, es wert war.

			Als wäre es ein Versprechen, schenkte sie ihm ein wundervoll offenes und aufrichtig erfreutes Lächeln. »Eine sehr gute Idee. Ich werde die wichtigen Passagen in Roberts Tagebuch noch einmal durchlesen.« Sie machte große Augen. »Dann geht es bei Sonnenuntergang los?«

			Er erwiderte ihr Lächeln. »Sobald die Dunkelheit hereinbricht, sind wir weg.«

			Es war beinahe zehn Uhr, als sie Arm in Arm die menschenleere Hauptstraße der Siedlung entlangliefen. Selbst wenn Leute unterwegs gewesen wären, hätten sie nur einen Gentleman gesehen, der eine Lady nach Hause begleitete. Sie trug ein leichtes Straßenkleid aus dunkelgrünem Stoff. Eine kleine Damenhandtasche baumelte an ihrem Handgelenk.

			Sie waren zwei Stunden zuvor an Land gekommen. Royd hatte das Beiboot am Ende des Kais anlegen lassen, wo für gewöhnlich die örtlichen Handelsschiffe anlandeten. Obwohl die Kompanie nicht im Hafen war, hatte er sich entschieden, um Government Wharf und auch um alle anderen Anlegeplätze, die nicht von der Marine, sondern von Handelsschiffen angesteuert wurden, einen möglichst großen Bogen zu machen. Er und sie waren aus dem Beiboot geklettert und hatten sich zusammen mit ein paar seiner Leute in Richtung des ruhigeren Handelsviertels der Siedlung aufgemacht.

			Als sie in die schmalen Straßen und kleinen Gassen des Viertels gekommen waren, hatte sich die Gruppe getrennt. Royds Männer waren in die Tavernen in der Siedlung eingekehrt, um zu schauen, was sie herausfinden konnten. In der Zwischenzeit waren er und sie getrieben von ihrer Neugier durch die dunklen Straßen des schicken Stadtteils geschlendert. Sie waren bis hinauf zum Fort auf dem Tower Hill gelaufen.

			Sie hatten das Licht, das die Fackeln an der Mauer des Forts geworfen hatten, bewusst gemieden und das Gebäude nur aus den sicheren Schatten heraus betrachtet, sich ein Bild gemacht und sich schließlich abgewandt. Dann hatten sie sich auf die Suche nach den Sherbrooks gemacht – der Familie, für die Katherine als Kindermädchen gearbeitet hatte. Für afrikanische Verhältnisse war es ein ordentliches Haus, das innerhalb der angeblich sicheren Grenzen des europäischen Gebiets lag.

			Royd hatte sie gefragt, ob sie Mrs Sherbrook kennenlernen wolle. Sie hatte darüber nachgedacht, doch dann den Kopf geschüttelt. »Es war nicht ihre Schuld, dass Katherine entführt worden ist, und sie zu besuchen, würde unsere Anwesenheit hier öffentlich machen – dazu gibt es keinen Grund.«

			Sie hatte gespürt, dass er ihre Entscheidung guthieß, auch wenn er nichts gesagt hatte. Anschließend waren sie in einen kleinen Park gegangen. Es war ein netter Ort – besonders im Mondschein. Sie hatten auf einer Bank gesessen und aufs Meer geblickt. Eine leichte Brise hatte die Hitze des Tages verscheucht. Der Duft der Blumen hatte alle anderen Gerüche übertönt.

			Die Siedlung war mit Abstand der unzivilisierteste Ort, an dem sie je gewesen war. Der Gedanke, dass Katherine hier lebte …

			Sie waren im Park geblieben, bis Royd der Meinung gewesen war, es sei an der Zeit, sich zu Babington zu begeben.

			Da das Appartement in der Nähe der Gegend lag, die Royd lieber meiden wollte, versuchten sie, sich möglichst unauffällig zu nähern. Auf dem Treppenabsatz angekommen, klopfte Royd an die Tür. Es brannte kein Licht, wie sie durch die Fenster erkennen konnten, und es kam auch niemand, um ihnen zu öffnen.

			Royd klopfte noch einmal lauter. Dann griff er in seine Tasche und zog ein Set von Dietrichen heraus. Isobel sah schweigend zu. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie darum gewettet hatten, wer von ihnen am schnellsten ein Schloss knacken konnte. Für gewöhnlich hatte sie gewonnen.

			Die Tür sprang auf. Er stieß sie ganz auf und bedeutete ihr einzutreten.

			Während er die Tür wieder abschloss, fand sie eine Lampe und Zunder. Im nächsten Moment steckte sie den Docht an und drehte die Flamme ganz klein. Das schwache Licht spielte auf den Möbelstücken, sodass sie sehen konnten, aber einige Ecken des Raums lagen im Dunkeln.

			Sie ging zum Sofa, setzte sich und sah ihn an. »Und jetzt?«

			Ihm entging die Ungeduld in ihrer Stimme nicht, und er musste lächeln. »Jetzt warten wir noch ein bisschen länger.«

			Sie seufzte und lehnte sich zurück.

			Er nahm in dem Sessel zu ihrer Linken Platz. Von dort aus hatte man die Tür im Blick.

			Fünfzehn Minuten später hörten sie Schritte auf der Treppe. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und die Tür sprang auf.

			Babington trat in den Raum. Er wollte gerade seinen Hut auf das Büfett legen, als er Isobel sah.

			Er blinzelte verwirrt … Im nächsten Moment fiel sein Blick auf Royd.

			Babington erkannte ihn sofort, und Erleichterung erfüllte ihn. »Gott sei Dank!«

			Royd zog die Augenbrauen hoch und wies mit einem Nicken auf die offene Tür. Babington drehte sich um und schloss sie rasch.

			»Es ist schön, so gewürdigt zu werden«, murmelte Royd.

			»Sie haben ja keine Ahnung!« Babingtons Blick streifte Isobel. Dann packte er die Rückenlehne des Sessels, der Royd gegenüberstand, und sah Royd eindringlich an. »Ist Rettung unterwegs?«

			»Ja. Aber im Moment ist es noch eine geheime Operation. Aus Gründen, die Ihnen sicherlich einleuchten werden, können wir es uns nicht leisten, einen der Entführer oder ihre Kontaktpersonen in der Siedlung zu warnen.«

			Babington ging um den Sessel herum und ließ sich hineinfallen. »Was das betrifft, gab es einige interessante Entwicklungen und unerwarteten Besuch.«

			Isobel setzte sich so, dass sie Babingtons Gesicht besser erkennen konnte, und lenkte Babington damit wieder ab. Innerlich seufzte Royd, doch anscheinend würde er sich daran gewöhnen müssen.

			»Meine Liebe, erlaube mir, dir Charles Babington von Macauley und Babington vorzustellen. Charles, das ist Isobel Carmichael.« Frobisher fügte er in Gedanken hinzu. »Sie kennt Katherine Fortescue, eine junge Dame, die aus der Siedlung entführt wurde und derzeit in der Mine gefangen gehalten wird. Isobel arbeitet mit mir zusammen.«

			Babington kannte ihn schon lange. Ihm war sicherlich nicht entgangen, dass er »meine Liebe« gesagt hatte. Und bestimmt war er irritiert, dass er überhaupt eine Frau mit auf eine seiner Reisen nahm, die er dann auch noch als seine Partnerin vorstellte.

			Babington blinzelte. Dann reichte Isobel ihm die Hand. Babingtons Manieren meldeten sich, und er schüttelte sie. »Ich bin entzückt, Miss Carmichael.«

			»Ich wäre es auch, wenn wir uns unter weniger beunruhigenden Umständen begegnet wären. Wenn ich richtig informiert bin, ist Ihre Zukünftige ebenso in dem fürchterlichen Lager.«

			Babington wirkte niedergeschlagen. »Sie ist seit Monaten weg.«

			Etwas sanfter sagte Isobel: »Sie wissen es wahrscheinlich nicht, aber Caleb, Royds Bruder, hat das Lager erreicht. Er hat eine Nachricht geschickt, dass alle Gefangenen wohlauf sind. Er ist mit einer Gruppe von Männern im Dschungel geblieben, um über die Gefangenen zu wachen.«

			Babington sah zu Royd. Es war beinahe schmerzhaft zu sehen, wie groß die Hoffnung war, die plötzlich in seinen Augen stand. Dann blickte er zu Isobel. »Hat Caleb denn speziell Mary erwähnt?«

			Isobel nickte. »Er hat eine Liste und Berichte aus dem Inneren des Lagers geschickt. Kurz gesagt, ist es dem Anführer der Söldner wichtig, dass seine Arbeiter bei guter Gesundheit sind, und er benutzt die Frauen als eine Art Geiseln, um das Wohlverhalten der Männer zu sichern. Die Frauen sind nicht belästigt worden.«

			Babington brauchte einige Sekunden, um diese Neuigkeiten zu verarbeiten. »Nach dem Motto: Man kann nicht damit drohen, etwas zu zerstören, das man schon zerstört hat?«

			»Genau«, entgegnete Isobel.

			Babingtons Anspannung ließ sichtlich nach. Er sah Isobel erleichtert an. »Danke, dass Sie mir das erzählt haben.«

			»Sie mussten es wissen. Wenn allerdings die Zeit gekommen ist, die Mine zu schließen, weil sie ausgeschöpft ist, wird der Anführer der Söldner die Männer nicht länger brauchen. Und dann wird er auch die Frauen nicht mehr brauchen. Also müssen wir alle Gefangenen retten, bevor es so weit kommt.«

			Babingtons Blick fiel wieder auf Royd. »Hat Caleb denn angedeutet, dass die Schließung der Mine unmittelbar bevorstehen könnte?«

			»Nicht direkt. Aber die Beweise, die wir gesammelt haben – die Berichte der Männer aus dem Lager und alles, was wir über die Drahtzieher vor Ort herausfinden konnten –, legen nahe, dass die Geldgeber in dem Augenblick, in dem die Produktionsmenge sie nicht mehr zufriedenstellt, den Befehl zur Schließung geben werden. Wir müssen zur Mine und die Gefangenen retten, bevor ein solcher Befehl die Söldner, die die Mine betreiben, erreichen kann.«

			Babington sah Royd ernst an. »Ich tue alles, was ich kann. Und …«, er atmete tief durch, »wenn es möglich ist, würde ich gern mit Ihnen zusammen zur Mine gehen.«

			»Wir benötigen Ihre Hilfe erst einmal viel dringender in der Siedlung. Die Siedlung muss abgesichert werden. Robert und Declan werden bald hier sein, und sie werden ebenjenen Teil der Operation übernehmen. Sie können Robert und Declan hier unterstützen und sie später zur Mine begleiten. Meine Leute werden das Gelände erkunden und alles vorbereiten. Falls möglich, werden Roberts, Declans und meine Mannschaften gemeinsam das Lager stürmen.«

			Babington nickte. »Sie können auf mich zählen. Aber was soll ich hier tun?«

			»Sie können damit beginnen, uns zu erklären, was Sie mit ›Entwicklungen‹ und ›unerwartetem Besuch‹ meinten.«

			Babington hielt kurz inne, um seine Gedanken zu sammeln. Dann erinnerte er sich an seine Pflichten als Gastgeber und bot Royd und Isobel etwas zu trinken an.

			Nachdem sie alle ein Glas Whisky in der Hand hielten – Isobels Vorliebe für das Getränk hatte Babington nicht wenig schockiert – , nahm er wieder Platz. Er nippte an seinem Whisky, beugte sich vor und umschloss das Glas mit beiden Händen.

			»Die erste bemerkenswerte Entwicklung war das Verschwinden des Marineattachés Muldoon – ohne Vorwarnung und ohne jede Spur. An einem Tag war er noch hier, und am nächsten Tag war er fort. Gouverneur Holbrook war aufgebracht, und soviel ich weiß, war Decker auch nicht gerade erfreut – sein Büro war durchsucht worden. Aber anscheinend schloss Holbrook, dass Muldoons Verschwinden nur ein weiterer Fall eines Mannes war, der den Verlockungen des schnellen Reichtums, zu dem man im Dschungel kommen konnte, zum Opfer gefallen war.« Babington schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht begreifen, wie ein sonst so vernünftiger Mensch so blind sein kann.«

			Royd nahm einen Schluck Whisky. »Es ist vielleicht nicht so sehr Blindheit, sondern vielmehr das Vertrauen auf den Ratschlag einer Person, die ein persönliches Interesse daran hat, dass Holbrook wegen des Verschwindens der Leute nichts unternimmt. Wir sind uns ziemlich sicher, dass ein Mitarbeiter aus Holbrooks Büro zu den Tätern gehört – Lady Holbrook war, wie es scheint, nur indirekt in die Angelegenheit verstrickt, indem sie die Söldner zum Beispiel mit Informationen über potenzielle Entführungsopfer versorgt hat.«

			Babington zog die Augenbrauen hoch. »Soweit ich weiß, gibt es lediglich drei Männer in Holbrooks Umfeld, auf die er hört.«

			»Das hat Hillsythe – einer der Entführten – auch gemeint. Er sollte wegen der Entführungen ermitteln, aber er verschwand selbst, bevor er auch nur die Chance hatte, sich ein Bild von der Lage zu machen.«

			»Nun«, sagte Babington, »aus dem Büro des Gouverneurs hat sich in letzter Zeit niemand aus dem Staub gemacht. Aber vor zehn Tagen ist der stellvertretende Proviantmeister des Forts, ein gewisser William Winton, ebenfalls verschwunden. In seinem Fall ist auch eine recht große Menge von Vorräten für die Armee verschwunden – Vorräte, die nicht einmal in die Siedlung hätten gebracht und erst recht nicht als Überschuss im Fort hätten herumliegen dürfen. Der Proviantmeister, der Wintons Onkel ist, ist in heller Aufregung. Sie versuchen noch immer herauszufinden, was und wie viel verschwunden ist, aber da William alle Bestellungen erledigt hat …« Babington zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick haben sie keine Ahnung, wie viel sie verloren haben.«

			»Diese Vorräte …« Isobel legte den Kopf schräg. »Könnte es sein, dass sie in der Mine Verwendung finden?«

			Babington nickte. »Alle Gegenstände, die erwähnt wurden … Ja. Sie wären in der Mine von großem Nutzen.«

			»Also ist Muldoon verschwunden, und Winton ist ihm gefolgt. Wir müssen annehmen, dass beide sich im Lager bei der Mine aufhalten.« Royd dachte über die Möglichkeiten nach und sagte dann: »Da es noch immer den namentlich nicht bekannten Komplizen im Büro des Gouverneurs gibt, wird das unsere Pläne nicht beeinflussen.«

			»Die nächsten Informationen könnten das vielleicht ändern.« Babington sah Royd an. Mit einem Nicken wies er zur Tür. »Ich komme gerade von einem Dinner, zu dem Macauley und seine Frau eingeladen haben, um zwei unerwartete Besucher zu unterhalten – Lord Peter Ross-Courtney und Mr Frederick Neill. Sie sind gestern auf einem Handelsschiff hier angekommen. Direkt aus London.«

			Royd erstarrte. »Tatsächlich?«

			Babington nickte. »Sie scheinen keine Freunde zu sein, sie benehmen sich wie Geschäftspartner. Die beiden behaupteten, sich nur die Stadt ansehen, auf die Jagd gehen oder fischen zu wollen … Eine jämmerliche Ausrede, denn wenn es der Wahrheit entspräche, warum sollten sie dann ausgerechnet an einen Ort wie diesen kommen? Macauley kennt die Männer – offenbar haben sie sehr gute politische und gesellschaftliche Verbindungen und sind extrem wohlhabend. Beide sind als Investoren bekannt, mit etwas Primitivem wie dem Handel beschäftigen sie sich sicher nicht.« Babington machte eine Pause, um einen Schluck Whisky zu nehmen, und fuhr dann fort: »Beim Portwein hat Macauley dann nachgehakt … Er wollte wissen, was die zwei vorhaben. Nachdem sie etwas herumgedruckst hatten, sagte Neill, sie würden mit dem Gedanken spielen, in Pläne zu investieren, geeignete Grundstücke zum Hausbau zu erschließen. Sie wollten versuchen, sich vor dem großen Ansturm schon einmal Anteile zu sichern, Verträge über die besten Grundstücke, bevor man sie ihnen vor der Nase wegschnappen würde.«

			Royd runzelte die Stirn. »Gibt es denn eine besonders große Nachfrage hier? Das hier erscheint mir doch eher nicht wie eine Gegend, die in Zukunft besonders ausgebaut wird.«

			»Da wurde es tatsächlich interessant. Auch Holbrook war bei dem Dinner, er hatte noch überhaupt nichts in der Richtung läuten hören. Einige ortsansässige Industrielle ebenso nicht. Aber Ross-Courtney tippte sich an die Nase und raunte Neill zu, dass er es wirklich nicht hätte erzählen sollen … Danach überschlugen sich alle, um den beiden ihre Hilfe anzubieten. Fazit war, dass Ross-Courtney und Neill von allen Hilfsangeboten ausgerechnet das von Holbrook annahmen. Er wollte seinem Berater, einem gewissen Mr Arnold Satterly – der zufällig eine Kontaktperson von Ross-Courtney ist – freigeben, damit er Ross-Courtney und Neill auf eine, wie sie es nannten, ›Besichtigung und Safari durch den Dschungel‹ begleiten könne.«

			Isobel richtete sich auf.

			Royd wechselte einen Blick mit ihr und sah dann Babington an. »Das interessiert mich. Ich bin nicht nur damit beauftragt, die Gefangenen zu retten, sondern auch damit, Beweise zu sammeln, um diejenigen, die hinter der Sache stecken, enttarnen und überführen zu können.«

			Babington nickte. »Das habe ich gehofft.« Er trank sein Glas aus.

			»Also«, sagte Isobel, »wir haben diesen Satterly, der Holbrooks Berater und auch eine Kontaktperson dieses wohlhabenden kleinen Lords ist und der diese beiden Herren, die unangekündigt und ohne bekannten Grund in der Siedlung aufgetaucht sind, in den Dschungel führen soll.« Sie sah Royd an und zog die Augenbrauen hoch. »Sollen wir die Schlussfolgerung wagen, dass besagter Satterly der Drahtzieher aus dem Büro des Gouverneurs ist und dass Ross-Courtney und Neill zwei der Londoner Hintermänner sind?«

			Royd verzog das Gesicht. »Es ist jedenfalls sehr verlockend, das so anzunehmen. Allerdings habe ich – auch wenn dein Gedankengang überzeugend ist –  Schwierigkeiten damit zu glauben, dass zwei so hochrangige Gentlemen das Risiko auf sich nehmen, am Schauplatz des Geschehens aufzutauchen. Falls sie zu den Geldgebern gehören, müssten sie doch wissen, wie gefährlich es ist, wenn man sie mit dieser Angelegenheit in Verbindung bringt. Wenn nur eine Person wie zum Beispiel Hillsythe sie sehen und dann entkommen würde, wären sie am Ende.«

			»Hm.« Isobel wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht … Wenn sie vollkommen überzeugt davon sind, dass kein Verantwortlicher von der Unternehmung weiß und sich folglich auch nicht darum kümmert, kann es sein, dass sie arrogant genug sind anzunehmen, dass alles für sie so positiv weiterlaufen wird wie bisher.« Sie sah Royd in die Augen. »Und natürlich gehen die Hintermänner davon aus, dass die Gefangenen nicht lange genug leben werden, um gegen sie auszusagen.«

			Royd erwiderte ihren Blick ein paar Sekunden lang. »Was mir Sorgen bereitet, ist der wahre Grund für ihr Erscheinen hier. Werden sie vielleicht nervös und wollen mit eigenen Augen sehen, wie viel noch aus der Mine herausgeholt werden kann, bevor sie die Entscheidung treffen, sie zu schließen? Und wollen sie die Gefahr für sich selbst damit abwenden?«

			Babington stellte sein Glas ab. »Sie wollten mir noch verraten, was ich tun soll. Sagen Sie es einfach, und betrachten Sie es als erledigt.«

			Royd nickte. »Zuerst einmal haben Sie zweifelsohne die Blockade auf dem Meeresarm bemerkt.«

			Babington lachte freudlos auf. »Bemerkt? Obwohl wir keine Schiffe im Hafen haben und diese Woche auch erst später Lieferungen erwarten, hätte Macauley fast der Schlag getroffen. Er hat Nachrichten an das Büro des Marineattachés geschickt, doch da Muldoon fort ist, gibt es dort niemanden, der die Verantwortung übernehmen will. Die drei Bürogehilfen meinten, man habe ihnen erklärt, es handle sich um eine Übung.«

			»Das ist die Geschichte, die Decker verbreiten wollte. In Wirklichkeit hat er den Meeresarm abgeriegelt und für die Schifffahrt unpassierbar gemacht, um sicherstellen zu können, dass keine Nachrichten zwischen London und der Siedlung beziehungsweise der Mine hin und her geschickt werden können. Wenn es möglich ist, dann halten Sie Decker Ihren Partner Macauley vom Hals. Allerdings könnte er ihn momentan sowieso kaum erreichen. Deckers Flaggschiff ist ebenfalls unter den Schiffen, die die Blockade bilden.«

			»Kluger Mann.« Babington zuckte mit den Schultern. »Ich werde Macauley erklären, dass ich gehört hätte, die Blockade sei zwar im Moment noch eine Übung, aber möglicherweise werde sich eine größere Bedrohung anbahnen, und Decker wolle für diesen Fall Vorkehrungen treffen.« Babington warf Royd einen Blick zu. »Macauley ist paranoid, was Piraten und Freibeuter anderer Nationen betrifft.«

			Royd grinste anerkennend. »Das hört sich gut an. Was den Rest betrifft …« Er umriss kurz die Maßnahmen, die Robert und Declan ergreifen würden, sobald sie in der Siedlung angekommen wären. »Sie werden sich über Ihren Einsatz freuen. Ich werde ihnen sagen, dass sie Sie aufsuchen sollen, sobald sie angekommen sind, damit sie keine Zeit damit vergeuden, in der falschen Richtung zu suchen.«

			Babington nickte. »Ich werde einen Jungen zu den Anlegern schicken, damit ich weiß, wann sie da sind. Werden sie als sie selbst kommen?«

			»Ja.« Royd erhob sich aus dem Sessel. »The Corsair ist im Augenblick The Pelican, aber wir werden die Tarnung aufgeben, sobald wir weitersegeln. Ich erwarte Declan am späteren Abend. Robert sollte nicht weit dahinter folgen.«

			Er reichte Isobel die Hand. Sie ergriff sie, und er half ihr hoch. »Wir sollten jetzt los.«

			Babington brachte sie zur Tür. Und als hätte er die Frage nicht länger für sich behalten können, platzte er heraus: »Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis die Gefangenen endlich befreit sind?«

			Die Angst, die in seiner Stimme mitschwang, die Angst davor, seine Mary nicht retten zu können, entging Royd nicht. Er beantwortete die Frage vorsichtig, aber wahrheitsgemäß.

			»Ich denke, es wird noch ungefähr eine Woche dauern.«

			Erleichterung und eine gewisse Skepsis, ob er das alles so glauben konnte, standen Babington im Gesicht geschrieben.

			Royd neigte den Kopf und folgte Isobel die Stufen hinunter.

			Es war kurz nach Mitternacht, als The Cormorant, das zurzeit das zweitschnellste Schiff in der Frobisher-Flotte war, durch die Reihe von Marineschiffen schlüpfte und einige Minuten später beidrehte, um neben The Corsair vor Anker zu gehen.

			Isobel war seit mehr als zehn Jahren nicht mehr mithilfe eines Seils von einem Schiff auf ein anderes gelangt. Sie unterdrückte einen Aufschrei – nicht aus Angst, sondern vor Freude – , als sie nun über den Zwischenraum zwischen den beiden Schiffen schwang.

			Es war gefährlich, aber es machte auch so viel Spaß.

			Sie landete auf dem Deck von Declans Segler, trat lachend aus der Fußschlaufe und ließ das Seil los.

			Royds Bruder, der gewartet hatte, um sie festzuhalten, falls es nötig geworden wäre, warf ihr einen resignierten Blick zu. Als sie an ihm vorbeiging, murmelte er: »Du wirst einen furchtbar schlechten Einfluss auf Edwina haben.«

			Isobel lachte wieder.

			Edwina wartete auf dem Achterdeck, um sie zu begrüßen. Isobel musste grinsen, als sie Edwina sah.

			Die zierliche junge Frau drehte sich um die eigene Achse. »Was denkst du?«

			»Wenn die Modisten in London dich sehen könnten, würdest du eine neue Mode kreieren – zumindest für die Damen in anderen Umständen.«

			Edwina trug eine weite Kniebundhose und gut eingelaufene Reitstiefel sowie eine wallende Bauernbluse, unter der ihr wachsender Bauch sehr gut versteckt werden konnte.

			»Außerdem kann sehr viel Luft unter den Stoff kommen.« Edwina lupfte den Saum der Bluse. »Ich hatte ganz vergessen, wie heiß es hier sein kann.«

			Eine Bewegung auf dem Hauptdeck erregte Edwinas Aufmerksamkeit, und sie stützte sich auf die Reling, um ihrem Mann, der gerade Royd in Empfang genommen hatte, zuzurufen: »Warum kommt ihr nicht herauf? Dann müsst ihr eure Geschichten nur einmal erzählen.«

			Die verborgene Drohung in ihren Worten entging weder Royd noch Declan. Isobel schluckte ein weiteres Lachen herunter, als die beiden einen Blick wechselten und dann zur Treppe kamen.

			Royd stieg als Erster hoch. »Edwina. Wie war die Reise hierher?«, fragte er.

			»Schnell und unkompliziert.« Sie lächelte Royd anerkennend an. »Und? Was passiert als Nächstes?«, fragte sie dann.

			Royd berichtete pflichtschuldig, was sie von Babington erfahren hatten. Isobel fügte hinzu, dass sie Babington bestätigt hätten, dass Mary sich in der Tat unter den Gefangenen befand und dass es ihr, soweit sie wussten, gut ging.

			Edwina schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Der arme Mann muss verzweifelt gewesen sein.«

			»Ob er verzweifelt war, weiß ich nicht …« Royd blickte zu Declan. »Aber er ist bereit, dich und Robert in der Siedlung nach Kräften zu unterstützen und euch anschließend zur Mine zu begleiten.«

			Declan nickte. »Noch ein Schwert kann nicht schaden – vor allem nicht, wenn es von einem so motivierten Mann geschwungen wird.«

			»Das stimmt. Und er weiß besser als jeder andere, wer in der Siedlung wer ist.«

			»Was hat er noch gesagt?«, fragte Declan.

			Royd hatte das Verschwinden von Muldoon und Winton schon erwähnt. Er beschrieb als Nächstes die beiden unerwarteten Besucher, die vor Kurzem aufgetaucht waren …

			»Ach du meine Güte!« Edwina wirkte erstaunt. »Lord Peter und Mr Neill?«

			Royds Blick wurde ernst. »Du kennst sie?«

			»Nicht persönlich, aber gesellschaftlich sozusagen. Lord Peter ist einer der engsten Vertrauten des Königs. Er ist ein wichtiger Beamter in dessen Hofstaat und bewegt sich in den höchsten Kreisen, doch er ist Junggeselle und hält sich privat größtenteils mit seinen Geschlechtsgenossen in Clubs auf. Ich habe ihn nur ein paarmal getroffen. Er kam mir so vor, als wäre er sehr arrogant und hielte sich selbst für besser als alle anderen. Was Frederick Neill betrifft, so ist er Nachkomme eines Adelsgeschlechts – allerdings niederen Adels. Dennoch hat er aus zwei vorteilhaften Ehen Kapital geschlagen. Seine derzeitige Frau verbringt ihre Zeit fast ausschließlich auf dem Land, wie schon ihre Vorgängerin es tat. Ich glaube, dass die Neills auf dem Land in ihren Kreisen durchaus Gäste haben, in London dagegen kommen sie eher nicht unter Leute.« Edwina runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg, als sie sich alles über die Herren ins Gedächtnis rief. »Beide Männer sind wohlhabend und als Investoren bekannt. Aber auch dafür, dass sie sehr verschwenderisch sind und … Nun ja, sie sind immer auf der Suche nach Wegen, um ihren Reichtum zu vergrößern.«

			»Dann sind sie habgierig?«, fragte Royd.

			Edwina verzog das Gesicht. »Ja, aber das versuchen sie zu verbergen. Sie schätzen den Wert ihrer gesellschaftlichen Position äußerst hoch ein, also …« Ihre Augen weiteten sich.

			»… also«, griff Isobel Edwinas Gedanken auf, »sind sie vielleicht die Art von Menschen, die eine mit Sklaven betriebene Mine finanzieren würden. Aber sie sind auch Menschen, die auf alle Fälle sicherstellen, dass ihre Verbindung mit besagter illegal betriebener Mine für immer im Verborgenen bleibt.« Sie sah Royd an. »Du hattest recht – deshalb sind sie hier. Um mit eigenen Augen abzuschätzen, wie lange die Mine noch weiterbetrieben werden sollte.«

			»Also werden sie sich persönlich auf den Weg zur Mine machen?«, fragte Declan.

			»Das können wir jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen.« Royd runzelte die Stirn und umriss dann kurz und bündig alles, was Babington ihnen über Ross-Courtney, Neill und die interessante Verbindung zwischen Ross-Courtney und Holbrooks Berater erzählt hatte.

			»Satterly«, sagte Edwina. »Ich erinnere mich an ihn. Er hat uns bei unserem Besuch zu Holbrook geführt, weißt du noch?«

			Declan nickte. Er presste die Zähne zusammen. »Er muss der Mann in Holbrooks Büro sein.«

			»Wahrscheinlich«, räumte Royd ein. »Wir müssen sehr vorsichtig sein.« Er hielt inne. Sein Blick ging in die Ferne, als er über die Möglichkeiten nachdachte. Dann sah er Declan an. »Ganz unabhängig davon, was wir über Satterly, Ross-Courtney und Neill zu wissen glauben, darf keiner von uns vergessen, dass die Sicherheit der Gefangenen an erster Stelle steht.«

			»Dem widerspreche ich nicht.« Declan sah Edwina und Isobel an, die nickten. »Wir alle nicht.«

			»Ideal wäre es, wenn wir sie in dem Moment gefangen nehmen könnten, in dem wir die Gefangenen befreien«, sagte Edwina.

			Royd verzog das Gesicht. »Das sehe ich auch so, aber die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es selten ideal endet. Hier nun also unser Plan. Isobel und ich werden den Meeresarm hinaufsegeln, um auf schnellstem Weg zu Calebs Übernachtungsplatz in der Nähe der Mine zu gelangen. Nach allem, was wir wissen, benutzen die Leute aus der Siedlung die Nord-Süd-Route zur Mine nicht. Sie kommen durch den Dschungel, wahrscheinlich an Kales Lager vorbei. Das heißt, dass wir das Lager, Caleb und seine Leute einen Tag schneller erreichen sollten, als Satterly, Lord Peter und Neill es schaffen können.« Royd hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Wenn sie ankommen, werden wir, falls es einen Hinweis darauf geben sollte, dass sie die Mine sofort schließen wollen, direkt angreifen, ansonsten …«, er hob die Hand, um Declan, der widersprechen wollte, zum Schweigen zu bringen, »… werden wir warten, bis Robert und du zusammen mit Babington und euren Mannschaften zu uns stoßen könnt.« Er sah Declan an. »Angesichts dessen, was ich über Dubois gelesen habe, würde ich lieber mit einer Übermacht an Männern und mit einem wohldurchdachten und sehr wirkungsvollen Ablenkungsmanöver angreifen wollen. Es wird allerdings etwas Zeit kosten, das alles zu organisieren, also …«

			Declan schnaubte. »Also gut. Aber ich möchte hier eines festhalten: Du und Caleb zusammen – das fordert den Ärger praktisch heraus.«

			Isobel schürzte die Lippen, um nicht zu grinsen. Declan hatte recht. Aber nur wenige Menschen wussten, wie verwegen Royd tatsächlich war. Er hatte seine wilde Ader immer viel besser verborgen als Caleb.

			Edwina runzelte die Stirn. »Aber wenn wir den Weg von der Siedlung zur Mine sozusagen absperren sollen … Werden Satterly und die beiden anderen das nicht bemerken und sich zurückziehen? Wenn sie Wachen am Weg sehen, werden sie es dann nicht mit der Angst zu tun bekommen und in der Siedlung bleiben?«

			»Das ist das, was eine Änderung in unserem Plan nötig macht.« Royd sah zu Declan. »Das Erste, was du und Robert tun müsst, ist, Satterly und die anderen beiden zu lokalisieren. Ich nehme an, dass sie bei Holbrook untergebracht sein werden, aber Babington wird bestimmt Näheres wissen. Sobald ihr sie gefunden habt, haltet euch im Hintergrund und gebt ihnen die Möglichkeit, sich auf den Weg zur Mine zu machen. Verfolgt sie, damit ihr euch vergewissern könnt, dass sie auch tatsächlich auf dem Weg dorthin sind. Sobald ihr sicher seid, könnt ihr Holbrook und den Kommandanten im Fort informieren und dann mit allen Maßnahmen fortfahren, über die wir gesprochen haben.«

			Declan nickte. »Oder wenn wir herausfinden, dass Muldoon und Winton gar nicht in der Mine, sondern woanders waren und plötzlich wieder hier auftauchen.«

			»Genau.« Royd hielt inne und sagte dann: »Also sind wir bereit für die Befehle.« Er blickte auf das Meer hinaus. »Hast du eine Ahnung, wie weit Robert hinter dir liegt?«

			Declan knurrte. »Nicht sehr weit. Sobald du The Trident so umgebaut hast wie The Cormorant, wird sein Schiff wieder schneller sein.« Royd grinste, und Declan fuhr fort: »Ich rechne bei Tagesanbruch mit ihm, wenn nicht früher.«

			»Sehr gut. Und Kit und Lachlan? Hast du sie gesehen?«

			»Robert hat signalisiert, dass er Lachlan gesehen und dass Lachlan bestätigt hat, dass Kit ihm folgt.«

			Royd nickte. »Es sieht so aus, als wären wir bereit – so bereit, wie es eben geht.«

			Edwina zog die Stirn in Falten. »Habe ich das richtig verstanden? Soll Kit vor der Küste patrouillieren, um mögliche Blockadebrecher abzuschrecken und zu handeln, falls ein Schiff versuchen sollte, durch die Reihen der Marineschiffe zu schlüpfen?«

			Royd antwortete: »Kits Consort hat die beste Feuerkraft von all unseren Schiffen, und in einer solchen Situation ist sie diejenige, die am besten für diese Aufgabe geeignet ist.«

			Declan knurrte: »Blutrünstiges Weib.«

			Edwina wirkte fasziniert. Sie sah Isobel an. »Kit klingt wie jemand, den ich auf jeden Fall kennenlernen sollte.«

			Isobel lächelte. »Du wirst sie mögen. Sie ist sehr …«, sie sah Royd und Declan an, und ihr Grinsen wurde breiter, »… unverblümt.«

			Declan wandte sich Royd zu. »Das erinnert mich an etwas. Robert hat mir eine Nachricht von Kit für dich mitgegeben. Sie hat einige ihrer Leute an Bord von Lachlans Sea Dragon geschickt. Sie meinte, wenn die Consort sowieso nur die Stellung halte, könne sie die Männer entbehren.«

			Royd nickte. »Wir werden jede gut ausgebildete und verlässliche Hand gebrauchen können.« Er sah Isobel an. »Nachdem wir nun alle wissen, was wir zu tun haben, sollten wir starten.«

			Isobels Augen begannen zu leuchten, und sie drehte sich um, um sich von Edwina zu verabschieden.

			Royd schlug Declan auf die Schulter. »Heute ist der 31. August. Ich erwarte, dich, Robert und eure Leute spätestens am 3. September zu sehen.«

			Declan schlug ihm ebenfalls auf die Schulter. »Wir werden da sein.«

			Wenig später kehrten Royd und Isobel an Bord von The Corsair zurück. In dem Moment, als alles geklärt war, hatte er eine wachsende Ungeduld verspürt. Er hatte das Bedürfnis, sofort loszusegeln.

			Noch bevor er das Oberdeck erreichte, ordnete er schon an, die Anker zu lichten und Segel zu setzen. Er stieg hinter Isobel die Treppe hinauf und trat ans Ruder.

			Lächelnd übergab Liam Stewart es ihm. »Und wir sind weg!«

			»Stimmt.« Royd ließ weitere Segel setzen. Innerhalb weniger Minuten glitt The Corsair davon, und The Cormorant rollte im Kielwasser des Schiffes.

			Royd lenkte das Schiff weit hinaus, bis sie die Siedlung ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten und riskieren konnten, in den Hauptkanal nach Osten zu biegen und weiter in den Meeresarm hinein.

			Isobel stellte sich neben ihn. Er sah sie an, nahm in sich auf, wie der Wind an ihren losen Haarsträhnen zerrte, und bemerkte die Aufregung in ihrem Gesicht, das vom Mondschein erhellt wurde.

			Nach einigen Minuten lehnte sie ihre Schulter kurz an seinen Arm. »Ich werde unter Deck gehen, um etwas zu schlafen.«

			Er nickte. »Ich werde zu dir kommen, sobald ich uns auf Kurs gebracht habe. Wir erreichen den Weg, der landeinwärts führt, wahrscheinlich vor dem Morgengrauen, aber wir werden erst an Land gehen, wenn es hell ist.«

			Mit einem Nicken ging sie zur Treppe und stieg hinunter.

			Schon bald übergab Royd das Steuer wieder an Liam und folgte Isobel unter Deck.

		

	
		
			Kapitel 7

			Nur wenige Stunden später wurde Royd durch ein Kratzgeräusch an der Tür aus dem Schlaf gerissen. Er löste sich behutsam aus Isobels Umarmung und rollte leise aus dem Bett, zog sich die Hose an. Isobel rührte sich nicht. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sie zu wecken – aber er ahnte, worum es ging, und sie würde ihre Kraft noch für den bevorstehenden Weg benötigen. Mit gespreizten Fingern fuhr er sich durch sein zerzaustes Haar, dann ging er mit den Stiefeln in der Hand zur Tür. Er öffnete und erblickte Williams, der sich an die Wand im Gang gelehnt hatte.

			Royd trat aus der Kabine und schloss die Tür.

			Williams murmelte: »Wir haben ein Schiff entdeckt, das ein Stück voraus nahe des Ufers vor Anker liegt. Wir glauben, dass es sich um Lascelles Raven handelt, aber wir sind uns nicht sicher.«

			Royd nickte und bückte sich, um die Stiefel anzuziehen. »Ich werde kommen und mir die Sache ansehen.«

			Eine Minute später schwang er sich aufs Achterdeck und ergriff das Fernglas, das Williams ihm reichte. Er betrachtete das Schiff, von dem Williams erzählt hatte. Es lag in einiger Entfernung steuerbord von The Corsair im Lee einer kleinen Landzunge.

			Wolken verdeckten den Mond. Im schwachen Licht, das noch hindurchdrang, war es fast unmöglich, die Farbe des Schiffsrumpfs auszumachen. War er nun schwarz, oder hatte er irgendeine andere dunkle Farbe? An Deck brannte kein Licht. Auch The Corsair hatte keine Lampen angezündet – das war auf einer Geheimmission so üblich. Royd richtete das Fernglas nach oben und sah sich die Masten und die Rahen an. Die oberen Rahen von The Raven waren in einem besonderen Winkel angebracht …

			Er ließ das Fernglas sinken und gab es Williams zurück. »Das ist The Raven. Und das heißt, dass wir unser Ziel erreicht haben.« Er hielt kurz inne, gab Williams dann ein Zeichen, ihm zu folgen, und ging zu Kelly, der Liam Stewart am Steuer abgelöst hatte. »Sie können uns genauso gut sehen wie wir sie, und The Corsair ist weit weniger markant als The Raven.« Zu Kelly sagte er: »Bringen Sie uns an ihre Backbordseite, aber langsam.« Er wandte sich Williams zu und trug ihm auf: »Setzen Sie die Positionslampen und hissen Sie die Flaggen – sie müssen wissen, wer wir sind, bevor wir ihnen zu nahe kommen. Und sobald wir nahe genug sind, bestätigen Sie es durch Zuruf.« Er betrachtete das große Schiff in der Ferne. »Wir können nicht davon ausgehen, dass derjenige, der Wache schiebt, uns sofort erkennt. Und wir wissen nicht, wie nervös sie sind. Es gibt keinen Grund, diesen Ausflug mit einem unnötigen Schrecken zu beginnen.«

			Kelly und Williams brummten zustimmend.

			Royd ging zurück zur Kabine. Es waren noch einige Stunden bis Tagesanbruch.

			Im Flur blieb er stehen, um sich die Stiefel auszuziehen. Aus einem Impuls heraus öffnete er die Tür zu Duncans Kajüte und blickte hinein. Duncan lag ausgestreckt auf dem Bett und schlief tief und fest. Lächelnd schloss Royd die Tür wieder. Dann öffnete er die Tür zur Hauptkabine und tapste mit den Stiefeln in der Hand hinein.

			Er zog sich aus und kletterte zurück ins Bett. Vorsichtig hob er die Decke an, um sich an Isobels zarten, schlanken Körper zu schmiegen. Das Gefühl ihrer wundervollen Haut auf seiner erfüllte ihn mit einer tiefen Ruhe und Zufriedenheit. Sie lag mit dem Rücken zu ihm. Er legte den Kopf hinter ihr auf das Kissen und kuschelte sich dicht an sie.

			Erst jetzt regte sie sich.

			Er hob den Kopf und streichelte über ihre nackte Schulter. »Alles ist gut«, flüsterte er. »Schlaf weiter.«

			Er sah, wie sie die Lippen zu einem kleinen Lächeln verzog. Dann nahm sie ihn beim Wort. Sie entspannte sich und glitt wieder in den Schlaf.

			Er sah sich ihr Gesicht an, auf dem im Schlaf nichts von der Lebhaftigkeit, der Ausdrucksstärke zu sehen war, die den Betrachter sonst so oft ablenkten. Unabhängig davon, was sie denken mochte, wenn sie wach war, war ihr Vertrauen in ihn sehr tief. Ihm zu vertrauen, war ein unbewusster Akt.

			Als ihm diese Erkenntnis kam, breitete sich ein gutes Gefühl in seinem Bauch aus. Vielleicht auch ein Stückchen höher.

			Er verzog die Lippen zu einem Lächeln und ließ den Kopf auf das Kissen sinken. Behutsam legte er den Arm um ihre Taille, schloss die Augen und schlief ebenfalls wieder ein.

			Während des frühen Frühstücks hörte Isobel zu, wie Royd die nötigen Verhandlungen mit Duncan führte, um ihn dazu zu bewegen, an Bord zu bleiben. Es war für sie eine neue Erfahrung, sich zurücklehnen und eine solch schwierige und heikle Aufgabe jemandem anvertrauen zu können, der – wie sie zugeben musste – besser qualifiziert war, um sie erfolgreich erfüllen zu können.

			Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Royd Duncan besser verstand als jeder andere, und sie glaubte, dass Duncan das ebenso sah. Dieser Eindruck wurde durch die Art erhärtet, wie Royd mit dem Jungen sprach. Er erklärte ihm, dass er und sie sich darauf konzentrieren müssten, die armen Menschen zu retten, die in der Mine festgehalten wurden, und dass sie das nicht tun könnten und auch nicht gut genug auf sich oder andere aufpassen könnten, wenn sie sich die ganze Zeit Sorgen um ihn machen würden.

			Ihr wäre es nie in den Sinn gekommen, auf Duncans im Werden begriffene Führungsqualitäten einzuwirken. Sie entnahm dem Gespräch, dass Royd seinem Sohn die Lage schon vorher geschildert hatte, dass er ihm von den Kindern erzählt und ihm gesagt hatte, was Caleb über das Leben im Lager berichtet hatte.

			Angesichts dessen war sie nicht überrascht, als Duncan mit ernster Miene schwor, dass er in der Obhut von Kelly und Jolley an Bord bleiben werde. Duncan hatte bereits Freundschaft mit dem Bootsmann Jolley geschlossen – vielleicht war es auch eher ein Lehrverhältnis. Und er liebte Kelly, der selbst einen Sohn in Duncans Alter hatte. Isobel hatte also keinen Grund anzunehmen, dass ihr Sohn in der Zeit, in der sie und Royd fort wären, nicht gut unterhalten oder angemessen betreut werden würde.

			Was seine Sicherheit betraf, war sie nicht so überzeugt. Ihn an Bord eines Schiffes zu lassen, während besagtes Schiff im Hafen von Southampton lag, war eine Sache. Ihren wundervollen Sohn an Bord von Royds Schiff vor der afrikanischen Küste zu lassen, war etwas ganz anderes. Das sagte ihr zumindest ihr Mutterinstinkt.

			Leider schlug besagter Mutterinstinkt ihr aber keine andere Lösung vor.

			Und so verabschiedete sie sich von Duncan. Darauf bedacht, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen, drückte sie ihn fest an sich. Dass er ihre Umarmung genauso innig erwiderte, tröstete sie etwas.

			Er ließ sie los, machte einen Schritt zurück und grinste sie an. »Daddy hat gesagt, dass Jolley und die anderen mir beibringen können, in die Takelage zu klettern, solange das Schiff hier vor Anker liegt. Allerdings darf ich nicht weiter als bis zur ersten Rahe klettern.«

			Sie verdrängte die Gedanken an gebrochene Knochen aus ihrem Kopf und erinnerte sich daran, dass er zu Hause auf Bäume geklettert war, die viel höher gewesen waren. Sie schlang die Tasche mit den Ersatzkleidern, der Bürste und allerlei anderen Gütern des täglichen Bedarfs über die Schulter und schaffte es zu lächeln. Schnell schob sie die unzähligen Ermahnungen beiseite, die ihr auf der Zunge lagen.

			»Sei brav«, sagte sie lediglich. Das, fand sie, deckte alle Eventualitäten ab.

			Sie konnte nicht anders, nahm sein Gesicht in beide Hände, zog ihn erneut an sich und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

			Dann ließ sie ihn los, sah ihn noch einen Moment lang an, drehte sich entschlossen um und trat an die Reling, wo ein Seil über die Seite des Schiffes hing.

			Duncan beeilte sich, das Seil für sie festzuhalten.

			Sie lächelte, packte das Seil, winkte zum Abschied noch einmal und ließ sich am Seil hinuntergleiten, um ins Beiboot zu gelangen, das sie mit einigen von Royds Leuten zusammen an Land bringen sollte.

			Sie sammelten sich am Strand, ganz in der Nähe eines Weges, der in den Dschungel führte. Während sie wartete, dass das Beiboot wieder losfuhr, um weitere Männer zu holen, betrachtete sie die beiden Schiffe, die nun Seite an Seite vertäut worden waren. The Raven hatte einen schwarzen Rumpf und war ein bisschen kleiner als The Corsair. Allerdings lag es tiefer im Wasser als Royds Schiff, und Isobels geschultem Auge entging nicht, dass es Waffen geladen hatte.

			Sie hob den Blick zum Deck von The Corsair und sah Royd, der gerade das Schiff verlassen wollte. Weitere Seeleute kletterten eilig die Seile hinunter. Bald war das Boot wieder voll.

			Nachdem Royd Kelly und Jolley, die mit fünf anderen Seeleuten als Notbesatzung an Bord bleiben würden, noch ein paar letzte Befehle gegeben hatte, sah sie, wie er sich Duncan zuwandte. Er zerzauste sein Haar, sagte etwas, und Duncan grinste und salutierte. Royd erwiderte den Gruß.

			Mit seinem Bündel über der Schulter packte Royd dann das Seil, kletterte hinunter und sprang in das wartende Beiboot. Sofort setzte er sich hin, und die Männer stießen das Boot vom Schiff ab und ruderten Richtung Ufer.

			Sie landeten nicht weit vom Beiboot von The Raven entfernt an. Fünf Männer wateten gerade von The Ravens Beiboot aus zum Strand. Royd schickte seine Leute vor und ging dann zu den Männern von The Raven hinüber, um kurz mit ihnen zu sprechen. Isobel beschattete mit einer Hand ihre Augen und beobachtete den Wortwechsel. Am Morgen hatte es schon eine kurze Unterhaltung über die Schiffsseiten hinweg gegeben. Royd hatte erklärt, mit den Franzosen – Lascelles Mannschaft – zum Lager marschieren zu wollen. Offenbar hatten sich einige der Männer entschlossen, sich ihnen anzuschließen.

			Sie sah, wie der größte von ihnen Royd mit einem breiten Grinsen begrüßte und ihm die Hand reichte. Sie schienen zumindest gute Bekannte zu sein. Nachdem die anderen vier Franzosen Royd respektvoll zugenickt hatten, gingen sie durch den Sand zu Royds Leuten. Isobel hörte das Gemurmel, als sie sich gegenseitig vorstellten.

			Royd und der große Mann kamen zu ihr. »Jacques Reynaud, Phillipe Lascelles Bootsmann, Isobel Carmichael«, stellte er ihn vor.

			Reynaud lächelte und verbeugte sich. »Enchanté, Mademoiselle.«

			Isobel erwiderte das Lächeln, als Royd fortfuhr: »Reynaud hat die Gruppe angeführt, die Hornby zurück zu The Prince eskortiert und Calebs Schiff auf dem Weg nach London begleitet hat.«

			»Aye«, sagte Reynaud. »Ich bin froh, dass The Prince durchgekommen ist, und noch erleichterter darüber, The Corsair zu sehen.«

			»Reynaud und die Männer, die mit ihm gekommen sind, werden mit uns zu Calebs Lager zurückkehren – sie kennen den Weg.«

			»Sie haben Hornby, c’est vrai …« Reynaud hob die Hand, um Calebs Steward zu begrüßen, der bei Royds Männern stand und den Gruß erwiderte. »Aber weitere Leute, die sich in der Gegend auskennen, sind auf jeden Fall von Vorteil.«

			»Das stimmt.« Royd ließ den Blick über seine Männer gleiten. Zu Reynaud sagte er: »Warum übernehmen Sie, Hornby und Williams nicht die Führung? Liam und Bellamy sind in der Mitte, und Miss Carmichael und ich werden die Nachhut bilden.«

			»Sehr gut.« Mit einem Kopfnicken in Richtung Royd und Isobel ging Reynaud zu den anderen, die ein Stück weiter weg standen und warteten.

			Kurz darauf marschierten sie in den Dschungel.

			Isobel lief mit Royd hinterher, doch als sie den Punkt erreichten, an dem der Sand in einen ausgetretenen Pfad überging, blieb sie kurz stehen und warf einen Blick zu The Corsair.

			Duncan stand am Bug, Jolley ganz in seiner Nähe. Duncan winkte.

			Isobel winkte zurück, aber sie lächelte nicht.

			Royd murmelte: »Er ist dort sicherer, als er es bei uns wäre. Es sind vierzehn Männer an Bord der beiden Schiffe und genügend Feuerkraft, um jeden Verbrecher in die Flucht zu schlagen. Darüber hinaus ist The Corsair wieder The Corsair –  jeder Piratenkapitän, der etwas taugt, wird beide Schiffe sofort erkennen und einen großen Bogen um sie machen.« Isobel seufzte. »Und«, Royd ergriff ihre Hand und zog sie mit sich, »die Sea Dragon wird längsseits festmachen – wahrscheinlich in vierundzwanzig Stunden. Glaube mir, niemand wird es wagen, diese Schiffe anzugreifen.«

			Sie seufzte wieder. »Ich weiß, dass du recht hast, aber einem Teil von mir gefällt es noch immer nicht.«

			Er grinste, sagte jedoch nichts weiter. Gemeinsam liefen sie in die Dunkelheit hinein.

			Obwohl es keine besonderen Vorkommnisse gab, erwies sich der Marsch durch den Dschungel als anstrengender, als sie erwartet hätten. Es ging bergauf und bergab, um kleine Hügel herum und durch Schluchten. Baumwurzeln und Ranken erschwerten das Gehen, man musste aufpassen, wohin man trat. Sie sahen nur ab und an hoch, um sich zu orientieren und die Richtung zu prüfen, in die sie liefen.

			Je mehr sie sich von der Küste entfernten, desto drückender wurde die Luft. Sie waren einige Stunden unterwegs, als Royd anordnete, eine Pause zu machen. Er entschied, dass sie sich ausruhen sollten, bis die Sonne im Westen stand und die Temperaturen einigermaßen erträglich würden. Niemand widersprach – nicht einmal Isobel.

			Eine vertraute Ungeduld wuchs in ihm. Er hatte dieses Gefühl in der Vergangenheit oft genug gehabt, doch dieses Mal steckte noch etwas anderes dahinter. Natürlich trieb ihn der Wunsch an, seinem kleinen Bruder zu helfen. Aber er hatte keine Angst um Caleb. Soweit er es beurteilen konnte, hatte er seinen Teil der Mission vernünftig erfüllt. Er bezweifelte nicht, dass es Caleb gut ging. Nein, dieses Mal hatte seine Ungeduld eher damit zu tun, dass er unbedingt selbst in das Geschehen eingreifen wollte.

			Als er die Augen schloss, musste Royd sich eingestehen, dass er sich auf das, was ihn erwartete, freute.

			Als sie später ihre Bleibe für die Nacht in einer Höhle aufschlugen, die groß genug war, um ihnen allen Platz zu bieten, wurde Royds Ungeduld erneut auf eine harte Probe gestellt. Er hatte die Zeit, die sie dorthin brauchen würden, unterschätzt.

			Wenigstens war es nicht mehr ganz so heiß. Eine leichte Brise strich durch die Baumspitzen – stark genug, um die Luft zum Zirkulieren zu bringen und ihnen das Gefühl zu geben, endlich wieder durchatmen zu können.

			Zu seiner Überraschung hatte Isobel – die, soweit er wusste, noch nicht einmal einen längeren Spaziergang durch die Moore gemacht hatte – den Marsch ziemlich gut überstanden. Sie hatte es besser verkraftet als so mancher von seinen Leuten. Schließlich trug sie auch viel weniger Gewicht mit sich herum.

			Royd besprach sich mit Hornby und Reynaud. Sie vertieften sich in Lascelles Karte. Es sah so aus, als hätten sie die Hälfte der Strecke zu Calebs Lager zurückgelegt. »Also«, sagte Royd, »wenn wir im Morgengrauen weiterlaufen, sollten wir das Lager am frühen Nachmittag erreichen.«

			Hornby nickte. »Aye, und wir werden dieses Stück der Strecke klettern müssen.« Er wies auf einen Abschnitt des Weges auf der Karte – es war die erste Etappe, die sie am kommenden Tag in Angriff nehmen würden. »Das wird am frühen Morgen leichter sein.«

			»Gut.« Royd faltete die Karte zusammen. »So machen wir es.«

			Sie waren schon unterwegs, bevor die ersten Sonnenstrahlen durch das Blätterdach fielen. Die Luft war gewürzt vom berauschenden Duft der blühenden Ranken. Wie am Tag zuvor gab es kaum Gespräche. Jeder sparte seine Energie für den schwierigen Anstieg auf.

			Vogelrufe durchbrachen die Stille – rau und kreischend und ganz anders als das zarte Gezwitscher, das sie von zu Hause kannten. Je höher sie stiegen, desto öfter hörten sie ein Rascheln im dichten Blattwerk um sie herum. Einige der Männer hielten ihre Armbrüste griffbereit, als Hornby und Reynaud erklärten, dass es wilde Ziegen und vielleicht auch Wildschweine in der Gegend gab, doch entdeckte niemand von ihnen mögliche Beutetiere.

			Schließlich hatte der mühselige Anstieg ein Ende, und sie kamen auf einen flacheren Abschnitt des Weges.

			»Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Hornby zu Royd. »Noch eine Meile vielleicht.«

			Ungeduld ergriff sie alle. Sie gingen schneller. Royd übernahm die Führung, Isobel begleitete ihn. Als sie an seinen Leuten vorbeiliefen, warnte Royd jeden von ihnen eindringlich, leise zu sprechen und die Augen nach Calebs Spähern offen zu halten.

			Zwanzig Minuten später zeigte Reynaud, der direkt hinter Royd ging, an ihm vorbei zur linken Seite und flüsterte: »Dort ist der Zugang zu dem Weg, der ins Lager führt.« Er gab den Männern ein Zeichen, stehen zu bleiben.

			Royd ging in die Hocke und untersuchte den Weg nach Spuren.

			Langsam richtete er sich wieder auf. An Hornby und Reynaud gewandt murmelte er: »Alle sollen die Augen weiterhin offen halten, obwohl ich vermute, dass Caleb und seine Mannschaft nicht mehr hier sind.«

			Während sein Befehl nach hinten weitergegeben wurde, drehte Royd sich mit einem fragenden Ausdruck in den Augen zu Isobel um.

			Sie schüttelte langsam den Kopf und zeigte ihm damit wortlos, dass sie nicht vorhatte, sich ans Ende der Schlange zu begeben.

			Er hielt ihren Blick einen Moment lang gefangen, während er innerlich mit sich rang, doch schließlich nickte er. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Bleib in meiner Nähe.«

			Sie liefen weiter.

			Sie folgte ihm. Sie konnte genauso leise durch den Dschungel schleichen wie er, und wenn ihre Augen auch nicht so gut waren wie seine, ihr Gehör war es allemal.

			Sie schlichen so leise, dass sie bezweifelte, dass irgendjemand sie hören könnte. Nach einer Weile bedeutete Reynaud ihnen, dass sich die Lichtung, auf der sich Calebs provisorisches Lager befand, hinter der nächsten Wegbiegung befand.

			Royd nickte und ging weiter voran. Am Ende war ihre Vorsicht ganz umsonst gewesen – es stellte sich heraus, dass niemand da war.

			Sie schauten sich überall um. Wonach sie suchten, wusste Isobel nicht. Royd sah sich den Boden genau an. »Ich kann keinen Hinweis auf einen Kampf entdecken.« Er sprach mit gedämpfter Stimme. »Hat irgendjemand einen Hinweis gefunden?«

			Die Männer verneinten leise.

			Hornby wirkte mit einem Mal verstört. »Sie müssen geschnappt worden sein.«

			Royd schlug dem alten Seemann auf die Schulter. »Ob Sie es glauben oder nicht: Das wäre vielleicht nicht das Schlechteste.«

			Isobel fragte sich, was er damit meinte.

			Royd ließ seinen Seesack auf den Boden fallen. »Schlagt das Lager auf. Liam, stellen Sie Wachen auf.« Er sah sich um und wies auf einen Felsen. »Wir benötigen Informationen. Wir werden zu diesem Felsvorsprung gehen und schauen, ob wir von dort etwas beobachten können.«

			Sie warf ihre Tasche gleich neben seinen Seesack. Neben anderen Waffen hatte sie sich ein mittellanges Messer aus seiner Waffentruhe geborgt. Sie trug es in einer Halterung um die Hüfte. Sie löste die Klinge aus der Scheide und war bereit.

			»Hornby und Reynaud, Sie kennen den Weg. Giles, Macklin, Sie kommen ebenfalls mit. Wir werden eine Wache auf dem Felsvorsprung postieren, die den Tag über das Lager ausspähen wird.«

			Die anderen blieben zurück, um unter den wachsamen Augen von Liam Stewart den Übernachtungsplatz in Ordnung zu bringen.

			Sie hatte sich Calebs Skizze des Minengeländes und der Umgebung eingeprägt. Es dauerte etwas, bis sie sich orientiert hatte, doch als sie zu ihrer Linken einen kleinen See sahen, wusste sie, wo sie sich befanden. Sie kletterten über einen schmalen, steinigen Weg einen Hügel hinauf, von oben konnte man ab und zu durch die Büsche und Bäume einen Blick auf die Dächer des Lagers erhaschen.

			Reynaud führte sie unbeirrt weiter. Er und Hornby wirkten grimmig entschlossen. Beide vermissten nicht nur ihre Kapitäne, sondern auch Freunde.

			Irgendwann erreichten sie den Felsvorsprung. Sie kletterten hinauf, setzten sich und konzentrierten sich auf das, was sich unten im Lager abspielte.

			Das Lager erstreckte sich ungefähr dreißig Meter unterhalb des Felsvorsprungs vor ihnen. Das offene Tor befand sich fast direkt gegenüber. Der Eingang zur Mine war von einem Felsüberhang verdeckt. Die Baracke, in der die Söldner untergebracht waren, stand links von ihnen – es war ein lang gestrecktes rechteckiges Gebäude. Das gesamte Gelände war von einem Palisadenzaun umgeben.

			Ein schlichter Wachturm erhob sich am Ende der Baracken. Hinter dem Turm lagen einige Gebäude, die sie nicht genau erkennen konnten, weil noch weitere Baracken dazwischenstanden.

			Einige bewaffnete Männer schlenderten durchs Lager, zwei lehnten an den Pfosten des geöffneten Tores, drei weitere standen auf dem Turm. Gefangene waren nicht zu sehen.

			Isobel beugte sich vor und zeigte nach unten. »Ich kann von hier aus die Mädchen erkennen, die die Steine sortieren, die in der Mine geschlagen wurden. Sie sitzen unter einem Sonnendach aus Palmwedeln.«

			Kurz darauf kam eine bunt gemischte Schar von Kindern aus der Mine. Sie schleppten geflochtene Körbe hinaus. Die Kinder wankten unter ihrer Last zu einem Haufen mit Erzbrocken und schütteten die Steine, die sich in den Körben befanden, aus.

			Isobel zog sich der Magen zusammen. Viele der Kinder waren jünger und auch kleiner und dünner als Duncan. Sie schwor sich, dass sie all diese Kinder befreien würde – und dann würde sie sich denjenigen widmen, die die Kinder versklavt hatten.

			Plötzlich setzte Reynaud sich auf. Alle sahen sie nun drei Männer, die staubig und schmutzig aus der Mine gekommen waren, um sich aus einem Fass, das in der Nähe stand, Wasser zu nehmen. »Das ist Ducasse, unser Quartiermeister. Und da ist Fullard. Den dritten Mann kenne ich nicht.«

			»Gut.« Royd lehnte sich wieder an die Felswand. »Also sind zumindest einige von ihnen hier.«

			Im Laufe der nächsten Stunde erkannten sie mit wachsender Erleichterung noch weitere von Calebs und Phillipe Lascelles Männern. Von den beiden Kapitänen war jedoch nichts zu sehen.

			Isobel wandte kaum den Blick von der Reinigungsbaracke, wie Caleb die Hütte betitelt hatte. Einmal kam eine Frau heraus, durchquerte das Lager, ging um die Baracke der Söldner herum, nur um kurz darauf wiederzukommen – doch es war nicht Katherine.

			Als der Nachmittag schließlich in den Abend überging, schwang die Tür der Reinigungsbaracke erneut auf, und zwei Frauen traten heraus. Isobel setzte sich auf. Ihr Blick blieb an einer schlanken Frau mit braunen Haaren hängen. Sie war sich ziemlich sicher, aber sie wollte sich nicht irren. Als die Frau sich umdrehte und ihre Begleitung anlächelte, atmete Isobel erleichtert auf. Sie stieß Royd an.

			»Das ist Katherine.«

			Er betrachtete die Frau ebenfalls. »Die braunhaarige?«

			»Ja.« Isobel sah zu, wie ihre Cousine durch das Lager zu den Mädchen ging, die unter dem Sonnendach arbeiteten. »Das muss die regelmäßige Überprüfung der Arbeit der Kinder sein, von der Caleb geschrieben hat.«

			Nach einer Weile gingen Katherine und ihre Begleitung mit Körben voller Erzbrocken zurück zur Reinigungsbaracke. Sie warfen die Steine auf einen Haufen vor der Hütte, stellten die Körbe ab, stiegen die Treppe hinauf und verschwanden in der Baracke.

			Isobel lehnte sich zurück. Katherine war am Leben, und es schien ihr gut zu gehen. Anscheinend war sie frohen Mutes. Isobel atmete tief ein und langsam wieder aus. Sie sah zu Royd. Wenn sie jetzt noch Caleb und seinen Freund Lascelle entdeckten, wäre alles gut.

			Royds Blick war auf die Aktivitäten im Lager gerichtet. An seiner Miene konnte sie nicht ablesen, was er dachte, und doch … Sie spürte, dass er ruhig und geduldig war und sich keine Sorgen um Caleb machte.

			Angesichts Royds fürsorglicher Art kam ihr das seltsam vor.

			Sie lehnte sich an Royds Schulter und murmelte: »Warum bist du dir so sicher, dass Caleb noch lebt und dass er irgendwo dort unten ist?«

			Royd warf ihr einen Seitenblick zu. »Genau genommen kann ich mir nicht sicher sein, und trotzdem … Ich bin es«, erwiderte er. »Von uns vier Brüdern ist Declan der … unnachgiebigste, der sturste. Der konservativste. Robert glaubt, dass er es ist, aber er hatte schon immer auch eine andere, eine ruhige Seite. Caleb und ich sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wir sind zwar keine Zwillinge, aber wenn er tot wäre, dann bin ich überzeugt davon, dass ich es … fühlen würde. Ich würde es einfach wissen.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte immer, von euch dreien würdest du Caleb am meisten zusetzen.«

			Er grinste. »Du hast recht. Aber ich habe das nur getan, weil ich wollte, dass er lernt, seine Selbstbeherrschung zu trainieren, so wie ich es gelernt habe. Seine Stärke liegt wie bei mir nämlich darin, Menschen zu führen.« Er blickte kurz zum Lager und fuhr dann fort. »Schließlich habe ich gesehen, wie er sich ins Zeug gelegt hat. Schritt für Schritt hat er die richtigen Entscheidungen getroffen. Und das aus den richtigen Gründen. Trotz des Reizes, die Situationen wie diese ausmachen, hat er sich an das gehalten, was er tun musste, statt seinen Impulsen nachzugeben.« Er streckte die Beine aus und zog sie dann wieder an. »Bis er so weit war, habe ich ihn immer wieder aus gefährlichen Situationen herausgeholt, doch dieses Mal ist es anders. Dieses Mal komme ich, um mich mit ihm zusammenzutun, damit wir eine wirklich schwierige Situation gemeinsam meistern.«

			Sie legte den Kopf schräg. »Dies ist eher eine partnerschaftliche Sache. Hier sagt nicht der große Bruder, wo es langgeht, oder?«

			Er lächelte flüchtig. »Genau. Er kann einen Teil der Mission ganz allein erfüllen. Aber warum ich mir so sicher bin, dass er dort unten ist … Die unüberwindliche Schwierigkeit dabei, die Gefangenen zu retten und in Sicherheit zu bringen, bestand bisher darin, dass im Lager nicht genügend Männer waren, die kämpfen können.«

			Sie sah wieder zum Lager. »Meinst du, dass Caleb sich und seine Leute absichtlich hat gefangen nehmen lassen?«

			»Ich denke, dass etwas passiert ist und dass er die Chance gesehen und ergriffen hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Das hätte ich auch getan, und im Einsatz denkt und handelt er genau wie ich. Ich bin gespannt, ob es Caleb gelungen ist, diesen Dubois, du weißt schon, diesen Söldneranführer, hinters Licht zu führen. Falls er das geschafft hat, hat er das größte Hindernis beseitigt, das zwischen uns und der erfolgreichen Rettung liegt.« Er zuckte mit den Achseln. »Und ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich wäre, wenn ich erführe, dass es ihm gelungen ist.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts mehr und ließ alles, was Royd gesagt hatte, erst einmal in ihr Bewusstsein dringen. Und dann überdachte sie ihre Meinung über seine Beziehung zu seinem jüngsten Bruder. Royds Ansicht, dass sie sich ziemlich ähnlich waren, stimmte. Sie hatte immer gefunden, dass er sich Caleb gegenüber besonders schroff verhielt, doch von den vier Brüdern kannte sie Caleb am wenigsten.

			Die Sonne war hinter den Hügeln im Westen verschwunden, und die Schatten begannen, das Lager zu verschlucken.

			Plötzlich setzte Royd sich auf.

			Isobel blickte hinunter, sah, was er gesehen hatte, und setzte sich ebenfalls auf.

			Männer strömten aus der Mine – die Männer, die schon vorher herausgekommen waren, um etwas zu trinken, doch auch andere, die sie zuvor noch nicht gesehen hatten.

			Jemand rief: »Essen!«, und die Gefangenen gingen zu einem der Gebäude, die von der Hauptbaracke verdeckt waren.

			»Laut Calebs Skizze ist dort die Küche«, murmelte sie.

			Royd nickte. Er hatte den Blick noch immer auf die Männer gerichtet, die die Mine verließen. Isobel ertappte sich dabei, dass sie die Luft anhielt.

			Im nächsten Moment schreckte Hornby auf. »Da ist er!«, zischte er aufgeregt.

			Reynaud atmete erleichtert durch. »Und da ist auch Phillipe!«

			Die beiden waren unter den letzten Männern, die aus der Mine kamen. Sich der Blicke nicht bewusst, die ihnen von oben folgten, schlenderten sie entspannt und offensichtlich unversehrt zu der Schlange von Gefangenen, die darauf warteten, einen Teller mit Essen zu erhalten. Die Frauen und Kinder hatten bereits etwas bekommen, sie saßen auf Baumstämmen an einer Feuerstelle in der Mitte des Lagers. Isobel kannte auch das von den Zeichnungen und Beschreibungen.

			Sobald Caleb und Lascelle die Hauptbaracke erreicht hatten, stand Royd auf. Er reichte Isobel die Hand und lächelte ihr zu, als er ihr auf die Beine half. »Er ist da. Genau wie Phillipe. Jetzt ist es an der Zeit, zu unserem Übernachtungsplatz zurückzukehren und unseren Plan noch einmal zu überarbeiten.«

		

	
		
			Kapitel 8

			In der Dämmerung dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, den Weg den Hügel hinunterzulaufen. Als sie ihren Übernachtungsplatz erreichten, war es bereits Nacht. Nur Reynauds gutes Gedächtnis verhinderte, dass sie noch länger durch die Gegend irrten.

			Die Männer hatten es geschafft, eine der wild lebenden Ziegen zu erbeuten, die sie ein gutes Stück von ihrem Übernachtungsplatz entfernt zubereitet hatten. Das Essen glich einem Festmahl, nachdem sie nun wussten, dass Caleb, sein Freund Phillipe Lascelle und deren Leute im Lager waren. Zwar waren sie Gefangene, aber es ging ihnen offenbar den Umständen entsprechend gut, sie schienen jedenfalls unversehrt. Die meisten von ihnen hatten das Schlimmste befürchtet und waren unendlich erleichtert.

			Nach dem Essen räumten die Männer auf und wuschen das Geschirr in einem kleinen Bach, der durch ihr provisorisches Lager plätscherte. Royd hatte sich gerade wieder zu Isabel auf einen umgestürzten Baumstamm gesetzt, als sie den leisen Ruf eines Vogels hörten. Er sah Liam an.

			Liams Nicken bestätigte ihm, dass der Ruf von einem der Wachposten kam. Sie sprangen auf und lauschten. Im nächsten Moment hörten sie Schritte, und Lachlan trat auf die Lichtung. Er duckte sich unter einer tief hängenden Schlingpflanze hindurch. Grinsend sagte er: »Guten Abend, Gentlemen.« Als er Isobel neben Royd sah, fügte er hinzu: »Mylady.« Beim Näherkommen wurde sein Grinsen breiter. »Isobel.« Er machte große Augen. »Na, so was! Dich hier zu sehen, hätte ich nicht erwartet.«

			Die Carmichael-Werft hatte Lachlans Sea Dragon vor nicht allzu langer Zeit komplett überholt.

			Isobel schenkte Royds Cousin ein Lächeln.

			Royd verkniff sich ein Stirnrunzeln. Lachlan war als Verführer bekannt. Gemessen an ihm selbst war er jedoch harmlos.

			Lachlans Männer kamen ebenfalls auf die Lichtung und begrüßten Royds Leute. Hornby stellte den Neuankömmlingen Reynaud und die anderen Franzosen vor.

			Am Ende der Gruppe erspähte Royd einen blonden Haarschopf. »Was zum Teufel macht Kit hier?«, knurrte er.

			»Ich schlage vor, dass du sie das selbst fragst.« Lachlans Ton zeigte, dass er die Verantwortung für die Anwesenheit ihrer beider Cousine nicht übernehmen wollte.

			Wie vorherzusehen war, hellte Isobels Miene sich auf. »Wo ist sie?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der anderen hinwegsehen zu können.

			Royd hob eine Hand, winkte Kit zu und bedeutete ihr herüberzukommen. Kit schlängelte sich zwischen den Männern hindurch. Als sie sich näherte, sah er ihrer Miene deutlich an, dass sie, auch wenn sie seine Autorität anerkannte, nicht in der Stimmung war, über ihre Entscheidung, ihr Schiff zu verlassen, zu diskutieren. Royd wurde bewusst, dass er auch keine überzeugenden Argumente hatte.

			Kit nickte ihm knapp zu. Dann sah sie Isobel an und lächelte. »Isobel … Wie schön, dich hier zu sehen.«

			Royd zweifelte nicht an Kits Freude. Auch wenn sie und Isobel sich nicht sehr nahestanden, kannten sie einander doch gut genug, um sofort eine Verbindung aufzubauen. Unter anderem teilten sie die Angewohnheit, Grenzen zu ignorieren, die sie nicht erkennen wollten. Dennoch … Mit zusammengekniffenen Augen sah er Kit an. »Ich habe dich mit deiner Consort extra eingeteilt, um auf See die Stellung zu halten, weil … du uns alle dabei übertriffst.«

			Kit lächelte ihn an. »Danke, lieber Cousin. Aber die Leistung der Consort ist nicht allein mein Verdienst – meine Mannschaft ist durchaus in der Lage, die Rolle ohne mich auszufüllen. Ronsard kommt mit Blockadebrechern sehr gut zurecht. Es wird ihm guttun, für einige Zeit das Kommando zu haben.«

			Er konnte ihr nicht widersprechen. Die Wahrheit war tatsächlich das beste Argument.

			Trotz ihres Geschlechts – oder vielleicht auch gerade deswegen – war Kit eine sehr effektive, unkonventionelle Kämpferin. Ihr entging nichts, sie wusste, wie sie einen Kampf einzuschätzen hatte, und sie war eine erfahrene Kapitänin und Anführerin. Jedes Mitglied der Frobisher-Mannschaften würde ihr, ohne zu zögern, folgen. Alles in allem war sie ein Gewinn, eine Anführerin, auf die er sich verlassen konnte, und sie war genau in dem Moment aufgetaucht, in dem ihm klar geworden war, dass er mehr Anführer brauchen würde, als er hatte. Aber er würde sich hüten, ihr das zu sagen. Er begnügte sich mit einem missmutigen Schnauben.

			»Na gut. Wenn du schon mal hier bist …«

			Kits Lächeln wurde noch breiter.

			Royd sah Lachlan an. »Wir müssen unseren Plan für die Rettungsaktion mit euch abstimmen. Wir können uns keinen Fehler leisten, wir haben nur eine Chance.«

			»Wo ist Caleb?« Lachlan blickte in die Runde. »Ich dachte, er wäre hier.«

			»Er hat sich den Gefangenen im Lager angeschlossen.«

			Kit und Lachlan starrten ihn verwirrt an und sagten dann wie aus einem Munde: »Wie bitte?«

			Royd bedeutete allen, sich zu setzen, und erklärte das Wichtigste. Mit einem Zweig zeichnete er eine grobe Skizze des Lagers in den Sand. Dabei beschrieb er ihnen, was sie selbst bisher gesehen hatten. Er erläuterte, welche Probleme sie vor dem Erreichen dieses Ziels noch aus dem Weg räumen mussten.

			»Dass Caleb und Lascelle mit ihren Leuten im Lager sind, löst das erste unserer Probleme: Wir haben nun genügend kampferprobte Männer im Lager, um die Gefangenen während der Befreiungsaktion beschützen zu können. Trotzdem müssen wir noch einige Hürden überwinden. Ich stimme Caleb und Lascelles Einschätzung zu, dass die Söldner vielleicht gelangweilt und träge wirken, aber sie werden nicht zögern, sich beim ersten Anzeichen von Gefahr die Frauen und Kinder zu schnappen.«

			»Du hast von einem Ablenkungsmanöver gesprochen«, sagte Isobel. »Eines, das wie ein harmloser Zufall aussieht und die Aufmerksamkeit von Dubois und seinen Männern eine Zeit lang fesselt.«

			Royd nickte. »Das ist das Nächste, was wir brauchen.«

			»Das Ablenkungsmanöver muss innerhalb des Lagers stattfinden, oder?« Kits Augen weiteten sich. »Dieser Dubois scheint mir gefährlich zu sein.«

			Royd tippte mit dem Stock auf die Mitte der Zeichnung und nickte. »Das Ablenkungsmanöver muss tatsächlich innerhalb der Umzäunung gestartet werden.«

			»Also müssen diejenigen, die sich im Lager befinden, sich etwas überlegen und arrangieren«, schloss Lachlan.

			»Alles, was wir von draußen versuchen, wird Dubois sofort auf uns aufmerksam machen, und er wird umgehend Geiseln nehmen. Also ja, beim Ablenkungsmanöver können wir nicht helfen.« Royd hielt kurz inne und sagte dann: »Bis ich Kontakt mit Caleb aufnehmen kann, sollten wir uns aber nur auf das konzentrieren, was wir tun können – nämlich auf das, was passieren muss, nachdem das Manöver die Aufmerksamkeit der Söldner von den Gefangenen abgelenkt hat. Insbesondere von den potenziellen Geiseln: den Frauen und den Kindern. Sobald die Störung greift, müssen wir die Frauen und Kinder aus dem Lager schaffen und verstecken.«

			»Also brauchen wir einen Ort, den wir gut verteidigen können, und eine Truppe, die die Frauen und Kinder dorthin begleitet und beschützt«, sagte Kit.

			»Genau.« Royd machte eine ausholende Handbewegung. »Wir werden uns einen passenden Ort suchen und Begleitschutz und Wachen stellen. Aber zuallererst müssen wir uns überlegen, wie wir die Frauen und Kinder aus dem Lager schaffen können.«

			Lachlan betrachtete Royds Skizze. »Besteht die Chance, einfach das Eingangstor zu öffnen, damit sie flüchten können?«

			»Nein.« Mit dem Stock wies Royd auf das Tor. »Das Eingangstor ist tagsüber immer offen, aber es stehen zwei Wachleute davor. Die beiden werden ihren Posten als Letzte verlassen. Abgesehen davon ist es wahrscheinlich, dass wir am Abend zuschlagen werden, sobald die Frauen und Kinder in dieser Hütte sind.« Royd wies auf seine Zeichnung. »Und dann ist das Tor längst verschlossen. Es wird mit zwei dicken Balken verriegelt.«

			Lachlan schnaubte. »In dem Fall müssen wir uns mit einer Säge oder Ähnlichem einen Weg durch den Zaun bahnen.«

			»Das ist in der Tat die einzige Lösung. Aber der Aufbau des Palisadenzauns macht es uns nicht gerade leicht.« Royd sah Isobel an. »Du meinst, das Werkzeug, das du in Southampton besorgt hast, könnte hilfreich sein. Wo ist es?«

			»Ganz unten in deinem Seesack.« Als er sie erstaunt ansah, erklärte sie: »Ich habe es hineingelegt, bevor du gepackt hast.«

			Er holte seinen Seesack hervor und durchsuchte ihn. Kurz darauf zog er ein Päckchen heraus. »Das hier?«

			»Ja.« Isobel löste die Bänder und faltete das Öltuch, in das das Werkzeug eingeschlagen war, auseinander. Zum Vorschein kam ein seltsames Instrument mit einem Holzgriff. Die Sägezähne der parallel angeordneten Klingen waren leicht versetzt und griffen fingerartig ineinander. »Man benutzt es, um geteerte Taue zu durchtrennen. Laut Calebs Bericht werden die Pfähle des Zauns durch sehr stabile Naturseile gehalten. Sie mit einer gewöhnlichen Säge zu durchtrennen, würde viel zu lange dauern.« Sie hielt das Werkzeug hoch. »Das hier sollte wirkungsvoller sein.«

			Royd legte seinen Seesack zur Seite. »Wir werden prüfen, ob es funktioniert.« Für Kit und Lachlan fügte er noch hinzu: »Laut Caleb kommt ein Junge namens Diccon jeden Tag aus dem Lager, um Früchte und Nüsse zu sammeln. Er wird Caleb eine Nachricht von uns bringen. Aber da Caleb bis spätabends in der Mine schuften muss, werden er und ich uns nicht vor morgen Abend treffen können.«

			»Bis du mit Caleb gesprochen hast«, sagte Kit, »können wir also nichts weiter tun, als über die anschließenden Phasen der Rettung nachzudenken.«

			»Genau. Wie genau wir die Frauen und Kinder aus dem Lager holen und wohin wir sie bringen wollen.« Royd zählte die Punkte an seinen Fingern ab. »Wie wir unsere Männer während des Ablenkungsmanövers ins Lager schleusen. Wie wir die Männer im Lager, die auf unserer Seite stehen, mit Waffen versorgen.«

			»Verhaltensregeln, wie man mit den Söldnern umgeht«, fügte Kit hinzu.

			Royd sah Lachlan an. »Und wie man mit den anderen umgeht, von denen wir glauben, dass sie auch da sein könnten: Muldoon und der stellvertretende Proviantmeister Winton.«

			Lachlan runzelte die Stirn. »Ihr habt sie noch nicht gesehen?«

			»Nein, aber unser Aussichtspunkt ist hier.« Royd wies auf den Felsvorsprung, den er ebenfalls in den Sand gezeichnet hatte. »Wenn sie in der Hauptbaracke untergebracht sind, die offenbar eine Veranda hat, sehen wir sie nicht, solange sie nicht durch das Lager spazieren oder dergleichen.« Er holte tief Luft und sagte dann: »Ich hoffe, Caleb kann mir sagen, ob es einen Grund gibt, einen Grund, den wir noch nicht kennen, die Rettungsaktion besonders schnell über die Bühne zu bringen.« Er sah die anderen an. »Angesichts des Kalibers der Söldner und der hohen Zahl von Geiseln sollten wir im Übrigen warten, bis Robert und Declan und ihre Leute uns erreichen. Wir müssen ihnen kämpferisch deutlich überlegen sein.«

			Lachlan und Kit nickten.

			»Wann erwartest du die anderen?«, fragte Kit.

			»Ich hoffe, dass sie übermorgen hier sind, bis dahin sollten sie es schaffen.« Royd grinste. »Ansporn genug haben sie ja.« Kit und Lachlan lachten leise. Royd fuhr fort: »Ich hoffe, dass Caleb mir morgen nicht erklärt, dass die Gefangenen sofort gerettet werden müssen.« Er sah ihre Leute an, die auf der Lichtung verteilt waren, und verzog das Gesicht. »Das würde die Sache erheblich verkomplizieren.«

			Sie schwiegen eine Weile. Dann nahm Isobel den Stock und tippte auf einen Kreis, der auf der Zeichnung außerhalb des Lagers lag. »Hier ist ein kleiner See. Die Söldner gehen dort morgens mit einigen der Gefangenen hin, die das Wasser für den Tag holen. Wir haben ihn noch nicht erkundet, aber nach allem, was wir auf die Schnelle sehen konnten, ist er von Dschungel umgeben und nicht leicht zu erreichen – außer über diesen Pfad, der die Verlängerung des ausgetretenen Weges ist, der vor dem Lager verläuft.« Sie wies auf den Pfad. »Was ihr noch wissen müsst, Kit und Lachlan, ist Folgendes: Caleb und Lascelle haben beim Steg ein Waffenversteck eingerichtet. Wenn wir einen Durchschlupf im Palisadenzaun haben, können wir die Frauen und Kinder über einen Hinterausgang in ihrer Hütte in Sicherheit bringen, bevor der eigentliche Kampf beginnt.«

			»Wir könnten ein Spalier von Wachen am Pfad postieren.« Mit den Augen folgte Royd dem Weg um den Zaun herum bis zum See.

			»Am See«, sagte Lachlan, »werden wir eine Stelle finden, die sich gut verteidigen lässt. Dann benötigen wir nur wenige Männer, um die Gruppe zu beschützen. Die Leute, die den Weg bewacht haben, können sich dann zusammenfinden und durch das Tor ins Lager stürmen.« Er sah Isobel an. »Gesetzt den Fall, dass wir auch die Palisadenbindungen des Tores zersägen können.«

			Sie zog die Nase kraus. »Das kann ich erst sagen, wenn ich das Tor gesehen habe.«

			Royd sah sie an. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir dein Werkzeug ausprobieren.«

			Ihre Miene erhellte sich. »Jetzt?«

			Er straffte die Schultern. »Wir können nicht weitermachen, wenn wir nicht wissen, ob es funktioniert.«

			Selbstverständlich luden Lachlan und Kit sich selbst ein mitzukommen. Royd sah keinen Grund, sie von ihrem Entschluss abzuhalten. Sie würden zum ersten Mal das Minenlager sehen und so ein besseres Gefühl für das Gelände bekommen. Er selbst wollte unbedingt einen genaueren Blick auf den Palisadenzaun werfen.

			Die vier gingen leise und vorsichtig den Hauptweg entlang, der irgendwann zum Tor des Lagers führte. In dem Moment, in dem Royd den Palisadenzaun entdeckte, schlugen sie sich in den Dschungel.

			Er führte die anderen im Gänsemarsch parallel zum Palisadenzaun zwischen den Bäumen hindurch und blieb stehen, als er meinte, dass sie ungefähr auf der Höhe der Schlafbaracke für die Frauen und Kinder im Lager waren. Er gab den dreien ein Zeichen. Als sie Schulter an Schulter beieinanderstanden, flüsterte er: »Keine Wache außerhalb des Lagers. Wir glauben, dass die Wachen auf dem Turm niemanden sehen können, der sich auf dem Weg direkt am Palisadenzaun bewegt. Trotzdem werden wir kein Risiko eingehen. Von jetzt an kein Wort mehr – nur noch Signale mit der Hand. Und wir bleiben so lange im Schutz der Bäume, wie es geht.«

			Sie nickten. Dann harrten sie gemeinsam noch eine Weile reglos aus, um sicherzugehen, dass sie nicht unabsichtlich Alarm ausgelöst hatten. Doch nichts rührte sich. Schließlich wickelte Isobel das Werkzeug aus der Ölhaut und gab es Royd. Sie spürte, wie die Aufregung in ihr wuchs.

			Die anderen beobachteten sie, als sie sich, die Hände in die Hüften gestemmt, konzentrierte und die Augen weit öffnete, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Sie studierte den Aufbau des Zaunes. Calebs und Lascelles Beschreibungen waren sehr genau gewesen. Die Pfähle wurden tatsächlich von verschlungenen Ranken zusammengehalten. Sie trat näher an den Zaun heran, legte die gespreizten Hände an zwei der Pfähle und lehnte sich dagegen, um zu prüfen, ob sie nachgaben. Die Pfähle bewegten sich so minimal, dass das zu vernachlässigen war. Sie verzog das Gesicht und untersuchte die verschlungenen Ranken, testete die Widerstandsfähigkeit mit einem Fingernagel, nahm sich dann ihr Werkzeug und begann zu arbeiten. 

			Man musste weder sägen noch schneiden – es war vielmehr eine Mischung aus beidem.

			Die Klingen fraßen sich lautlos durch die Ranken. Aber es würde sehr lange dauern, um einen Durchgang zu schaffen, der groß genug sein würde. Es gab allerdings eine Lösung für das Problem.

			Sie packte ihr Werkzeug wieder in die Ölhaut und steckte das Päckchen zurück in ihre Tasche. Royd sah sie fragend an.

			Sie hob einen Finger.

			Warte.

			Sie trat wieder zurück, sah nach oben. Der Palisadenzaun war ungefähr vier Meter hoch.

			Sie sah sich noch einmal die Ranke an, die sie angeschnitten hatte, nahm eine Handvoll Erde und rieb damit über die Schnittstelle. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Niemand würde den Schnitt entdecken – außer er suchte ganz gezielt danach.

			Die Beobachtung brachte sie auf einen anderen Gedanken. Sie trat näher an die Pfähle heran und begann, nach Lücken zu suchen, Kerben, Astlöchern, irgendeiner Öffnung, durch die sie schauen könnte, um zu sehen, ob sie sich tatsächlich hinter der Baracke befanden.

			Die anderen verstanden, was sie vorhatte, und fingen ebenfalls an zu suchen. Mit einem Mal tippte Lachlan Isobel auf die Schulter, wies auf die Pfähle und formte mit den Lippen das Wort »Hütte«.

			Sie schlich zu ihm. Er zeigte durch das Loch, durch das er gesehen hatte, zu hoch für sie, um hindurchzublicken, doch das spielte keine Rolle. Sie versuchte zu bestimmen, wie groß ungefähr der Durchgang sein müsste und wo genau er sich befinden sollte.

			Die anderen begriffen und suchten links von der Stelle, die Lachlan gefunden hatte, weiter nach Löchern oder Öffnungen.

			Kit fand in Bodennähe ein Astloch in einem der Pfähle. Nachdem sie sich hingekniet und hindurchgespäht hatte, gab sie Isobel ein Zeichen.

			Sie kniete sich ebenfalls hin, blickte hindurch und sah die Rückseite einer Holzhütte. Schnell stand sie wieder auf, grinste Kit an und formte dann mit den Lippen: »Perfekt!«

			Zufällig war ihr erster Schnitt nur einen Meter links davon. Dort würden sie also weiterarbeiten können. Sie ging zu dem Pfahl zurück, den Lachlan entdeckt hatte. Sie holte ihr Werkzeug wieder hervor und sägte in die Ranken, die diesen Pfahl hielten. Wieder versteckte sie den Schnitt, indem sie ihn mit ein bisschen Erde einrieb. Die Pfähle zwischen den beiden Schnitten mussten weichen für den Durchgang.

			Zufrieden sah sie zu Royd, wies dann auf sich selbst, hob die Hand und zeigte am Zaun entlang zum Eingangstor des Lagers. Seine Miene war ernst, so ungerührt wie immer. Er blickte sie ein paar Sekunden lang an, doch dann nickte er und gab ihr ein Zeichen, das sie als Anweisung interpretierte, ihm sehr langsam und sehr leise zu folgen.

			Ein Blick auf die Angeln des Tors machte die Idee, sie zu durchtrennen, zunichte. Stattdessen sah Isobel sich die Pfähle zu beiden Seiten an und wählte zwei Stellen aus – eine zur linken und eine zur rechten Seite des Tors. Eilig markierte sie die Ranken, wie sie es zuvor auch schon getan hatte.

			Schließlich wies sie mit einem Kopfnicken in Richtung Dschungel.

			Wie immer ging er voran. Sie folgte ihm auf dem Fuße. Kit lief hinter ihr her, und Lachlan bildete die Nachhut. Sie sprachen kein Wort, bis sie wieder auf dem Hauptweg waren und sich dem Trampelpfad näherten, der zu ihrem Übernachtungsplatz führte.

			Royd ließ sich zurückfallen, um neben Isobel herlaufen zu können, und Kit und Lachlan näherten sich den beiden. »Es wird lange dauern, die Ranken, die die Pfähle zusammenhalten, zu durchtrennen«, stellte Royd fest. »Aber offenbar hast du einen Plan.«

			»Das stimmt.« Sie erklärte, was sie sich überlegt hatte und wie ihre Vorschläge und die Pläne, die Royd sich schon zurechtgelegt hatte, ineinandergreifen würden.

			Obwohl sie spürte, dass er über die Art, wie ihre Beteiligung an der Rettungsaktion sich entwickelte, nicht besonders glücklich war, widersprach er nicht. Durch ihre Ideen würden sie die Öffnungen in den Palisadenzaun sägen können, sodass die Erstürmung des Lagers zu einem Erfolg werden würde.

			Als sie in ihr Lager kamen, hatten sich die meisten Männer schon hingelegt. Alles war ruhig.

			Obwohl sie sich freute, weil sie einen echten und bedeutenden Beitrag zu den Befreiungsbemühungen leisten würde, merkte Isobel, dass der lange Tag doch seinen Tribut forderte. Sie unterdrückte ein Gähnen.

			Royd blieb das nicht verborgen, doch er schwieg.

			Kit und Lachlan liefen los, um ihre Taschen zu suchen.

			Royd kniete sich neben seinen Seesack, wühlte darin herum und zog schließlich eine zusammengefaltete Ölhaut heraus.

			Sie löste indes ihren Schwertgürtel und legte ihn neben ihre Tasche. Das eingepackte Werkzeug legte sie daneben.

			Er schüttelte die Ölhaut aus und breitete sie auf dem Boden aus. Mit einer Handbewegung bedeutete er Isobel, zu ihm zu kommen. »Ihr Bett erwartet Sie, Mylady.«

			Sie verbiss sich ein Kichern und setzte sich auf die Plane. Lächelnd zog sie ihre Jacke aus, faltete sie zu einem Kissen zusammen und legte sich dann mit einem tiefen Seufzen auf die Ölhaut.

			Royd legte ebenfalls seinen Schwertgürtel ab. Es ging nicht anders – sie konnte nicht widerstehen. »Wo schläfst du?«, flüsterte sie.

			Er sah sie an.

			Im nächsten Moment legte er sich zu ihr. Noch immer lächelnd, drehte sie sich auf die Seite und kuschelte sich mit dem Rücken an ihn.

			Er knurrte leise und schlang behutsam seinen Arm um ihre Taille. Sie schloss die Augen und spürte, wie er ihre Haare anhob und einen Kuss auf ihren Hals hauchte.

			Mit einem Lächeln auf den Lippen glitt sie ins Reich der Träume.

		

	
		
			Kapitel 9

			Die Männer waren nach der Mittagspause in die Mine zurückgekehrt. Zusammen mit den anderen schlug Caleb quälend langsam Steine aus der Felswand im zweiten der beiden Stollen. Wie von Muldoon angeordnet, benutzte er Hammer und Meißel, um die Diamanten möglichst vorsichtig von dem sie umgebenden Erz loszuschlagen – nur für den Fall, dass es sich um einen der seltenen blauen Diamanten handelte.

			Muldoons Entdeckung der blauen Diamanten unter den weißen, die das Gestein beherbergte, hatte es den Gefangenen ermöglicht, die Arbeit in der Mine noch weiter auszudehnen und so sicherzustellen, dass sie lange genug überleben würden, bis die Rettungsmannschaft sie endlich erreichte.

			Aus Calebs Sicht – und der von einigen gleichgesinnten Männern – bestand nun eher die Gefahr, dass sie sich zu Tode langweilen würden, als durch die Hand der Söldner zu sterben.

			Die Hälfte der Zeit über taten sie nur so, als würden sie die Felswand bearbeiten. Sie entnahmen die angeblich abgebauten Erzbrocken aus ihrem Geheimvorrat, den sie im ersten, mittlerweile verlassenen Stollen versteckt hatten. Ab und zu bedienten sie sich auch an dem Vorrat, den die Kinder zwischen den Haufen mit aussortierten Erzbrocken versteckt hatten. Sie mussten genügend Diamanten im Fels lassen, damit sie sicherstellen konnten, dass Muldoon, der regelmäßig nach dem Rechten sah, auch weiterhin glaubte, dass es noch sehr viel wertvolles Gestein gab, das abgebaut werden konnte.

			In Wirklichkeit war die Ader, die sich am Rande des zweiten Stollens entlangzog, nur noch wenige Zentimeter dick. Wenn sie weiterhin ernsthaft arbeiteten, würden sie riskieren, keine weiteren funkelnden Diamanten in der Felswand mehr zu haben, die Muldoons Augen vor nackter Gier zum Leuchten bringen würden.

			Dixon, der Pionier und Ingenieur, der entführt worden war, um die Eröffnung und den Betrieb der Mine zu leiten und zu überwachen, kontrollierte ihren Fortschritt. An diesem Morgen hatte er angeordnet, dass jeder von ihnen nicht mehr als zwei Diamanten aus der Ader schlagen sollte.

			Caleb wollte einen Diamanten am Morgen und einen am Nachmittag abschlagen. Die restliche Zeit tat er nur so, als würde er arbeiten, was ihm viel Zeit zum Nachdenken ließ.

			Er sann gerade noch einmal über die Schritte nach, die sie gemacht hatten, um bei ihrer eigenen Rettung mitzuhelfen, über die Vorbereitungen, die sie getroffen hatten, über ihre Hypothesen und ob diese noch Bestand haben würden, wenn sie auf die Probe gestellt werden würden, als er plötzlich etwas hörte. Geräusche, die signalisierten, dass jemand kam – Rufe vom Wachturm und von den Wachen am Tor hallten leise in der Mine wider.

			Caleb straffte die Schultern. Lauschte. Um ihn herum taten die anderen Männer das Gleiche. Durch die Sohlen ihrer Schuhe hindurch spürten sie, wie sich Schritte näherten.

			Caleb blickte stirnrunzelnd zu seinem Freund Phillipe Lascelle, der neben ihm mit der gleichen »Begeisterung« geschuftet hatte. »Wer kann das jetzt sein?«

			Phillipe steckte seine Werkzeuge in die Hosentasche. »Muldoon ist hier und Winton auch.«

			Wie Dixon schon vermutet hatte, war es der jüngere Winton – der stellvertretende Proviantmeister des Forts – , der Muldoons Komplize war und der die Werkzeuge für die Arbeit in der Mine besorgt hatte. Winton war vor zehn Tagen im Lager aufgetaucht und hatte noch weitere Vorräte und Ausrüstungsgegenstände mitgebracht. »Niemand ist unterwegs, um Vorräte zu holen. Vielleicht ist es der dritte Mann. Der, von dem wir noch nicht wissen, wer es ist.« Caleb steckte sein Werkzeug ebenfalls ein und folgte den anderen Männern, die von Neugier getrieben die Mine verließen. »Unser Mann aus dem Büro des Gouverneurs?«

			Phillipes Miene wurde ernst. »Wenn er es ist, müssen wir uns überlegen, was das für uns bedeutet. In dem Fall müssten wir vielleicht unsere Pläne noch einmal überdenken.«

			»Gott … Ich hoffe nicht«, erwiderte Caleb. »Die Rettungsmannschaft muss schon ganz in der Nähe sein. Noch ein paar Tage … mehr brauchen wir wahrscheinlich nicht.«

			»Sag das nicht zu laut«, warnte Phillipe ihn. »Das Schicksal könnte dich hören.«

			Sie hatten ganz hinten im Tunnel gearbeitet, sodass sie am Ende der Gruppe von Männern standen, die sich unter dem felsigen Überhang sammelten, der den Eingang der Mine schützte. Doch die Männer vor ihnen bemerkten sie und machten Platz, damit Caleb und Phillipe nach vorn zu den anderen Anführern der Gruppe gehen konnten – Hillsythe, Fanshawe, Hopkins und Dixon.

			Alle blickten auf die völlig unerwarteten Gäste, die gerade angekommen waren.

			Eine Bewegung zu seiner Rechten erregte Calebs Aufmerksamkeit. Er sah hin und erblickte Kate Fortescue, die Frau, in die er sich auf seiner Mission verliebt hatte, zusammen mit Dixons Schatz Harriet Frazier. Die beiden waren die Anführerinnen der weiblichen Gefangenen. Gerade schlichen sie in den Schatten des Überhangs. Den Blick ans andere Ende des Lagers gerichtet, blieb Kate vor Caleb stehen. Er konnte über ihren Kopf hinwegblicken. Harriet trat derweil zu Dixon.

			Caleb sah wieder zu den drei Herren – und es waren wirklich Herren, wenn ihre Kleidung und ihre Manieriertheit ein Zeichen waren – , die soeben durch das Tor des Lagers gekommen waren und nun auf halbem Weg zur Hauptbaracke stehen geblieben waren. Sie sahen sich um, wobei sie sich wie Prinzen verhielten, die sich ein unwichtiges Unternehmen ansahen.

			Hinter den dreien kamen einige einheimische Träger ins Lager, die offenbar das Gepäck der Herren schleppten. Das luxuriös wirkende Gepäck.

			Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Caleb die drei Ankömmlinge. Zwei von ihnen waren schon etwas älter – auf jeden Fall über fünfzig –, sie trugen Kleidung, die zwar nicht betont auffällig war, aber durchaus in den Salon einer Duchess gepasst hätte. Einer der Männer wirkte ausgesprochen arrogant. Er war größer als die anderen und hatte dichtes silbergraues Haar. Der zweite Herr war untersetzt, mit besitzergreifendem Blick sah er sich um. Kalt. Berechnend. Der dritte Mann war jünger – vielleicht Mitte dreißig. Er war konservativ gekleidet, sehr akkurat. Aber sein Aufzug hatte nicht so viel Stil. Dieser Mann stand mit dem Rücken zur Mine und wies die Träger an, das Gepäck abzustellen. Dann bezahlte er sie. Während die Träger sich zurückzogen, drehte der Mann sich zur Hauptbaracke um. Die Männer in der Mine konnten sein Gesicht nun klar erkennen.

			Hillsythe, der neben Caleb stand, fluchte unterdrückt. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Das ist Arnold Satterly. Er ist der Berater des Gouverneurs.«

			Caleb sah den aufgebrachten Hillsythe an. »Aha.« Er sah zu besagtem Herrn – zu demjenigen, der Hillsythe verraten hatte, der ihn hatte entführen und der ihn in das Lager hatte verschleppen lassen. »Es scheint so, als hätten wir den dritten der ortsansässigen Drahtzieher identifiziert.«

			»Das stimmt.« Hillsythes Stimme klang eisig. »Aber was die anderen beiden betrifft … Die habe ich noch nie gesehen.«

			»Ich auch nicht«, sagte Dixon.

			Kate schüttelte den Kopf. »Die Sherbrooks, für die ich gearbeitet habe, haben ziemlich oft Gäste gehabt. Ich habe die meisten Leute aus den hiesigen gehobenen Schichten schon mal gesehen. Satterly kenne ich vom Sehen, aber die anderen beiden … Diese Herren habe ich auch noch nie gesehen.«

			Die Tür zur Hauptbaracke, in der die Söldner untergebracht waren, öffnete sich, und Muldoon erschien, gefolgt von Winton. Die beiden sahen sich kurz um, um zu schauen, was sie erwartete. Ihren Mienen nach zu urteilen, waren sie überrascht und auch ein bisschen verunsichert.

			Im nächsten Moment hatten die beiden sich wieder gefangen und liefen eilig die Treppe der Veranda hinunter. Mit einem Lächeln im Gesicht durchquerten sie das Lager, um sich überschwänglich vor den älteren Herren zu verbeugen.

			»Grundgütiger«, murmelte Caleb, als ihm die Erkenntnis kam. »Das sind zwei der Hintermänner.«

			»Die Geldgeber sind gekommen, um zu sehen, wie es um ihre Investition steht«, sagte Hillsythe.

			Anspannung, erwachsen aus Beunruhigung, Sorge und Angst, machte sich breit – in Caleb und in allen, die bei ihm standen. Das hier konnte keine gute Entwicklung sein.

			Phillipe hatte recht gehabt. Caleb hätte wissen müssen, dass das Schicksal noch nicht mit ihm fertig war.

			Wenn sie vor der Mine standen, konnten sie für gewöhnlich die Gespräche, die auf der Treppe der Hauptbaracke geführt wurden, nicht hören. Doch an diesem Tag blies der Wind aus westlicher Richtung, und wenn sie sich anstrengten, konnten sie zumindest Teile der Unterhaltung verfolgen.

			»Cousin.« Der weißhaarige Mann sprach Satterly an. »Bitte, stell doch deine Kollegen vor.«

			Caleb wechselte einen schnellen Blick mit Hillsythe. Cousin hatte er gesagt? Das war wahrscheinlich die Verbindung zwischen diesen Hintermännern und den hier ansässigen Verbrechern.

			Satterly tat, um was der Mann ihn gebeten hatte. Seine Stimme war leiser, weniger durchdringend – und deshalb für die Gruppe vor der Mine nicht zu verstehen. Sie bekamen nicht mit, wie der weißhaarige Mann hieß, doch der Herr kam der Bitte nach, Muldoon und Winton den untersetzten Herrn vorzustellen – es handelte sich um einen Mr Frederick Neill.

			Was folgte, war nur bruchstückhaft zu verstehen. Neill und der weißhaarige Mann – sie hatten schließlich aufgeschnappt, dass er Lord Ross-Courtney hieß – befragten die drei jüngeren Männer zur aktuellen Produktionsmenge und dem Zustand der Mine.

			Muldoon wollte unbedingt von den blauen Diamanten berichten, konnte sich kaum zurückhalten. Die interessierten Mienen der älteren zwei Männer ließen darauf schließen, dass sie bis jetzt noch nichts von Muldoons Entdeckung gehört hatten.

			»Sie müssen London schon verlassen haben, bevor Muldoons Information dort angekommen ist«, murmelte Fanshawe.

			Calebs Beunruhigung über die unangekündigte Ankunft der beiden Hintermänner wuchs immer weiter. Vor allem, als sich aufgrund der Satzfetzen, die sie auffangen konnten, herausstellte, dass Ross-Courtney derjenige war, der die Idee zu dem Unternehmen gehabt und die Investoren organisiert hatte.

			Noch besorgniserregender war die Tatsache, dass Ross-Courtney und Neill überhaupt keine Anstalten machten, ihre Identitäten zu verheimlichen.

			Leise murmelte Caleb: »Royd sollte sich besser beeilen.« Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er je so begierig darauf gewesen wäre, seinen ältesten Bruder zu sehen. Mit Neills und Ross-Courtneys Besuch hatte sich diese Mission definitiv in eine Richtung entwickelt – und zwar im Eiltempo – , die Royds baldige Ankunft zwingend erforderlich machte.

			Die älteren Herren warfen nur einen kurzen Blick zu den Männern vor dem Eingang der Mine – so, als wären die Gefangenen unter ihrer Würde und es nicht wert, sie weiter zu beachten. Die Arroganz wurde ganz offensichtlich, als der Söldneranführer Dubois, der Muldoon und Winton auf die Veranda der Baracke gefolgt und dort stehen geblieben war, um die Szene zu beobachten, sich schließlich rührte. Er ging die Treppe hinunter und zu Muldoon, der auf ihn wartete, um den Auftraggebern den Anführer der Söldner vorzustellen.

			Da sie Dubois mittlerweile kannten, entging ihnen nicht, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten, als vor allem Ross-Courtney, aber auch Neill ihn mit Herablassung behandelten. Sie taten, als wäre er ein Lakai – und obendrein noch ein französischer Lakai – , der es nicht wert war, ihm Aufmerksamkeit zu schenken.

			Muldoon, der offenbar nervös war, klatschte in die Hände und verkündete: »Ich bin mir sicher, Sie stimmen mir zu, Dubois, dass die Krankenstation der angemessene Ort ist, um Lord Ross-Courtney und Mr Neill unterzubringen.«

			Dubois schwieg. Seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging. Er sah Muldoon nur an, bis der sich zu den beiden Geldgebern umdrehte und sie nach einer kleinen Verbeugung eifrig weiterführte.

			Calebs Aufmerksamkeit wurde plötzlich auf das Eingangstor gelenkt. Der kleine Diccon kam zwischen den Wachleuten hindurch ins Lager gestürmt, einen großen Korb in den Armen. Als er Dubois erblickte, blieb der Junge wie angewurzelt stehen. Er sah an ihm vorbei zu den ihm noch unbekannten Gästen und atmete deutlich sichtbar ein und wieder aus. Seine schmale Brust hob und senkte sich. Dann sah er sehnsüchtig zu den Frauen und Männern, die vor der Mine standen, ehe er sich umdrehte und zur Küche schlich.

			Was war das denn?

			Caleb nahm sich vor, Diccon später zu fragen, warum er ihn und die anderen Arbeiter so seltsam angesehen hatte.

			Die Neuankömmlinge waren aus Dubois’ Sichtfeld verschwunden. Er wandte sich um und bedeutete den Arbeitern mit einer knappen Handbewegung, wieder ihren Aufgaben nachzugehen.

			Sie gehorchten. Caleb drückte Kates Schultern. Sie sah ihn an und erwiderte sein kleines Lächeln. Dann ließ er sie los, und sie ging eilig mit Harriet zusammen zurück zur Reinigungsbaracke. Er folgte den anderen Männern in die Mine. Die meisten kehrten in den zweiten Stollen zurück, aber die sechs Anführer der Gefangenen versammelten sich kurz hinter dem Eingang zur Mine.

			»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Dixon.

			Caleb sah in die Runde. »Da widerspricht Ihnen niemand.«

			»Und jetzt?«, wollte Hopkins wissen. »Können wir irgendetwas tun, um die Bedrohung durch die Neuankömmlinge abzuwenden, während wir auf Rettung warten?«

			Fanshawe brachte es auf den Punkt. »Was können wir tun, um sicherzustellen, dass sie Dubois nicht den Befehl geben werden, die Mine zu schließen?«

			»Das Vorkommen von blauen Diamanten«, entgegnete Caleb, »von dem die Neuankömmlinge anscheinend nichts gewusst haben, bleibt unsere beste Verteidigung gegen die sofortige Schließung der Mine.«

			»Das stimmt.« Hillsythe nickte. »Und wir müssen ganz bestimmt nur noch ein paar Tage durchhalten. Die Rettungsmannschaft muss meiner Berechnung nach schon ganz in der Nähe sein.«

			»Und …«, Phillipe stieß sich von der Wand ab, an die er sich gelehnt hatte, »… wir sollten verhindern, dass Panik ausbricht. Unser Plan steht, und alle Vorbereitungen sind getroffen. Dass diese Leute heute hier angekommen sind, ist kein Grund, unsere Pläne noch einmal umzuwerfen.«

			Sie dachten gemeinsam nach. »Eines können wir tun«, sagte Caleb. »Die Frauen müssen sicherstellen, dass die Gäste ein paar blaue Diamanten entdecken, wenn sie der Reinigungsbaracke einen Besuch abstatten. Es gibt keinen Grund, ihre Gier nicht zu unserem Vorteil zu nutzen.«

			Dixon nickte. »Sehr gut.«

			Caleb bemerkte, dass irgendjemand ihn am Ärmel zog. Er senkte den Blick und sah Diccon. Der Junge hasste es, in der Mine zu sein, und so richtete er seine Aufmerksamkeit sofort auf ihn.

			»Was ist?«

			Diccon zog den Kopf ein und sagte kaum hörbar: »Kann ich Sie allein sprechen? Ich muss Ihnen was sagen.«

			Caleb blinzelte und legte die Hand auf die Schulter des Jungen. Sie konnten nicht nach draußen gehen. Er wollte nicht, dass Dubois bemerkte, dass der Junge allein mit ihm sprach. »Würdest du mit mir noch ein Stückchen weiter in die Mine gehen?«

			Diccon straffte die Schultern und nickte. »Das sollten wir lieber tun.«

			Zunehmend beunruhigt nahm Caleb sich eine Lampe und leuchtete ihnen den Weg tiefer in den verlassenen ersten Stollen hinein. Als sie seiner Meinung nach weit genug von den anderen entfernt waren, blieb er stehen. Diccon wandte sich ihm zu. Im Licht der Laterne sah Caleb, wie aufgeregt er war.

			»Was möchtest du mir sagen?«, fragte Caleb, aber im Grunde genommen wusste er schon Bescheid.

			»Ein Mann ist im Dschungel zu mir gekommen – er sah genauso aus wie Sie. Na ja, vielleicht ein bisschen älter … Aber er ist Ihnen so ähnlich, dass er Ihr Bruder sein muss.«

			Royd.

			Calebs Herz schlug schneller. »Was hat er gesagt?«

			Diccon holte tief Luft. »Er meinte, ich soll Ihnen das hier sagen: Eule. Hund. Zwei. Acht.« Diccon betrachtete Calebs Gesicht. »Er meinte, Sie würden wissen, was das bedeutet. Wissen Sie es?«

			Caleb ließ das Lächeln, das er unterdrückt hatte, raus. »Oh, ja. Ich weiß genau, was das heißt.« Und niemand außer Royd hätte eine solche Nachricht übermitteln lassen.

			Diccon hatte ihn ganz genau beobachtet. Er räusperte sich und sagte ganz leise: »Ist es das also? Ist das unsere Rettung?«

			Caleb versuchte, Diccon ernst anzusehen, doch es misslang ihm. Er grinste breit. Trotzdem zwang er sich nachzudenken … Aber nach der Ankunft der Männer im Lager war das hier genau die Nachricht, die sie hören mussten. Er sah Diccon an.

			»Brich jetzt nicht in Jubel aus – wir müssen uns immer noch ruhig verhalten. Aber, ja, das ist die Rettung. Die Hilfe ist da.«

			Und, wie es schien, keine Sekunde zu früh.

			»Kann ich es den anderen Kindern erzählen?«

			Caleb dachte kurz darüber nach und sagte dann: »Sag es noch niemandem, bis ich mit den anderen Anführern gesprochen habe. Wir werden es vielleicht heute Abend am Lagerfeuer verkünden. Dann kannst du den anderen alles genau erzählen, ja?«

			Diccon nickte. Er schwieg kurz und sagte dann: »Vielleicht werde ich in die Küche gehen und die Früchte waschen – so treffe ich wenigstens die anderen Kinder nicht und gerate nicht in Versuchung, etwas zu verraten.«

			Noch immer grinsend klopfte Caleb dem Jungen auf die Schulter. »Braver Junge.«

			Zusammen gingen sie zurück zu den anderen Anführern in der Nähe des Eingangs zur Mine. Die Männer unterhielten sich noch immer.

			Diccon zog die Schultern hoch und verließ die Mine.

			Phillipe bemerkte Calebs Miene und verstummte mitten in seinem Satz. »Was ist?«, wollte er wissen.

			Caleb stellte die Laterne ab. Als er sich wieder aufrichtete, wischte er sich die Hände an seiner Hose ab. Das machte er immer, bevor er in einen Kampf zog. Für gewöhnlich fanden seine Kämpfe auf See statt, doch dieses Mal … Er sah in die Gesichter der anderen und begann erneut zu strahlen.

			»Mein Bruder Royd ist hier. Diccon hat mir gerade eine Nachricht übermittelt.«

			Um acht Uhr am Abend lehnte Caleb an der Rückwand der Baracke, in der die männlichen Gefangenen untergebracht waren, und wartete auf das schwermütige Heulen einer Eule.

			Als sie noch klein gewesen waren, hatte sich jeder von ihnen einen Vogelruf ausgesucht, um mit den anderen zu kommunizieren. Da er der älteste und daher auch der weiseste der Brüder war, hatte Royd die Eule für sich in Anspruch genommen. Robert hatte sich für den Raben entschieden, Declan für die Möwe, und Caleb hatte den frechsten Vogel gewählt – den Spatz.

			Royds Nachricht war klar gewesen: »Eule« bedeutete, dass Caleb auf seinen Ruf warten sollte, »Hund« stand für die Hundewache, »zwei« hieß, dass es sich um die zweite Hundewache handelte, und »acht« zeigte die Schläge der Schiffsglocke an.

			Mit acht Schlägen der Schiffsglocke während der zweiten Hundewache war acht Uhr abends gemeint. Der einzige Zeitmesser, zu dem die Gefangenen Zugang hatten, war allerdings die ramponierte Uhr Dixons, und sie hatten keine Ahnung, wie genau und wie zuverlässig sie die Zeit anzeigte.

			Caleb hatte die Versammlung an der Feuerstelle um zehn Minuten vor acht verlassen, um sicherzugehen, dass er Royd nicht verpasste.

			Die Zuversicht der Gefangenen war abrupt gedämpft worden, als sie erfahren hatten, dass zwei der Männer angekommen waren, die die Macht hatten, die Mine schließen zu lassen und damit dem Leben der Gefangenen ein jähes Ende zu setzen. Die Nachricht, dass die Rettungsmannschaft in diesem Moment vor den Toren des Lagers stand, hatte dagegen für Erleichterung gesorgt. Aber alle waren verunsichert und befanden sich auf einer emotionalen Berg- und Talfahrt. Sie brauchten Sicherheit. Caleb hoffte, dass das heutige Treffen ihnen diese Sicherheit geben würde.

			Er versuchte gerade, die Sorge um die Genauigkeit von Dixons Uhr zu unterdrücken, als der eindringliche Ruf einer großen Eule über den Zaun wehte.

			Caleb grinste und stieß sich von der Hüttenwand ab. Er hatte nicht gewusst, an welcher Stelle des Geländes Royd den Kontakt zu ihm aufnehmen würde. Also hatte er sich in seinen Bruder hineinversetzt und entschieden, dass er, wenn er Royd wäre, die Rückseite der Baracke der Männer wählen würde. Die Latrine, die sich neben der Hütte befand, gab ihm einen Grund, in die Richtung zu verschwinden und nahe genug an den Zaun zu gelangen. Außerdem versperrte die Baracke die Sicht auf dieses Stück des Zauns, sodass selbst die Wachen auf dem Turm sie nicht entdecken konnten.

			Caleb stellte sich an der Stelle, wo er Royd vermutete, mit dem Rücken an den Zaun. »Ich bin da«, sagte er leise.

			Er spürte, wie die Pfähle sich ganz leicht bewegten, als sein Bruder sich ebenfalls dagegenlehnte. Royd stand nun also direkt hinter ihm.

			»Gute Arbeit, in das Lager zu gelangen, ohne dass die Mistkerle Verdacht schöpfen und euch umbringen.« Beifall schwang in Royds Worten mit. Caleb blinzelte verwirrt. Er hatte nicht großartig darüber nachgedacht, was Royd als Erstes sagen würde, doch mit dieser Äußerung hätte er nicht gerechnet. Er hätte nicht damit gerechnet, ein Lob zu bekommen … Royd war schwer zufriedenzustellen, aber er war auch immer gerecht. »Also«, fuhr Royd mit leiser, sachlicher Stimme fort, »was muss ich wissen?«

			Caleb dachte nach. »Zuerst einmal: Wo habt ihr euren Übernachtungsplatz?«

			»Auf der Lichtung, auf der ihr auch gewesen seid – Hornby hat uns hingeführt.«

			»Da ist es nicht sicher. Dubois kennt die Lichtung. Er hat uns dort geschnappt.«

			Eine Sekunde verstrich, ehe Royd erwiderte: »Das macht nichts. Wir haben nicht vor, lange zu bleiben.«

			Caleb grinste. Das war typisch für seinen großen Bruder. »Also gut. Ich nehme an, ihr habt den Felsvorsprung oberhalb des Lagers gefunden?«

			»Ja. Wir sind gestern angekommen – und wir halten seitdem Wache dort. Wir haben die Gebäude identifiziert, alle Gefangenen und alle Söldner gesehen und auch herausgefunden, wie und wo die Wächter postiert sind. Kannst du bestätigen, dass die beiden Männer, die schon hier waren, Muldoon und Winton sind und dass es sich bei den drei Neuankömmlingen um Satterly, Ross-Courtney und Neill handelt?«

			Caleb grinste. »Muldoon ist der dunkelhaarige Mann. Winton ist der jüngere der beiden und der nervösere. Muldoon ist schon längere Zeit hier, Winton ist vor zehn Tagen angekommen. Satterly ist der jüngste der drei Männer, die heute Nachmittag aufgetaucht sind. Hillsythe hat bestätigt, dass er der Berater des Gouverneurs ist. Was Ross-Courtney und Neill angeht, so wissen wir, dass sie zwei der Hintermänner sind, und es scheint, als wäre ihr Erscheinen hier für die anderen drei eine Überraschung gewesen. Ach, und Satterly ist ein Kontaktmann von Ross-Courtney.«

			»Angeblich ein entfernter Cousin«, sagte Royd. »Weißt du, ob es außer Muldoon, Winton und Satterly noch jemanden in der Siedlung gibt, der zu den Drahtziehern vor Ort gehört?«

			»Soweit wir wissen, gab es in der Siedlung nur die drei, die jetzt hier sind.«

			»Gut. Wir haben Decker angewiesen, den Meeresarm zu blockieren – kein Schiff kommt herein oder läuft aus. Die Kommunikation zwischen der Siedlung und jedem anderen Ort ist also abgeschnitten. Darüber hinaus riegeln Robert und Declan die Siedlung ab – zumindest im Hinblick auf jeden, der in diese Richtung will. Wir haben nicht damit gerechnet, dass Ross-Courtney und Neill sich in der Siedlung aufhalten könnten, aber dank Babington haben wir von ihrer Anwesenheit und ihrem ziemlich seltsamen Plan erfahren, mit Satterly als ihrem Führer auf eine Art Safari zu gehen. Obwohl das natürlich Verdacht erregt hat, gab es keine Beweise, also haben wir die beiden ungehindert aus der Siedlung reisen lassen.« Zufriedenheit schwang in Royds Stimme mit, als er schloss: »Und jetzt sind sie im Lager aufgetaucht, was wohl Beweis genug für ihre Beteiligung an der ganzen Sache ist.«

			»Nach allem, was wir mitbekommen konnten, ist Ross-Courtney derjenige, der die anderen Geldgeber rekrutiert hat. Neill sieht zu und beobachtet wie ein Investor, aber Ross-Courtney benimmt sich, als würden ihm die Mine und alles hier gehören.« Caleb verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendetwas, das Royd gesagt hatte, ließ ihm keine Ruhe, nagte an ihm … Doch die Diskussion über die Hintermänner lenkte die Aufmerksamkeit auf den wichtigsten Punkt. »Also, zu unserer Rettung … Wie viele Leute hast du mitgebracht?« Royd sagte es ihm. Caleb verzog das Gesicht. »Das ist knapp bemessen. Nachdem Ross-Courtney und Neill jetzt hier sind … Gott weiß, was sie vorhaben. Ein Wort von ihnen, und es könnte alles innerhalb von einer Stunde für alle hier vorbei sein. Sie haben heute Abend die Mine inspiziert, aber wir haben keine Ahnung, zu welchem Schluss sie gekommen sind. Wir tun unser Bestes, um Muldoons Begeisterung über die blauen Diamanten zu befeuern … Ach, ihr wisst ja noch gar nichts darüber.« Schnell erklärte Caleb, wie Muldoons Entdeckung, dass unter den Diamanten auch seltene blaue Steine waren, ihnen die Chance gegeben hatte, die Arbeit in der Mine noch weiter auszudehnen und Zeit zu gewinnen. »Ausgerechnet unterstützt von Muldoon. Wir hoffen, dass er Ross-Courtney und Neill davon überzeugen kann, dass die Mine einen wahren Geldregen bringen wird und dass es deshalb noch zu früh ist, sie zu schließen.«

			Royd knurrte. »Das klingt nicht so, als würden sie der Sache morgen ein Ende machen … Wenn du eine Idee für ein Manöver hast, mit dem wir die Aufmerksamkeit der Söldner lange genug ablenken können, um das Lager einzunehmen, dann reicht es morgen. Ich erwarte, dass Robert und Declan mit ihren Mannschaften morgen Nachmittag hier sein werden.«

			»Sie kommen auch?«

			»Kein Mensch hätte sie davon abhalten können.«

			Caleb spürte eine Zuversicht, die er so seit Monaten nicht mehr gespürt hatte. »Das heißt …«

			»… dass wir mehr als genug Männer haben, um die Rettungsaktion erfolgreich durchzuführen.« In Royds Worten schwang eine felsenfeste Überzeugung mit. »Das einzige Problem, das es noch zu lösen gilt, ist das Ablenkungsmanöver.«

			Caleb grinste. »Darum haben wir uns schon gekümmert und alles Nötige vorbereitet.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich erzähle dir meinen Plan, wenn du mir deinen erklärst.«

			Royd lachte leise. »Schieß los.«

			Caleb erläuterte ihm, was sie geplant hatten. »Wir müssen nur noch die Zündschnur anzünden.«

			Royd erzählte ihm im Gegenzug, was sie sich überlegt hatten.

			Caleb war beeindruckt. »Die Pläne ergänzen sich perfekt.«

			»Wir haben Katherine Fortescue gesehen – kannst du bestätigen, dass es ihr gut geht?«

			Caleb blinzelte verwirrt.

			Wir.

			Royd sagte immer wieder »wir«, statt wie üblicherweise nur von sich allein zu sprechen. Das war es, was ihn stutzig gemacht hatte. Überrascht erwiderte er: »Ja. Kate geht es gut. Warum fragst du?«

			Warum erkundigst du dich speziell nach ihr?

			Royd konnte nicht wissen, dass er und Kate seit Kurzem ein Paar waren.

			Sein Bruder seufzte. Dann sagte er: »Isobel Carmichael ist hier!«

			Das machte Calebs Überraschung komplett.

			Was?

			»Isobel ist hier?« In Calebs Kopf überschlugen sich die Gedanken, als er versuchte, das zu begreifen.

			»Sie ist Katherines Cousine. Die Verbindung zwischen beiden ist Iona Carmody, die sich große Sorgen um Katherine macht. Die Familie hat erst kürzlich erfahren, dass sie aus der Siedlung verschwunden ist. Also hat Isobel sich sofort bereit erklärt, höchstpersönlich hierherzusegeln, Katherine zu finden und sie zu retten. Ich habe sie mitgebracht. Es war die sicherste Option.«

			Caleb kannte Isobel gut genug, um das zu verstehen, doch angesichts Isobels und Royds gemeinsamer Vergangenheit … Trotz seiner Bedenken war er davon überzeugt, dass sein großer Bruder erfahren genug war, selbst einem Sturm namens Isobel zu trotzen. Also versuchte Caleb, sich auf die dringenderen Probleme zu konzentrieren. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber.

			»Isobel ist also hier … Im Dschungel?«

			»Ja.« Diese Antwort klang knapper. »Frag nicht.«

			So, so, so.

			Caleb bewegte sich. Er war nicht begeistert davon zu erfahren, dass Kate mit Iona verwandt war – einem Drachen von legendärem Ruf. Aber da er Kate sowieso heiraten würde, war es vielleicht gut, vorgewarnt zu sein.

			»Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

			Die Frage, die etwas schärfer klang als der Rest der Unterhaltung, holte Caleb zurück ins Hier und Jetzt. Er dachte über ihr Gespräch nach.

			»Ich glaube, wir haben alles besprochen, was der jeweils andere wissen muss.«

			Royd knurrte zustimmend. »Morgen Abend also.« Entschlossenheit und ein gewisser gebieterischer Ton schwangen in seinen Worten mit. »Legt los, wenn ihr so weit seid – sobald die Frauen und Kinder in Sicherheit sind. Wir werden beobachten und abwarten und das Lager stürmen, wenn die Söldner abgelenkt sind.«

			Caleb nahm die Zuversicht und die Sicherheit, die in diesen Worten steckten, in sich auf und spürte, wie die Aufregung in ihm wuchs. Er rührte sich nicht. Royd klopfte einmal gegen den Pfahl, an dem Caleb lehnte. Dann fühlte Caleb, wie Royd sich vom Zaun abstieß. Er hörte ein leises Rascheln und wusste, dass Royd gegangen war.

			Kurz darauf löste er sich ebenfalls vom Zaun. In den Schatten der Rückseite der Männerbaracke schob er die Hände in die Hosentaschen. Er zwang sich dazu, nicht zu breit zu grinsen, und schlenderte um die Latrine herum und zurück zur Feuerstelle – und zu den Menschen, die auf heißen Kohlen saßen und darauf warteten zu hören, was er zu berichten hatte.

			Royd ging zurück in das provisorische Lager und wurde dort von den erwartungsvollen, ungeduldigen Mitgefangenen erwartet.

			Er blieb bei der Lampe stehen, die sanft die Lichtung beleuchtete, blickte sich um und grinste. »Die Rettungsaktion startet morgen Abend.«

			»Mein Gott«, entfuhr es Isobel.

			Sie waren zu erfahren, um laut loszujubeln, doch der Impuls war auf jeden Fall da. Die Männer schlugen sich gegenseitig auf die Schultern. Mit eifrigen Mienen und voller Neugier setzten sie sich, um zu hören, wie der Plan aussah.

			Royd fing mit dem Plan der Gefangenen für das Ablenkungsmanöver an. Angesichts der Umstände und der begrenzten Mittel, die ihnen zur Verfügung standen, war es eine in ihrer Schlichtheit beeindruckende Idee. »Mit ein bisschen Glück«, schloss er, »wird das die Aufmerksamkeit der Söldner eine Weile fesseln, und das ist das Beste, was uns passieren kann.«

			Er umriss den Plan, wie sie ihre Leute ins Lager bringen wollten – den Plan, den er, Lachlan, Kit und Isobel am Tag ausgearbeitet hatten. »Wir haben schon einiges vorbereitet, aber es muss alles bis morgen Nachmittag fertig sein. Wir müssen parat stehen, bevor die Gefangenen mit ihrem Ablenkungsmanöver starten – wir müssen in der Sekunde starten, wenn die Söldner kurz unaufmerksam sind.«

			Er machte eine Pause.

			»Sprich weiter«, sagte Lachlan ungeduldig.

			»So, wie es aussieht, haben wir drei Ziele«, fuhr Royd fort. »Wir müssen die Frauen und Kinder in Sicherheit bringen. Wir müssen uns … angemessen um die Söldner kümmern. Und wir müssen die Kollaborateure im Lager gefangen nehmen.« Er blickte in die Gesichter der Männer, die um ihn herumstanden. Es waren seine Leute, einige von Calebs Männern sowie Mitglieder von Lachlans, von Kits und von Lascelles Crews. »Es werden Gruppen gebildet, die sich um die einzelnen Ziele kümmern. Aber jeder von uns muss sich der drei Ziele bewusst sein und sich so verhalten, wie die Umstände es erfordern. Wir werden warten müssen, bis meine Brüder zu uns stoßen und wir wissen, wie viele Leute wir insgesamt sind, bevor wir jeden Mann einer Gruppe zuordnen. Das machen wir morgen Nachmittag. In der Zwischenzeit werden wir morgen früh …«

			Nach und nach ging er die Punkte durch, die sie vorbereiten mussten. Auch die Waffen, die Caleb in der Nähe des Sees versteckt hatte, vergaß er nicht – sie mussten noch geholt werden.

			»Aye, aye, Käpt’n«, erwiderten die Männer.

			Zu den Gruppenanführern sagte er: »Sobald Sie bereit sind, bringen Sie Ihre Gruppen in Position. Aber seien Sie vorsichtig. Wir können es uns nicht leisten, einen Fehler zu machen.« Wieder blickte er in die Runde. »Das gilt für alle. Keine Fehler.«

			Mit einem abschließenden Nicken ging Royd zu Isobel.

			Sie zog ihre Augenbrauen hoch. »Und unser kleines Projekt?«, fragte sie.

			Er sah sie einen Moment lang an, bevor er mit einem Kopfnicken zum Lager wies. »Darum werden wir uns heute Abend kümmern.«

		

	
		
			Kapitel 10

			Am nächsten Morgen schlief Isobel länger.

			Sie war erschöpft von der ungewohnten Anstrengung, die unzähligen Ranken am Palisadenzaun zu durchtrennen. Sie hatte angenommen, dass die Gruppe sich beim Sägen und Schneiden abwechseln würde – immerhin waren sie zu viert gewesen. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, die Arbeiten eher zu überwachen. Doch stattdessen hatten die anderen drei sich als hoffnungslose Fälle erwiesen. Sie hatten ihre Kraft nicht richtig dosieren können, um das richtige Maß an Druck auf die gezackte Dreifachklinge auszuüben, sodass die Klingen ständig stecken geblieben waren.

			Sogar bei Kit war es so gewesen.

			Am Ende war es schneller und unkomplizierter für Isobel gewesen, das Sägen allein zu übernehmen. Royd und Lachlan hatten sich damit abgewechselt, sie auf die Schultern zu nehmen, damit sie die oberen Ranken hatte durchtrennen können, und Kit hatte gegen die Pfähle gedrückt, um die Spannung etwas zu erhöhen und die Ranken leichter durchschneiden zu können.

			Als die vier schließlich damit fertig gewesen waren, alles zu tun, was zur Vorbereitung nötig gewesen war, hatten Isobels Armmuskeln wie wahnsinnig geschmerzt. Doch das »Tor«, das sie hinter der Baracke der Frauen und Kinder geschaffen hatte, wurde nur noch durch zwei Ranken gehalten, die sie ebenfalls schon zur Hälfte durchtrennt hatte. Ganz einfach zu lösen – zumindest für sie.

			Das Eingangstor hatte ein weitaus größeres Problem dargestellt. Sie konnten es nicht riskieren, die Ranken, die alles zusammenhielten, so weit anzuschneiden, dass sie möglicherweise beim Öffnen und Schließen des Tors reißen würden. Sie hatte aufgezeigt, zwischen welchen Pfählen die Ranken angeschnitten werden mussten – zwischen den zwei ersten rechts vom Tor und zwischen den zwei ersten auf der linken Seite. Gemeinsam hatten sie entschieden, welche Ranken bleiben mussten, damit das Tor scheinbar fest stehen und normal funktionieren würde.

			Als sie endlich fertig gewesen waren, waren sie und auch die anderen zuversichtlich gewesen, dass sie die richtigen Entscheidungen getroffen hatten. Das Tor hatte immer noch so solide gewirkt wie sonst auch.

			Sobald die Rettungsaktion angestoßen wäre und es durch das Ablenkungsmanöver im Lager laut werden würde, könnten Seeleute mit Macheten die letzten Ranken durchhauen. Wenn alles so laufen würde, wie geplant, wären die Söldner abgelenkt und würden nichts davon bemerken.

			Als sie ins Lager zurückgekehrt waren und Isobel das provisorische Lager auf der Ölhaut erreicht hatte, das Royd und sie sich teilten, war sie erschöpft darauf gesunken und sofort eingeschlafen.

			Offensichtlich hatte Royd keinen Grund gesehen, sie am Morgen zu wecken. Sie hatte schlaftrunken bemerkt, dass er aufgestanden war, doch sie hatte noch keine Lust gehabt, den Tag zu beginnen. Sie war liegen geblieben und hatte nur vage die Geschäftigkeit der Männer mitbekommen. Allmählich waren alle Geräusche verklungen, und sie war wieder eingeschlafen.

			Der heisere Schrei eines Papageis in einer Baumkrone weckte sie schließlich. Sie streckte sich, rollte sich auf die andere Seite und erblickte Kit, die auf einem Baumstamm in der Nähe saß.

			Kit bemerkte, dass Isobel wach war, und lächelte. »Guten Morgen, Schlafmütze.«

			Ganz ohne Reue erwiderte Isobel gedehnt: »Irgendjemand hätte mich wecken sollen.«

			»Was? Nachdem unser furchterregender Anführer uns angeknurrt hat, dass wir dich schlafen lassen sollen?« Kit schnaubte. »Wohl kaum.«

			Isobel verbarg ein zufriedenes Grinsen und setzte sich auf. »Tja, jetzt bin ich wach. Wie spät ist es?«

			Kit blickte nach oben und verzog das Gesicht. »Ich habe keine Ahnung. Die Sonne nicht sehen zu können bringt mich ganz durcheinander. Das Frühstück war vor einigen Stunden – mach daraus, was du willst.«

			Isobel blickte auf die Lichtung. Es waren nur drei Männer zu sehen, die damit beschäftigt waren, Taue zu flechten. »Wo sind denn alle anderen?«

			»Außer den Männern, die auf dem Felsvorsprung Wache halten, ist eine weitere Gruppe von Leuten losgegangen, um die Waffen am See auszugraben und sie so bereitzulegen, dass sie schnell greifbar sind, wenn sie gebraucht werden. Danach sollen sie zu den anderen stoßen, die sich mit den Rahen abplagen – dem Plan, den du und Royd euch ausgedacht habt. Sie sind fest entschlossen, alles am frühen Nachmittag fertig zu haben. Es dauert ein oder zwei Stunden, um sie in Position zu bringen, da es klammheimlich gemacht werden muss.«

			Isobel nickte. Obwohl sie gut geschlafen hatte, fühlte sie sich noch immer entkräftet. Es war die Wärme, diese drückende Hitze, die sie schwächte, und das Gefühl, dass ihre Haut noch verschwitzter und schmutziger war, als sie es tatsächlich war, machte es nicht besser. Sie sah Kit an. »Der See … Meinst du nicht, dass wir hingehen und uns mit dem Gelände vertraut machen sollten? Wenn die Frauen und Kinder dorthingebracht werden sollen, müssen wir doch eine Ahnung haben, wie es dort aussieht.«

			Kit sah sie nachdenklich an. »Ich schätze, da hast du recht.«

			Isobel unterdrückte ein Grinsen, erhob sich, nahm ihre Tasche und durchwühlte sie, bis sie ein Leinentuch gefunden hatte, das sie ganz unten versteckt hatte. Sie zog es hervor und zeigte es Kit.

			»Ich glaube, ich nehme das hier mit, falls ich nass werde.«

			Kit lachte. »Sehr gute Idee.« Sie schnappte sich ihren Seesack. »Warte eben, bis ich meines habe.«

			Sie verließen auf dem Trampelpfad, der sie irgendwann den Hügel hinauf zum Felsvorsprung führen würde, den Übernachtungsplatz. Doch statt zum Felsvorsprung zu gehen, wählten sie einen anderen oft genutzten Weg, der weiter östlich verlief. Kurz darauf traten sie aus dem Dschungel direkt ans Ufer des Sees.

			Sie blieben stehen und betrachteten den kleinen See. Er maß vielleicht dreißig Meter im Durchmesser. Von der Stelle, an der sie standen, hatten sie freien Blick auf den primitiven Steg und einen relativ baumfreien Bereich dort, wo der Pfad aus dem Lager zum See führte. Die Waffen, die die Männer aus dem Versteck geholt hatten, waren gereinigt und am Ende des Stegs vor der Lichtung gestapelt worden.

			»Na, das ist ja offensichtlich.« Die Hände in die Hüften gestemmt, sah Isobel sich um. »Die Frauen und Kinder sollten dem Weg vom Tor des Lagers folgen und direkt zum See gehen, am Anlegeplatz vorbei und sich dann im Bereich dahinter sammeln und warten. Die Männer, die ausgewählt werden, sie zu beschützen, können dann am Anleger eine Verteidigungslinie bilden.«

			Kit nickte. »Einfach und gut. Und wenn man bedenkt, wie Royd die Männer aufstellen will, ist es unwahrscheinlich, dass es die Söldner überhaupt schaffen werden, das Lager zu verlassen oder hierherzukommen.«

			Das Geräusch von tosendem Wasser war im Hintergrund zu hören. Isobel suchte die Quelle und sah zu ihrer Linken, wie das Wasser über einen riesigen Felsbrocken schoss. Es fiel mit genügend Kraft in den See, sodass ein feiner Nebel aufstieg.

			Kühler Nebel.

			Kit hatte in die Tiefen des Sees gestarrt. »Das sieht ziemlich tief aus – tief genug, um darin zu schwimmen. Und das heißt, dass es auch kalt sein sollte.«

			»Ich habe gerade das Gleiche gedacht«, erwiderte Isobel. »Aber ich würde meine Kleider lieber nicht auf diesem Weg liegen lassen – für alle sichtbar. Er führt weiter um den See herum. Es scheint dort einen versteckten Zufluss zu geben mit einer kleinen Uferböschung, die gegenüber des Wasserfalls liegt.«

			Kit blickte in die Richtung, in die Isobel sah, und gab ihr ein Handzeichen. »Geh vor.«

			Der Trampelpfad wand sich am Ufer des Sees entlang. Schließlich fanden sie die Uferböschung, die Isobel dort vermutet hatte – eine kleine Bucht gegenüber des Wasserfalls und vom Steg aus nicht einzusehen.

			Sie zogen sich um die Wette aus und stiegen in den See. Isobel hatte weniger Waffen, von denen sie sich befreien musste. Sie glitt ins Wasser und genoss das kühle Nass. Sie seufzte zufrieden. Im nächsten Moment kam auch Kit ins Wasser.

			Sie schwammen zum Wasserfall und entdeckten ein tiefes Becken, das in den Schatten dahinter lag. Dort war es sogar noch kälter, und in der Luft hing Nebel. Als ihnen zu kalt wurde, schwammen sie wieder in den Sonnenschein hinaus.

			Zum ersten Mal, seit sie in den Dschungel gekommen waren, fühlte Isobel sich erfrischt. Sie sah sich um. Außer ihnen war niemand hier, alle Männer waren woanders beschäftigt … Mit einem Seufzen legte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Der Sprühnebel des Wasserfalls spielte auf ihrer nackten Haut. Sie schloss die Augen und hielt sich mit kleinen Handbewegungen in dieser Position.

			Wie lange sie dort lag und nachdachte, wusste sie nicht.

			Irgendwann hörte sie Kit sagen: »Ich gehe raus. Fühl dich nicht verpflichtet mitzukommen.«

			Ohne die Augen zu öffnen, lächelte Isobel. »Ich bleibe noch ein paar Minuten drin. Ich bin mir sicher, dass ich allein zurückfinde.«

			Kit schnaubte, erwiderte jedoch nichts.

			Isobel hörte, wie sie sich anzog, vernahm dann ein leises Rascheln und Schritte, als Kit in ihren Stiefeln davonging. Beruhigt ließ sie sich durch die Kühle treiben, umhüllt vom Sprühnebel. Sanfte Sonnenstrahlen, die durch die Baumkronen drangen, spiegelten sich auf ihrer Haut – gerade stark genug, um sie zu wärmen, aber nicht so stark, um sie zu verbrennen.

			Dann wurde ihr bewusst, dass sie von Wellen hin- und hergeschaukelt wurde.

			Sie schlug erschrocken die Augen auf.

			Starke Hände ergriffen sie, doch erleichtert nahm sie wahr, dass dies eine Berührung war, die sie sofort wiedererkannte.

			Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu wehren …

			Royd zog sie mit sich in die Tiefe.

			Dann drehte er sie zu sich um, und seine Lippen verschlossen ihren Mund …

			Sie machte sich nicht die Mühe, dagegen anzukämpfen.

			Eine gefühlte Ewigkeit später brachen sie durch die Wasseroberfläche und rangen nach Luft. Isobel hob beide Hände und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie sah Royd an.

			Er grinste. Die Hände an ihrer Taille zog er sie mit zum Wasserfall und zur Grotte dahinter.

			Als sie, seine Absicht ahnend, in die Richtung blickte, murmelte er: »Ich wollte schon immer mal mit einer Meerjungfrau Liebe machen.«

			Sie sah ihn an. »Meerjungfrau?« Überraschend schnell legte sie die Hände auf seine Schultern und sprang hoch – und hatte so genug Kraft, um ihn unter Wasser zu drücken. Sie ließ los und wartete. Als er wieder auftauchte und den Kopf schüttelte, um Wasser und Haare aus den Augen zu bekommen, zog sie die Brauen hoch und sah ihn an. »Ich glaube, du solltest eher an eine Amazone denken.«

			Er starrte sie an und begann zu lachen.

			Dann legte er die Hand in ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Bedächtig schwamm er mit ihr zusammen zum Wasserfall.

			Sie kamen rechtzeitig zum Essen zurück in das provisorische Lager. Kit warf Isobel einen wissenden Blick zu, den sie bewusst ignorierte.

			Sobald sie ihren irdischen Hunger gestillt hatten, setzte Royd sich mit Lachlan, Kit, Liam, Reynaud und den anderen Verantwortlichen ihrer Mannschaften zusammen und ging mit ihnen durch, was er die »Schlachtordnung« nannte.

			Isobel beobachtete Royd. So hatte sie ihn noch nie erlebt – der Kommandant in Aktion.

			Einer Aktion, bei der die Männer ihr Leben riskierten. Das waren Leben, für die er sich verantwortlich fühlte, Leben, die er schützen musste.

			Im ersten Moment klang seine Idee unerhört waghalsig, aber als er fortfuhr zu erklären, wo genau diese oder jene Männer postiert und wie und wann sie angreifen würden, konnte sie sich vorstellen, wie der Kampf aussehen würde. Wie ein Spiel mit Zinnsoldaten auf einem Spielbrett sah sie alles vor sich. Ihr wurde bewusst, wie durchdacht jeder Zug war. Jeder Mann hatte einen weiteren im Rücken, der ihm Deckung gab.

			Obwohl es Royds Idee war, bestand er nicht darauf, dass alles genau so gemacht wurde, wie er es sagte. Es wurde darüber diskutiert. Er sprach nicht nur mit seinen Cousins, sondern auch mit Liam und einigen jüngeren Mitgliedern der Mannschaften, die Führungsrollen übernehmen sollten. Royd hörte sich alles an, suchte Klarheit oder die Meinungen der anderen und passte seine Vorstellungen in einigen Punkten an. Doch der Kern des Plans blieb bestehen.

			Und es war ein guter Plan. Betrachtete man die Mienen der anderen, empfanden die Männer es genauso.

			Schließlich sprach er noch ein Thema an, von dem Isobel nicht gedacht hätte, dass er es tun würde: was alles schieflaufen könnte. Er war geradeheraus.

			Schließlich erhob Royd sich. Alle anderen standen ebenfalls auf. Sie kehrten zu ihren Gruppen zurück, die sie bei der Rettungsaktion anführen würden. Ihren Mienen nach zu urteilen, konzentrierten sie sich jetzt nur noch darauf, was zu tun war, um die Aktion erfolgreich zu beenden.

			Royd wandte sich ihr zu. Zwei der Männer, die zuvor noch Seile geflochten hatten, warteten am Weg, der zum Felsvorsprung führte. »Wir gehen hoch, um die Wachen abzulösen«, sagte Royd zu ihr.

			Sie nickte und stand auf. »Ich komme mit.«

			Der Marsch hinauf zum Felsvorsprung verlief ohne Zwischenfälle. Sie lösten die drei Männer ab, die dort das Lager beobachtet hatten, und machten es sich dann bequem, um die Aktivitäten auf dem Gelände, das sich unter ihnen erstreckte, auszuspähen.

			Alles schien zu laufen wie in den Tagen zuvor. Den einzigen Unterschied bildeten Ross-Courtney und Neill, die durchs Lager stolzierten und in diese oder jene Hütte blickten. Satterly und Muldoon folgten ihnen. Die beiden fühlten sich sichtlich unwohl. Irgendwann kam Winton aus der Hauptbaracke und ging zum Eingang der Mine. Er sah hinein, als wollte er herausfinden, was dort vor sich ging, dann erblickte er Ross-Courtney und Neill, die sich der Reinigungsbaracke näherten, in der die Frauen arbeiteten. Winton machte unvermittelt auf dem Absatz kehrt und ging zurück zur Hauptbaracke.

			»Zumindest er will offensichtlich nicht hier sein«, murmelte Royd.

			Sie nickte und fragte sich, was Winton gesehen haben mochte, das ihn zu diesem schnellen Rückzug veranlasst hatte.

			Ross-Courtney stieg derweil die Stufen zur Reinigungsbaracke hinauf. Neill folgte ihm auf dem Fuße.

			Muldoon sagte etwas – als wollte er versuchen, die beiden älteren Männer abzulenken oder zurückzuhalten – , doch Ross-Courtney wischte die Bemerkung mit einer knappen Handbewegung beiseite, öffnete die Tür und trat ein. Neill ging ihm hinterher. Nachdem sie einen Blick gewechselt hatten, folgten Satterly und Muldoon den beiden.

			Isobel wartete darauf, dass sie wieder herauskommen würden. Die Minuten verstrichen. Irgendwann flüsterte sie Royd zu: »Wie lange sind sie schon da drin?«

			Er blickte zum Himmel. Dann sah er hinunter zur Reinigungsbaracke. »Mindestens eine halbe Stunde.« Kurz darauf fügte er hinzu: »Wenn ich Ross-Courtney wäre, würde ich die Steine sehen wollen, die aus der Mine geholt werden. Caleb sagte, es wären auch seltene blaue Diamanten unter den weißen. Ich vermute, dass deine Cousine und die anderen Frauen die Chance nutzen, um Ross-Courtneys und Neills Gier anzuheizen – genug, um sicherzustellen, dass sie nicht daran denken, die Mine in den nächsten paar Stunden zu schließen.«

			»Hm.«

			Isobel beobachtete weiterhin die Baracke und nahm die anderen, die sich im Lager bewegten – meist Kinder und Söldner – , nur noch am Rande wahr.

			Endlich öffnete sich die Tür wieder. Katherine, gefolgt von zwei Frauen, führte die Herren nach draußen. Die Gruppe machte sich auf den Weg zum Sonnendach, unter dem einige Mädchen hockten, die die Erzbrocken aus der Mine sortierten, wie sie es schon einmal beobachtet hatten.

			Isobel beugte sich vor. Ihr Blick war auf ihre Cousine gerichtet, die den Mädchen etwas zurief, als die Gruppe sich näherte. Die Mädchen kamen daraufhin auf die Beine und traten unter dem Sonnensegel hervor. Sie sammelten sich an einer Seite, sodass Katherine den vier Männern etwas zeigen konnte, das sich unter dem Sonnensegel befand.

			»Ich nehme an, dass sie demonstriert, was die Mädchen machen«, sagte Royd.

			»So sieht es aus.« Katherine erklärte offensichtlich irgendetwas. Neill und Satterly lauschten interessiert. Muldoon sah wie jemand aus, der das alles schon einmal gesehen hatte – er hielt sich eher im Hintergrund.

			Doch was Ross-Courtney betraf … Seine Aufmerksamkeit war nicht auf Katherine gerichtet. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht.

			Isobel folgte seinem Blick und erstarrte.

			Royd sah sie an. »Was ist los?«

			»Mir gefällt es nicht, wie Ross-Courtney das Mädchen mustert – das große mit dem feinen blonden Haar.«

			Royds Blick fiel auf den Mann.

			Plötzlich stieß Isobel ihn mit dem Ellbogen an. »Sieh dir Neill an. Ihm ist es auch aufgefallen.« Selbst aus dieser Entfernung konnte man die Verachtung in seiner Miene erkennen.

			Nun trat Katherine unter dem Sonnensegel hervor und stellte sich zwischen Ross-Courtney und das Mädchen. Für Isobel sah Katherines Verhalten sehr bestimmt aus. Ihre Cousine hatte genug gesehen oder gespürt, um sich verpflichtet zu fühlen, das Mädchen zu beschützen und Ross-Courtney abzulenken, um ihn von der Kleinen fernzuhalten.

			Mit einem salbungsvollen Lächeln erlaubte Ross-Courtney es Katherine und den anderen Frauen, ihn und Neill zurück in die Reinigungsbaracke zu bringen. Isobel atmete leise durch.

			Royd warf ihr einen Seitenblick zu. »Wir werden das Lager heute Abend stürmen.«

			»Gut.«

			Isobel sah zum Sonnendach, aber die Mädchen hatten sich schon wieder darunter zurückgezogen. »Wenn der Mistkerl einem der Mädchen auch nur ein Haar krümmt, dann werde ich …« Sie verschluckte das, was sie anfügen wollte. Ihre gute Erziehung verbot ihr das.

			Royd hörte ihre Worte, sagte jedoch nichts. Er wusste, was sie dachte und wozu sie im Notfall in der Lage war.

			In der folgenden halben Stunde passierte nichts Besonderes mehr. Doch als die Sonne langsam unterging, nahm die Anspannung immer weiter zu. Jeder in der Gruppe wusste, dass der Zeitpunkt zu handeln, der Zeitpunkt des Angriffs, unaufhaltsam näherrückte. Sie wussten, dass die Zeit, um die Waffen zu prüfen und noch irgendetwas an ihrem Plan zu verändern, allmählich ablief. Einige Anführer der verschiedenen Gruppen kamen auf den Felsvorsprung, um Meldung über die Fortschritte zu machen oder noch kleine Änderungen dieses oder jenes Punktes zu diskutieren.

			Dann kündigte eine erhebliche Aufregung die Ankunft von Declan, Edwina, Robert und Aileen an. Royd schlug vor, dass die beiden Seeleute, die mit ihm Wache gehalten hatten, eine Pause machen sollten, sodass seine Brüder und ihre Frauen sich zu ihm und Isobel auf den Felsvorsprung setzen konnten.

			Royd sah zu, wie die vier es sich bequem machten. Ihre Blicke wanderten sofort zum Lager. »Ihr wart schnell«, sagte Royd.

			Robert, der neben Royd saß, schnaubte. »Wir haben die Siedlung gestern früh verlassen, waren kurz nach Mittag in Kales Lager und haben beschlossen weiterzulaufen. Wir haben unser Nachtlager mitten im Dschungel aufgeschlagen und sind heute Morgen in aller Herrgottsfrühe weitergegangen.«

			»Es ist leichter, früh am Tag zu laufen.« Neben Robert saß Aileen, sie lächelte Royd und Isobel an. »Und wir wollten früh genug hier sein, um uns noch einmal genau umzusehen und uns einen Überblick zu verschaffen, ehe der Trubel beginnt.«

			Royd erwiderte nichts. Er hatte gehofft – allerdings augenscheinlich vergebens – , dass seine Brüder es schaffen würden, Aileen und Edwina davon zu überzeugen, in Freetown zu bleiben. In Sicherheit. Natürlich hatte er sich auch für diesen Fall einen Plan überlegt. Edwina und Aileen konnten Isobel und Kit dabei helfen, die Frauen und Kinder zu evakuieren und sie dann am See zusammenzuhalten.

			Und während sie die anderen Frauen und die Kinder beschützen würden, wären auch sie in Sicherheit.

			»Übrigens«, sagte Robert, »hat Babington sich uns angeschlossen. Er wartet bei unseren Leuten.«

			»Ich wusste schon, dass er mitkommen würde«, sagte Royd.

			Robert schnaubte. »Wir hätten ihn fesseln müssen, um ihn daran zu hindern.«

			Royd hatte auch schon eine Rolle für Babington im Kopf.

			»Wir haben gehört, dass Caleb sich und seine Leute hat gefangen nehmen lassen.«

			Die Bemerkung riss Royd aus seinen Gedanken. Declan klang missbilligend. Royd erwiderte sanft: »Das stimmt. Und indem es ihm gelungen ist, sich selbst und seine Leute ins Lager zu bringen, ohne dass jemand dabei umgekommen ist, hat er ein Hindernis aus dem Weg geräumt, das wir sonst nicht hätten überwinden können. Ein Hindernis, das es uns unmöglich gemacht hätte, alle Gefangenen erfolgreich zu retten.«

			Es herrschte Schweigen, als seine Brüder diese Information verdauten. Robert verstand zuerst. »Also haben wir dank Caleb nun genügend ausgebildete und erfahrene Kämpfer im Lager, die sich zwischen die Söldner und die möglichen Geiseln stellen können.«

			Declan warf Royd einen Blick zu.

			Royd nickte. »Genau. Ohne Caleb und seine Leute wären wir gezwungen gewesen, einige der Geiseln sozusagen zu opfern, um den Rest befreien zu können. Eine solche Entscheidung eventuell treffen zu müssen, hat mich sehr belastet, also bin ich dankbar, dass Caleb es geschafft hat.«

			Declan schnaubte. »So, wie ich ihn kenne, war das mit Sicherheit alles andere als geplant … Doch es ist ihm schon immer gelungen, Situationen zu seinem Vorteil zu drehen.« Declan hielt inne und fragte dann in einem knapperen, sachlicheren Ton: »Wie sehen unsere Befehle aus?«

			Royd umriss die Aktionen, die er für notwendig hielt, um das Lager einzunehmen und gleichzeitig die Geiseln zu befreien.

			Seine Brüder hörten zu, ohne ihn zu unterbrechen. Nach seinen Gesprächen mit Lachlan, Kit und den anderen Anführern der Gruppen waren die Pläne ausgefeilt und hatten eigentlich keine Schwächen mehr.

			Edwina und Aileen hörten ebenfalls aufmerksam zu. Royd betete, dass sie mit den Rollen zufrieden sein würden, die er für sie vorgesehen hatte. Sie schienen sich zumindest darüber zu freuen, dass sie mit einbezogen wurden – eine Reaktion, die, so hoffte er, Gutes verhieß.

			Als er seine Ausführung damit schloss, dass irgendwann also all ihre Männer im Lager sein und sich den Söldnern stellen würden, und meinte, dass der Rest in den Sternen stünde, sagte Robert: »Es wurde, wie ich sehe, an alles gedacht.«

			Declan nickte. »Ich kann keine Schwachstellen erkennen.« Er sah an Royd vorbei zu Isobel. »Den Zaun zu durchbrechen ist eine gute Idee, die Söldner erwarten so etwas sicher nicht.«

			Robert sah Declan an. »Jetzt müssen wir noch unsere Leute einweisen.« Er blickte zu Royd. »Wir haben auf einer Lichtung am Weg aus Kales Lager hierher angehalten. Wie weit sind eure Arbeitsgruppen? Wann sollen wir unsere Leute herbringen?«

			Royd sah zur Sonne. Der Nachmittag war schon fast vorbei. »Die Gruppen im Dschungel sollten beinahe damit fertig sein, die Rahen in Position zu bringen. Warum weist ihr eure Männer und Babington nicht ein, erklärt ihnen alles und führt sie dann durch den Dschungel in Calebs provisorisches Lager? Von dort aus könnt ihr zu den anderen Gruppen stoßen und dabei helfen, die Rahen in Stellung zu bringen.« Er zögerte kurz und fügte dann mit ernster Miene hinzu: »Ich will, dass jeder an seinem Platz ist, bevor es dunkel wird.«

			Weder Declan noch Robert widersprachen ihm. Beide standen auf.

			Declan sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Edwina, die noch immer auf dem Felsboden saß. »Kommst du?«

			Edwina sah zu Isobel, dann zu Aileen. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihren Mann an. »Ich dachte, Isobel könnte Aileen und mir vielleicht diesen See zeigen. Wenn wir die Frauen und Kinder dorthin bringen sollen, wäre es bestimmt nützlich, die Gegend zu kennen.«

			Isobel beobachtete, wie Declan zuerst Robert und dann Royd einen Blick zuwarf.

			Royd zuckte mit den Achseln. »Keine schlechte Idee. Die Gegend ist sicher – keiner der Söldner geht nach dem morgendlichen Ausflug, um Wasser zu holen, noch einmal dorthin.«

			»Ich zeige Edwina und Aileen gern den Weg.« Isobel sah Royd an. »Danach können wir drei zum Übernachtungsplatz zurückkehren.«

			Royd hielt ihren Blick für einen Moment gefangen, ehe er zu Robert und Declan sah. »Auf eurem Weg an unserem provisorischen Lager vorbei schickt doch bitte zwei weitere Männer rauf, die die Wache übernehmen. Sobald ich abgelöst werde, werde ich zum See gehen und die drei zu unserem Übernachtungsplatz begleiten.«

			Edwina warf Declan ein strahlendes Lächeln zu, und Aileen lächelte Robert selbstbewusst zu.

			Beide Männer zögerten, doch schließlich nickte Declan. »Wir werden uns in Royds Lager treffen.« Er drehte sich um und verließ den Felsvorsprung.

			Robert folgte ihm. Dann erhoben sich die drei Damen, und Isobel führte Edwina und Aileen hinter Declan und Robert her den schmalen Weg entlang.

			Als sie die Hälfte des Weges vom Felsvorsprung hinunter hinter sich gebracht hatten, mussten sie eine Pause machen und neben dem Pfad warten, um eine der Arbeitsgruppen vorbeizulassen, die einen riesigen von Rinde befreiten Baumstamm den Weg hinaufschleppten.

			Edwina betrachtete die Seile und Flaschenzüge, die einige der Männer trugen. »Aha. Jetzt verstehe ich.«

			Aileen nickte. »Ziemlich einfallsreich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Söldneranführer Dubois etwas in der Art erwartet. Das Überraschungsmoment ist entscheidend für unseren Erfolg.«

			Nachdem der Weg wieder frei war, trat Isobel auf den Pfad und ging eilig weiter. »Kommt – ich muss euch noch einiges erzählen.«

			Sie musste nichts weiter sagen – die anderen beiden eilten ihr hinterher. Sie erreichten den See. Isobel zeigte ihnen die Anlegestelle und die Waffen, die dort vergraben gewesen waren, jetzt jedoch gereinigt worden waren und bereitlagen.

			»Die Frauen und Kinder strömen also hier entlang …« Aileen zeigte von dem Weg, der auf der anderen Seite des Anlegers lag, zu der Stelle, die sie für die Frauen und Kinder als Sammelplatz vorgesehen hatten. »Eine Gruppe von Männern ist abgestellt, um sie zu beschützen. Und die Männer haben auch angemessene Waffen, um das zu erledigen.« Sie sah Isobel an. »Wozu benötigt man uns dann noch hier?«

			»Das Gleiche habe ich auch gerade gedacht.« Edwina hatte sich den See angesehen. Sie blickte nun Isobel an und zeigte auf das Wasser. »Weißt du, ob man in dem See schwimmen kann?«

			Isobel grinste. »Kit und ich haben es bereits ausprobiert.« Royd ließ sie unerwähnt.

			Aileens Augen begannen zu leuchten. »Nach dem Marsch hierher würde ich alles geben, um Wasser auf meiner Haut zu spüren.«

			»Es gibt dahinten eine kleine Bucht, die vor Blicken geschützt ist.« Isobel wies in Richtung des Wasserfalls. »Dort kommt man leicht ins Wasser.«

			Sie zeigte den beiden den Weg um den See herum.

			Die zwei Frauen trugen Hosen und über ihren Blusen Jacken. Als sie sich auszogen, sagte Aileen: »Noch ein Vorteil von Hosen gegenüber Röcken – man kann sie viel schneller an- und ausziehen.«

			Isobel hockte auf einem flachen Felsen. Sobald die anderen beiden ins Wasser geglitten waren und ihre erste Verzückung über das kühle Nass vorbei war, sagte sie: »Ich werde diejenige sein, die die letzten Zentimeter der Ranken durchtrennt und das Tor hinter der Baracke der Frauen und Kinder öffnet.«

			Edwina nickte. Winzige Wellen kräuselten die dunkle Wasseroberfläche. »Und wir werden direkt hinter dir sein – um zu helfen, die Frauen und Kinder aus der Hütte zu holen und auf den Weg zum See zu bringen.«

			»Aber sobald sie alle draußen am Haupttor vorbei und auf dem Weg in den Dschungel sind …«, Aileen trieb auf dem Rücken im Wasser, »… und bewaffnete Seeleute am Wegesrand stehen und weitere Männer sie am See erwarten, dann …«

			»Verstehe«, entgegnete Isobel. »Also, wie sieht euer Plan aus?«

			Für Caleb – und bestimmt auch für alle anderen Gefangenen – schien der Tag sich ewig hinzuziehen.

			Endlich wurde zum Abendessen gerufen.

			Alle Männer, die so getan hatten, als würden sie im zweiten Stollen schuften, traten von der Felswand zurück. Ihm fiel auf, dass einige von ihnen die Wand noch einen Moment lang anstarrten. Es wirkte so, als würde ihnen klar werden, dass sie, wenn alles nach Plan lief, das alles hier nie mehr wiedersähen. Und auch wenn die Rettungsaktion ins Auge ging, wäre es das letzte Mal, dass sie die Mine sahen.

			Sie achteten darauf, sich so zu verhalten, wie sie es auch sonst taten, und marschierten ruhig aus der Mine. Die Schaufeln, mit denen die Erzbrocken beiseitegeräumt wurden, die zu den Füßen der Männer lagen, wurden auf den Stapel von Schaufeln und Spitzhacken gelegt, die nicht mehr benutzt wurden. Dixon hatte es so eingerichtet, dass die Gerätschaften am Eingang der Mine gesammelt wurden. Griffbereit.

			Und was noch besser war: Die Männer hatten es sich angewöhnt, die Hämmer und Meißel, mit denen sie arbeiten sollten, in ihren Taschen mitzuführen. Nachdem die Werkzeuge der Frauen kaputtgegangen waren, hatte Dubois erklärt, dass jeder Mann für seine Werkzeuge selbst verantwortlich sei. Nicht einmal Dubois empfand diese neue Angewohnheit also als seltsam.

			Er hätte vielleicht noch mal darüber nachgedacht, wenn ihm klar gewesen wäre, was für scharfe Kanten die Meißel inzwischen hatten …

			Als Caleb aus der Mine kam und der Schatten des überhängenden Felsens hinter ihn fiel – zum letzten Mal – , sah er sich um. Dann gesellte er sich zu Phillipe, der langsam durchs Lager in Richtung Küche schlenderte, um sich sein Essen zu holen.

			Er und Phillipe hatten ihren Leuten bereits ihre Befehle erteilt. Wenn das Ablenkungsmanöver startete, würden die Männer loslaufen, um sich zwischen die Söldner und die Unterkunft der Frauen und Kinder zu stellen. Bis Royd, Declan und die anderen Männer sie erreichen und mit richtigen Waffen ausstatten würden, wären sie allein mit Hämmern, Meißeln und ihrer Erfahrung bewaffnet.

			Die Frauen und Kinder hatten sich bereits an der Feuerstelle versammelt. Als er und Phillipe an ihnen vorbeigingen, hörte Caleb, wie Annie einen der Jungen ermahnte, sein Essen nicht so herunterzuschlingen.

			Alle waren angespannt, nervös und warteten darauf, dass es endlich losging.

			Während des Frühstücks hatte Caleb – unterstützt von den anderen Anführern, mit denen er die halbe Nacht lang ausgearbeitet hatte, wer wann wo zu sein und was zu tun hatte – zu den Leuten, die an der Feuerstelle saßen, gesprochen. Er hatte ihnen erklärt, was passieren würde, hatte den Zeitplan erläutert und den zuvor eingeteilten Gruppen gesagt, wo sie sich bereithalten mussten und welche Rolle sie übernehmen würden. Und schließlich hatte er noch hervorgehoben, wie wichtig es sei, dass jede Person sich an den abgesprochenen Plan hielt.

			Er hoffte, dass auch jeder ihm zugehört hatte, denn die Erfahrung hatte ihm gezeigt, dass es immer wieder Leute gab, die der Meinung waren, den Plan noch verbessern zu können.

			Er und Phillipe reihten sich bei den Männern ein, die unter dem Sonnenschutzdach der offenen Küche eine Warteschlange bildeten. Während sie langsam weitergingen, warfen sie verstohlene Blicke zur Veranda der Hauptbaracke.

			»Da haben wir Satterly, Muldoon, Ross-Courtney und Neill«, murmelte Caleb. »Alle sitzen entspannt herum und nippen an Gläsern, in denen anscheinend Brandy oder Whisky ist.«

			Phillipe schnaubte leise. »Ich hoffe, sie genießen die Drinks. Wenn es nach mir geht, wird es der letzte Luxus sein, den sie sich leisten können.«

			Caleb stimmte ihm vollkommen zu. »Dubois, Arsene, Cripps und Winton müssen in der Hütte sein.« Arsene und Cripps waren zwei der Söldner, die Handlangerarbeiten für Dubois verrichteten.

			»Diese vier scheinen unseren zwei außergewöhnlichen Gentlemen und den beiden größten Schleimern aller Zeiten aus dem Weg zu gehen.«

			»Selbst Hundesöhne haben von Haus aus gewisse sittliche Normen.«

			Die Bemerkung entlockte Phillipe ein überraschtes Lachen, das er nur mühsam unterdrücken konnte.

			Caleb richtete den Blick geradeaus. »Die Wachen, die normalerweise den Eingang des Lagers von der Veranda aus beobachten, haben sich ans Tor zurückgezogen.« Nachdenklich betrachtete er die beiden Söldner. »Ich glaube, sie werden angelaufen kommen, sobald das Ablenkungsmanöver startet.«

			»Die beiden und die anderen Wachen, die durchs Lager patrouillieren. Wenn alles nach Plan läuft, werden sie ihre Posten verlassen und sich der offensichtlich drohenden Gefahr stellen.«

			Caleb nickte. Er und Phillipe erreichten den mürrischen Koch, der jedem von ihnen einen Blechteller mit einem Stück altbackenem Brot, einem Bröckchen steinhartem Käse und einigen Streifen Dörrfleisch in die Hand drückte. Sie nahmen das magere Mahl entgegen und kehrten zu ihren Holzstämmen an der Feuerstelle zurück. Dort setzten sie sich zu den anderen Anführern der Gefangenen.

			Caleb machte es sich neben Kate bequem und warf ihr ein Lächeln zu. Während sie aßen, unterhielten sie sich kaum.

			Wie es in diesen Gefilden üblich war, brach die Dunkelheit schnell herein. Einer der Männer zündete das Lagerfeuer an.

			Caleb stellte den leeren Teller zu seinen Füßen auf den Boden. Im flackernden Licht des Feuers betrachtete er die Gesichter der anderen. Alle wirkten angespannt, schienen darauf zu warten, dass es endlich losging. Jeder Gefangene kannte seine Aufgabe. Jeder Erwachsene hatte seine Rolle gelernt. Er sah Annie, Gemma, Ellen und Mary in die Augen. Die vier Frauen saßen bei den Kindern. Er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Und auch auf Harriet, die neben Dixon saß, sowie auf Kate konnte er bauen. Sie würden sicherstellen, dass die Kinder, die mit ihnen zusammen in einer der Hütten übernachteten, den Plan befolgen und zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein würden, um aus dem Lager geholt und in Sicherheit gebracht zu werden.

			Er, Dixon und Annies Verlobter Jed Mathers waren erleichtert gewesen, als sie gehört hatten, dass ihre Frauen nicht direkt am Kampfgeschehen teilnehmen und somit in Sicherheit sein würden.

			Caleb ließ seinen Blick über die Runde schweifen, bis er auf vier ältere Jungen fiel, die die Köpfe zusammengesteckt hatten und leise, aber sehr angeregt miteinander redeten. Caleb war sich nicht sicher, ob man darauf vertrauen konnte, dass die vier sich an den Plan halten und die Befehle ausführen würden. Er und Hillsythe hatten ihr Bestes getan, um sie davon zu überzeugen, dass es am hilfreichsten wäre, wenn sie einfach in der Unterkunft der Männer bleiben würden, bis die Lage sich beruhigt hätte und jemand kommen würde, um sie abzuholen. Da die Jungen in derselben Hütte wie die Männer schliefen, war es leider nicht möglich, sie zu den Frauen und Kindern zu schicken – Dubois und seine Söldner würden sofort misstrauisch werden.

			Caleb wusste nicht, ob die vier sich zurückhalten würden, doch er war sich sicher, bei niemand anderem an seinem Einsatz für ihre Sache zweifeln zu müssen.

			Phillipe brummte: »Zu wissen, dass es nach all diesen Wochen nun in wenigen Stunden losgeht, macht es schwer, nicht überstürzt zu handeln. Ich habe das Gefühl, jetzt etwas tun zu müssen.«

			Caleb wusste, was Phillipe meinte. Er war genauso angespannt wie alle anderen auch.

			Neben Phillipe saß Hillsythe und starrte auf den Boden unter seinen Füßen. »Diese letzten Stunden scheinen besonders entscheidend zu sein. Man hat das Gefühl: Wenn etwas schiefgehen soll, dann jetzt.«

			Beißen Sie sich auf die Zunge.

			Caleb bewegte sich. »Wir müssen ruhig bleiben. Wir haben es bis hierher geschafft, wir müssen einfach nur den Plan Schritt für Schritt befolgen.«

			Phillipe schnaubte. Mit leiser Stimme sagte er: »Und wie soll das funktionieren mit dir und mir?«

			Caleb beachtete seine Bemerkung nicht weiter. Er wandte sich Kate zu und lächelte ihr ermutigend zu. »Ist es schon Zeit für die Kinder, schlafen zu gehen?«

			Sie erwiderte seinen Blick und drückte seinen Unterarm. »Noch nicht. Geduld. Es wird schon schwierig genug werden, sie dazu zu bringen, wie sonst auch zur Hütte zu marschieren und sich nicht ständig umzuschauen.« Mit einem Kopfnicken wies sie auf Dixon, der neben Harriet saß. »John wird Harriet sagen, wann es so weit ist.«

			Caleb tat so, als würde er Phillipes leises Lachen nicht hören. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass die Kinder sich eine halbe Stunde früher zurückziehen sollten als sonst, um sicherzustellen, dass sie, wenn es an der Zeit für die Evakuierung wäre, auch wirklich alle in der Baracke sein würden. Caleb hoffte, dass Royds Plan, hinter der Hütte die Palisade zu durchbrechen, ohne Probleme aufgehen würde.

			Er zügelte seine Ungeduld und wandte sich Phillipe zu. »Alles bereit?«

			Phillipe und Hillsythe hatten das Ablenkungsmanöver entwickelt, Dixon hatte die technische Seite der geplanten Sprengung übernommen. Doch Phillipe und seine Leute waren ausgewählt worden, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Sie waren am erfahrensten darin, im Verborgenen zu arbeiten.

			Phillipe nickte. »Dixon, Fanshawe, Hopkins und ich haben den Ablauf heute Morgen geprüft. Alles schien in Ordnung zu sein.«

			»Wen habt ihr damit beauftragt, das Manöver zu starten?«

			Phillipe sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Mich natürlich. Und falls ich aus irgendeinem Grund nicht in der Lage sein sollte, die Aufgabe zu übernehmen, wird Ducasse es tun. Und falls er es nicht kann, dann macht es Quilley. Irgendeiner von uns wird das Manöver starten. Du kannst dich darauf verlassen.«

			»Gut.« Caleb war unendlich dankbar, dass sie schon vor Wochen über eine Fluchtstrategie nachgedacht und direkt begonnen hatten, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Es hatte einiger mühevoller Arbeit bedurft, um alles zu realisieren – nicht, weil es physisch schwierig gewesen wäre, sondern weil sie ständig darauf hatten achten müssen, nicht erwischt zu werden. Und weil sie im Lager ein Stück über offenes Gelände hatten laufen müssen, um die Wirkung zu erzielen, die ihnen vorschwebte. »Dann ist also alles am Platz. Royd ist schon hier, Robert und Declan werden inzwischen zu ihm gestoßen sein. Es ist praktisch alles auf dem Weg, um diese Rettungsaktion durchzuführen.«

			Er schaute Kate an. Als sie aufsah, hielt er ihren Blick gefangen und brachte ein kleines Lächeln zustande.

			Alles wird gut.

			Er war noch immer nervös. Und es wurde schlimmer.

			Als hätte sie das in seinen Augen gelesen, streichelte sie ihm über den Arm, ergriff dann seine Hand, verschlang ihre Finger miteinander und drückte sie leicht.

			»Harriet hat gerade das Zeichen gegeben. Wir müssen jetzt gehen.«

			Caleb sah sich um und bemerkte, dass die anderen Frauen aufstanden und die Kinder heranwinkten.

			Als er wieder zu Kate schaute, erwiderte sie seinen Blick. Sie hielt seine Hand noch ein bisschen fester. »Viel Glück. Wir sehen uns später.«

			Der letzte Satz klang wie ein Befehl. Der Ausdruck in ihren Augen bestätigte, dass es tatsächlich so war.

			Ihm fiel auf, dass er nicht lächeln konnte. Er unterdrückte den Impuls, sie in die Arme zu schließen und nicht wieder loszulassen, und nickte.

			Sie ließ seine Hand los und erhob sich, winkte den Männern kurz zu. Annie und Gemma riefen: »Gute Nacht!«

			Dann brachten die Frauen die Kinder zur Unterkunft.

			Bevor Caleb es tun konnte, warf Hillsythe den vier Jungen einen ernsten Blick zu. Sie schienen ihn zu spüren und standen zögerlich auf. Langsam trotteten sie in Richtung der Baracke, in der die Männer untergebracht waren.

			Die Anspannung stieg an. Caleb fühlte sich, als steckte seine Brust in einem Schraubstock. Er war sich sicher, dass auch die anderen Männer etwas Ähnliches spürten. Dass die Frauen und Kinder nun gingen, war der erste Schritt ihres Plans.

			Er zwang sich, Platz zu nehmen und möglichst entspannt zu wirken. Scheinbar ruhig beobachtete er, wie Kate die letzten Kinder einsammelte. Tilly, das älteste der Mädchen, half ihr dabei. Kate und Tilly nahmen die vier Jungen zwischen sich und schickten sie in Richtung Männerunterkunft. Sie folgten ihnen.

			Caleb sah ihnen hinterher und sagte leise: »Damit ist unsere Rettungsaktion offiziell gestartet.«

		

	
		
			Kapitel 11

			So ruhig wie immer ging Kate neben Tilly den vier aufgeregten Jungen hinterher. Die vier sahen, wie die anderen Kinder unter Harriets und Gemmas wachsamen Blicken in die Unterkunft der Frauen und Kinder gingen, und stürmten voraus, um zu ihren Freunden zu laufen.

			Das war zwar nicht gerade das übliche Verhalten, wenn es Zeit war, schlafen zu gehen, aber Dubois, Arsene und Cripps waren nicht auf der Veranda der Hauptbaracke, und die vier, die dort saßen – Satterly, Muldoon und die beiden Neuankömmlinge – , wussten das nicht und würden also auch keinen Verdacht schöpfen.

			»Mädchen. Du da!«

			Tilly blieb zögerlich stehen.

			O nein.

			Kate erkannte Ross-Courtneys Stimme wieder. Sie drehte sich mit dem Mädchen zusammen zur Veranda um.

			Ross-Courtney kam die Treppe herunter. Seine Miene war unschuldig und gütig, doch sein Blick, der auf Tilly gerichtet war, war alles andere als onkelhaft. Kate fühlte sich unwillkürlich an einen geifernden Satyr erinnert.

			O nein, nein, nein.

			Tilly fing an zu zittern.

			Ross-Courtney blieb vor Tilly stehen. Mit seinen wässrigen Augen sah er sie durchdringend an. Sein Blick bohrte sich in sie.

			Kate beobachtete Tilly. Das Mädchen war kreidebleich, es sah aus, als würde es jeden Moment in Ohnmacht fallen.

			Ross-Courtneys Grinsen wurde breiter. »Mein liebes Mädchen, ich glaube, ich wünsche mir für ein paar Stunden deine Gesellschaft.« Tilly zitterte so sehr, dass sie kein Wort herausbekam. In Kates Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es dauerte nicht einmal mehr eine Stunde, bis die Rettungsaktion beginnen würde. Sie mussten nur dafür sorgen, dass alles ruhig blieb und dass niemand die Nerven verlor – keine Aufregung, nichts, das Dubois alarmieren würde. Doch selbst in einer halben Stunde könnte Tilly viel zu viel passieren. »Ich glaube …« Ross-Courtneys Augen glänzten. Es schien, als würde Tillys Angst ihn erregen. »Ich glaube, dass du für das, was ich jetzt brauche, genau die Richtige bist.«

			Bevor Kate etwas sagen konnte, umfasste der Mann Tillys Ellbogen. »Komm mit …«

			»Nein!« Tilly wich zurück, versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff zu lösen. Schockiert blickte Kate zu den Männern auf der Veranda. Sie waren am nächsten und konnten alles sehen und hören. Aber obwohl alle drei die Szene offensichtlich abstoßend fanden, machte keiner von ihnen Anstalten, auch nur einen Finger zu rühren, um zu helfen. »Lassen Sie mich los!«, kreischte Tilly.

			Kate sah gerade rechtzeitig zu Ross-Courtney und Tilly zurück, um zu erleben, wie die Maske des Mannes fiel. Mit verzerrtem Gesicht schüttelte er Tilly und knurrte: »Also magst du es hart und grob, ja?« Er zerrte Tilly mit sich. »Das kommt mir sehr gelegen …«

			Kate stürzte sich auf ihn. »Lassen Sie sie los, Sie Monster!«

			Ross-Courtney stieß Tilly grob zur Seite und schlug Kate mit dem Handrücken brutal ins Gesicht. »Vergiss dich nicht, Weib!«

			Kate taumelte und fiel.

			Und in dem Moment schoss etwas an ihr vorbei.

			Die Hand an der Wange blinzelte sie – und sah entsetzt Ross-Courtney, der auf dem Boden lag. Caleb stand mit zu Fäusten geballten Händen über ihm.

			»Arrête! Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«

			Der Ausruf kam von der Veranda. Kate blickte benommen hoch und sah Dubois, der in Begleitung von Arsene und Cripps war. Alle drei waren bewaffnet und kamen nun die Treppe hinuntergerannt.

			Kate setzte sich auf. Tilly stand in der Nähe und schluchzte herzzerreißend.

			Dann packte jemand Kate. Lascelle und Hillsythe. Sie halfen ihr auf die Füße.

			»Haltet ihn fest.« Dubois deutete auf Caleb.

			Arsene und Cripps gingen um Ross-Courtney herum. Sie ergriffen Calebs Arme und zogen ihn zurück – und Caleb ließ es geschehen.

			Über die Schulter hinweg warf er Kate einen Blick zu. Dann sah er Lascelle an. »Verschwindet hier. Los!«

			Er hatte leise gesprochen, aber in den Worten schwang Schärfe mit.

			Kate sah Lascelle an. Mit grimmiger Miene nickte er. »Kommen Sie«, flüsterte er Kate zu. Er führte sie zu Tilly. Kate schloss das zitternde, schluchzende Mädchen in die Arme. Mit Lascelle zusammen gingen sie und Tilly zur Unterkunft der Frauen und Kinder.

			Harriet und Gemma, die genauso blass waren wie Kate, warteten auf der Veranda. Gemma nahm Tilly in die Arme und brachte sie hinein. Harriet wollte nach Kate greifen, aber die wandte sich zur Hauptbaracke um.

			Lascelle trat ihr in den Weg. »Nein.« Mit seinen dunklen Augen sah er sie eindringlich an. »Sie haben gehört, was er gesagt hat. Wenn Sie ihn retten wollen, müssen Sie hierbleiben, mich jetzt gehen und tun lassen, was ich tun muss.«

			Los!

			Caleb hatte Lascelle aufgetragen, das Ablenkungsmanöver zu starten.

			Kate nickte. »Ja. Beeilen Sie sich.«

			»Das habe ich vor.« Lascelle blickte zu der Gruppe, die vor der Veranda stand, und sah sich dann schnell um.

			Alle – auch die Wachen – richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Drama, das sich vor ihnen abspielte.

			Lascelle verschmolz mit den Schatten neben der Unterkunft der Frauen und Kinder.

			Caleb, der von Arsene und Cripps festgehalten wurde, sah keine Möglichkeit, sich zu wehren. Er musste es geschehen lassen. Es gab keinen anderen Weg.

			Satterly und Muldoon knieten zu beiden Seiten von Ross-Courtney. Als er langsam wieder zu sich kam, halfen sie ihm, sich aufzusetzen. Caleb sah, wie Blut aus Ross-Courtneys Nase rann, und verspürte eine enorme Befriedigung. Der Mann wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Er betrachtete das Blut und sah dann zu Caleb hoch. Hass stand in seinen Augen.

			Caleb erwiderte den Blick mit der gleichen Intensität. Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Sie sind ein jämmerliches Exemplar von einem Mann.«

			Ross-Courtneys Augen weiteten sich. Sein Gesicht nahm einen ungesunden Rotton an, als er versuchte, auf die Beine zu kommen. Dann stürzte er sich auf Dubois, um die Pistole des Söldneranführers zu ergreifen.

			Dubois wehrte Ross-Courtney ab und stieß ihn weg. »Zurück, Sie …« Dubois’ Lippen bewegten sich, als er das Wort herunterschluckte, das er ihm hatte entgegenschleudern wollen.

			Ohne den Blick von Caleb zu wenden, forderte Ross-Courtney von Dubois: »Geben Sie mir Ihre Pistole. Ich werde diesen Hundesohn hier und jetzt erschießen.«

			Einen Moment lang hatte Caleb die Hoffnung, dass Dubois Ross-Courtney erschießen würde. Man sah ihm an, dass er mit dem Gedanken spielte. Caleb wurde bewusst, was Ross-Courtney aus Dubois’ Sicht getan hatte.

			Er hatte Dubois’ Methode, die Gefangenen unter Kontrolle zu halten, missachtet.

			Die Gefangenen wussten, dass es bis zur Rettung nicht einmal mehr eine Stunde dauern würde. Doch Dubois wusste es nicht. Alles, was er sah, war, dass sein relativ bequemes Arrangement zunichtegemacht worden war.

			Dubois würde dafür Rache fordern. Vergeltung.

			Aber als Dubois sich langsam von Ross-Courtney ab- und Caleb zuwandte, begriff Caleb, dass es nicht Ross-Courtney sein würde, der für seine Verfehlung büßen sollte.

			Er, Caleb, würde dafür bezahlen.

			Dubois sah Caleb auf seltsame Art an, wie ein Monster, das über seine Aussichten und Optionen nachdachte und sie abwog. Ein Monster, das dann eine Entscheidung traf.

			Arsene, der Caleb mit Cripps zusammen festhielt, bewegte sich. Er fühlte sich offenbar unbehaglich, wollte sicherlich überall sein, nur nicht an diesem Ort.

			Langsam verzog Dubois die Lippen zu einem Grinsen. »Ich habe eine bessere Idee.« Er wandte sich an Ross-Courtney und sprach leise, beinahe heiter. »Sie können zusehen.« Ross-Courtney runzelte die Stirn, aber selbst er hatte genügend Verstand, um sich davor zu hüten, Dubois zu widersprechen. An Caleb gerichtet sagte Dubois: »Ich wusste schon immer, dass Sie Ärger machen würden.«

			Wieder hatte Caleb den Eindruck, dass hier nicht der Dubois sprach, den er kennengelernt hatte.

			Dubois trat zurück und deutete auf das Ende der Veranda, das der Mine am nächsten war. »Bindet ihn am letzten Pfosten fest.«

			Caleb tat nichts weiter, als sich ein bisschen gegen Arsene und Cripps zu stemmen, sodass sie es schwerer hatten, ihn mit sich zu ziehen. Er brauchte seine Kräfte für etwas anderes, Wichtigeres.

			Sie schafften es, ihn zur Veranda zu zerren, und stellten ihn mit dem Rücken an den Pfosten. Einer der Wachleute brachte ein Stück Seil. Arsene drückte Calebs Arme herunter, und Cripps fesselte seine Handgelenke mit einem Seilende zusammen. Dann warf Cripps das andere Ende des Seils über einen Sparren der Veranda, fing es auf und zog – bis Calebs Arme über seinem Kopf waren.

			Cripps band das Seil fest. Caleb war jetzt gezwungen, auf den Zehenspitzen zu stehen. Er stützte sich mit den Hacken am Pfeiler ab, damit sein Gewicht nicht an seinen Handgelenken lastete. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht treten. Cripps hatte das Seil so gebunden, dass Caleb es nicht einmal packen und sich hochziehen konnte.

			Dubois war in der Hauptbaracke verschwunden. Muldoon und Satterly standen noch auf der Treppe. Ross-Courtney war zur Veranda gekommen und funkelte Caleb hasserfüllt an. Nur Neill war die ganze Zeit über auf seinem Stuhl sitzen geblieben. Mit unbeteiligter Miene nippte er an seinem Getränk und beobachtete die Szene wortlos.

			Caleb konnte sehen, wie seine männlichen Mitgefangenen sich zwischen den Baracken und dem Eingangstor verteilten.

			Dubois trat aus der Hauptbaracke. Er bemerkte die Männer ebenfalls. Zwei Söldner kamen näher und wollten die Männer zu ihrer Hütte zurückdrängen.

			»Nein!«, rief Dubois. »Lasst sie ruhig näher kommen.« Er winkte die Männer heran und sah Caleb an. »Ich will, dass sie alle sehen, was mit Leuten passiert, die Ärger machen.« Dubois blaffte Arsene an. »Reißen Sie ihm das Hemd herunter.«

			Arsene und Cripps packten Calebs Hemd und rissen den fadenscheinigen Stoff kaputt, sodass seine Brust und seine Arme entblößt waren.

			In dem Moment entdeckte Caleb das feine Messer, das Dubois fachmännisch zwischen den Fingern drehte. Es war ein Messer, das man zum Häuten benutzte.

			Caleb erstarrte. Er ballte die Hände zu Fäusten.

			Komm schon, Phillipe.

			Dubois kam näher. Ein unheimliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, ein beinahe euphorischer Ausdruck stand in seinen Augen … Das Monster hatte offenbar die Führung übernommen.

			Caleb hatte Dubois endlich einen Grund gegeben, das Monster herauszulassen.

			Calebs Magen zog sich zusammen, als er das Messer genauer besah.

			Häuten, schoss ihm durch den Kopf, ist ein langwieriger Prozess.

			Dubois blieb neben ihm stehen. Beinahe liebevoll setzte er die Klinge knapp unter Calebs rechter Brustwarze an.

			Dann schnitt er in die Haut.

			Caleb biss die Zähne zusammen. Er würde Dubois nicht die Befriedigung geben … Aber, verflucht, die lange Schnittwunde schmerzte so sehr, dass es kaum auszuhalten war.

			Er musste durchhalten. Es konnte nicht mehr lange dauern.

			Nicht mehr lange.

			Er schloss die Augen und spürte, wie er den Kopf hob und die Nackenmuskeln anspannte, um den brennenden Schmerz zu erdulden, als Dubois noch einen Schnitt ansetzte. Dieses Mal schnitt er an der linken Seite die Brust hinunter.

			Schmerzen durchzuckten Caleb. Seine Muskeln zitterten. Wie viel länger …

			»Feuer!«

			Der Ruf kam vom Wachturm.

			Dubois blinzelte und wirbelte herum. »Wo?«, bellte er.

			»In der Hütte mit den Vorräten.«

			Alle Söldner sowie Satterly, Muldoon und Ross-Courtney drehten sich zur Vorratshütte um. Neill erhob sich und kam die Treppe herunter.

			Caleb verdrängte den Schmerz und reckte den Hals, aber er konnte die Vorratshütte nicht sehen – nur den Rauch, der über der Baracke stand.

			Es ertönten etliche kleine Explosionen, und er sah die Flammen, die sich in den Pfannen und Töpfen in der Küche spiegelten.

			Dubois fluchte und wandte sich zu Caleb um.

			Caleb zwang sich, so zu tun, als würde er es nicht bemerken, und blickte weiterhin zu der Hütte und den Wachen, die losrannten. Er wich Dubois’ Blick aus. Das Monster musste nicht auch noch gereizt werden.

			»Bah!« Dubois warf das blutige Messer auf die Veranda. »Sie werden warten.« Er machte sich auf den Weg zur Vorratshütte. »Arsene! Cripps! À moi!«

			Ein Höllenlärm und ein riesiges Chaos folgten.

			Die Gefangenen hielten sich zurück. Diejenigen, die unerfahren im Kampf waren, zogen sich zum Eingang der Mine zurück, um bei den Spitzhacken und Schaufeln zu sein, die dort bereitlagen. Calebs und Lascelles Männer stellten sich zwischen die Söldner, die näher kamen, und die Tür der Unterkunft der Frauen und Kinder. Durch den immer dichter werdenden Rauch hindurch glaubte Caleb eine dunkle Figur sehen zu können, die aus den Schatten trat und zu der Gruppe der Männer vor der Hütte der Frauen und Kinder stieß. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um Phillipe. Also hatte die Gruppe zumindest einen Anführer.

			Alle hatten die ihnen zugewiesenen Positionen eingenommen – bis auf Caleb. Er fluchte, biss die Zähne zusammen und versuchte verzweifelt, die Fesseln zu lösen.

			Als der erste Schrei aus dem Lager erklang, fiel hinter der Baracke der Frauen und Kinder ein Stück aus dem Palisadenzaun.

			Isobel schlüpfte als Erste durch die Öffnung. Edwina und Aileen folgten ihr. Sie hatten beschlossen, dass die Frauen und Kinder beruhigter wären, wenn sie andere Frauen erblickten. Also hatten sie die Seeleute, die dieser Unternehmung zugeteilt worden waren, damit beauftragt, die Gefangenen in Empfang zu nehmen.

			Das erste Gesicht, das Isobel erblickte, als sie die Hintertür der Baracke öffnete, war Katherines. Mit großen Augen starrte Katherine sie an. Dann packte sie Isobel und zog sie ins Innere der Hütte. Katherine wies auf die Hauptbaracke.

			»Das Monster hat Caleb – er hat ihn gefesselt, und er foltert ihn mit einem Messer!«

			Isobel zog auch Edwina und Aileen herein. Sie schickten die Frauen und Kinder durch die Hintertür hinaus.

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles so lief, wie geplant, wandte Isobel ihre Aufmerksamkeit wieder Katherine zu.

			»Royd ist hier – er wird Caleb befreien. Royd schafft es immer, Caleb zu helfen, wenn er in Schwierigkeiten steckt. Und in der Zwischenzeit halten wir uns an den Plan.« Das hatte sie im Laufe der Jahre mit Royd gelernt – es war immer besser, wenn jeder sich an seinen Plan hielt. Sie blickte Katherine in die schreckgeweiteten Augen. »Wir werden Caleb retten, aber zuerst müssen wir die Kinder hier raus und in Sicherheit bringen.«

			Katherine blinzelte, holte dann tief Luft, hielt den Atem kurz an und nickte. »Ja. Du hast recht.« Sie drehte sich um und kümmerte sich mit den anderen Frauen darum, die Kinder zu beruhigen und in kleinen Gruppen hinauszuschicken. Jede Gruppe wurde von einer Frau begleitet.

			Die Kinder waren drauf und dran gewesen loszulaufen. Es war nicht einfach, eine gewisse Ordnung in die Rettungsaktion zu bringen.

			In weniger als drei Minuten war die Hütte verlassen. Von den Gefangenen war nur noch Katherine da. Isobel wechselte einen Blick mit Edwina und Aileen.

			Katherine war zur Eingangstür der Baracke gegangen. Sie spähte hindurch und runzelte die Stirn. »Da ist so viel Qualm, dass ich nichts sehen kann …«

			Caleb fluchte laut und wand sich. Er versuchte, mit den Fingern an die Knoten zu gelangen. In dem Moment hörte er Schritte, die sich ihm von hinten näherten. Er erstarrte.

			»Halt still.« Caleb hörte ein dumpfes Geräusch, dann gab das Seil nach. Er sank auf die Knie. Im nächsten Augenblick war Royd mit einem Messer bei ihm und schnitt die Fesseln um seine Handgelenke durch. Royd blickte auf seine Brust. »Wie tief sind die Wunden?«

			»Nicht tief genug, um mich vom Kampf abzuhalten. Er hatte gerade erst angefangen.«

			»Dubois?«

			Caleb nickte.

			»Hey … Kleiner!«

			Caleb blickte auf, als er den vertrauten Gruß hörte – gerade rechtzeitig, um den Dolch aufzufangen, den Declan ihm zuwarf.

			»Haltet euch an den Plan«, befahl Royd noch und rannte voraus in den sich anbahnenden Kampf.

			Caleb sah sich um. Die Seeleute, die mit der Frobisher-Flotte segelten, strömten ins Lager. Sie glitten an Seilen hinab, die an den provisorischen Rahen befestigt waren, die die Arbeitsgruppen am Tag an drei verschiedenen versteckten Punkten auf den Klippen oberhalb des Lagers angebracht hatten, und sprangen mit Dolchen zwischen den Zähnen und Schwertern in der Hand direkt hinter den Palisadenzaun.

			Robert tauchte auf, eine ganze Gruppe von Männern hinter sich. Er salutierte Caleb und reichte ihm ein Schwert. »Wo sind Ross-Courtney, Neill und die anderen?«

			Mit einem Kopfnicken wies Caleb auf die Hauptbaracke. »Da drin.« Er grinste. »Sie warten auf euch.«

			Robert erwiderte das Lächeln. »Ich werde mich gut und gründlich um sie kümmern. Ist noch wer bei ihnen?«

			»Ich glaube nicht.« Caleb sah zu der Rauchwolke, die die Vorratshütte vernebelte. »Ich glaube, sie sind alle zum Feuer gerannt.«

			Robert nickte kurz und stürmte dann zur Verandatreppe. Im nächsten Moment holte er aus und trat mit seinem Stiefel die Tür der Baracke ein. Mit seinen Männern im Schlepptau stürzte er hinein.

			Rufe und Schreie ertönten, doch es folgten keine Schüsse.

			Caleb blickte auf seine Wunden. Aus den Schnitten sickerte Blut, aber es war nicht zu schlimm. Dubois war nicht dazu gekommen, die Haut zu lösen. Es brannte teuflisch, aber da das Chaos um ihn herum ihn ablenkte, nahm er es kaum wahr.

			Er hob den Kopf und versuchte, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Declan hatte seine Leute zu der Gruppe vor der Unterkunft der Frauen und Kinder geführt. Nachdem Waffen verteilt worden waren, war es ihre Aufgabe sicherzustellen, dass kein Söldner an ihnen vorbeigelangen und Geiseln nehmen oder durch die Öffnung im Zaun hinter der Hütte verschwinden konnte.

			Royd hatte seine Leute so aufgestellt, dass sie die Söldner zwischen der Hauptbaracke und der Vorratshütte, die mittlerweile lichterloh in Flammen stand, einkesselten.

			Da sie vom Qualm umhüllt waren, hatten die Söldner noch gar nicht realisiert, dass sie angegriffen wurden. In Bodennähe war der Rauch so dicht, dass er die heranrückenden Kräfte verbarg, und die Wachen auf dem Turm waren vollauf damit beschäftigt, den Flammen zu entkommen, die – dank Phillipes Planung – auch höher und höher den Turm hinaufschlugen.

			Zum ersten Mal, seit er mit seinen Brüdern zusammen kämpfte, war Caleb für eine gemeinsame Aktion zum Koordinator, zum Kommandanten ernannt worden. Royd hatte ihm die Rolle übertragen, da er sich im Lager am besten auskannte und auch den Feind am besten einschätzen konnte. Er suchte nach Schwächen und entdeckte einige.

			Eine Bewegung auf der Veranda lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Hauptbaracke. Roberts Leute schleiften Satterly, Muldoon und Winton heraus. Es folgten Neill und Ross-Courtney. Alle fünf waren hinter ihrem Rücken gefesselt worden, ihre Kleidung war zerrissen, das Haar zerzaust. Roberts Männer gingen nicht gerade behutsam mit ihnen um.

			Robert blieb neben Caleb stehen. »Wir werden sie zwischen den Erzhaufen festhalten, wie geplant.«

			Caleb nickte. »Behalte die Rückseite der Hauptbaracke im Auge, falls einer der Mistkerle versuchen sollte zu fliehen.«

			Robert nickte. »Mach ich.«

			Caleb schlug Robert auf die Schulter, und sein Bruder lief seinen Leuten hinterher.

			Hillsythe, Dixon, Fanshawe und Hopkins hielten die dürftig bewaffneten Gefangenen zurück, die sich vor der Mine versammelt hatten. Caleb fing Hillsythes Blick auf und nickte ermutigend.

			Hillsythe hob als Antwort die Hand.

			Plötzlich ertönte ein leises Knarren … Und ein breites Stück des Palisadenzauns, in dem sich auch das Eingangstor zum Lager befand, stürzte um.

			Es landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden und lag noch nicht ganz, als Lachlan und Kit bereits mit ihren Leuten ins Lager stürmten.

			Caleb grinste. Mit der einen Hand erhob er das Schwert, das Robert ihm gegeben hatte. In der anderen Hand hielt er den Dolch von Declan. Und so rannte er zum Eingangstor.

			Er blieb stehen, als er seine Cousine und seinen Cousin erreichte, sah Kit an und nickte ihr zu. »Ihr bleibt beim Tor. Könnt ihr ein paar Leute schicken, die eine Barriere von der Hauptbaracke bis zu den Erzbrockenhaufen bilden?« Er wies in die entsprechende Richtung. »Robert wird die Rückseite der Hauptbaracke überwachen. Aber falls einer der Söldner probieren sollte zu flüchten, muss Robert ja auch noch auf die Festgenommenen achten.«

			Kit salutierte. »Wird gemacht.«

			Lachlan sah sich im immer mehr vom Rauch vernebelten Lager um. »Wo ist Royd?«

			»Hier lang.« Caleb konnte sein verwegenes Lächeln nicht unterdrücken, als er dorthin rannte, wo der Kampf bald beginnen würde.

			Eingehüllt in den Qualm, hielt Royd mit seinen Leuten die Stellung. Sie warteten darauf, dass die Söldner erkannten, dass sie angegriffen wurden.

			Er hätte nicht gedacht, dass es so lange dauern würde, doch weder er noch einer der anderen Planer hatten mit so dichtem Qualm gerechnet. Aber das hier war Äquatorialafrika. Alles war feucht. Und feuchte Dinge in Brand zu stecken, führte zwangsläufig zu starker Rauchbildung.

			Seine Männer hatten sich darauf vorbereitet. Alle hatten sich nasse Tücher um Nase und Mund gebunden. Sie waren zugleich ein Erkennungsmerkmal.

			Die Desorientierung der Söldner hatte sich durch das Feuer am Wachturm noch verschlimmert. Das war eine geniale Idee gewesen. Da kein Wasser griffbereit gewesen war, hatten die Männer sich Säcke aus Sackleinen aus der Küche geschnappt und versucht, die Flammen auszuschlagen. Als sie erkannt hatten, dass es nicht funktionieren würde, war schon überall Qualm gewesen, der ihnen die Sicht aufs Lager genommen hatte. Dann war das Feuer auf den Wachturm übergesprungen, und sie waren gefangen gewesen …

			In Wahrheit waren, seit der erste Söldner »Feuer!« gerufen hatte, erst ein paar Minuten vergangen.

			Doch Royd hatte die dumpfe Vibration gespürt, als das Tor gefallen war. Dubois würde nun jeden Augenblick bemerken …

			Ein Ruf erklang von irgendwoher. Es dauerte einen Moment, um zu verstehen, um was es ging. Dubois oder einer seiner Stellvertreter hatte die Söldner angewiesen, Wasser zu holen.

			Hinter seinem Taschentuch grinste Royd. Mit einer Hand gab er seinen Leuten ein Zeichen. Sie ergriffen ihre Waffen und bewegten sich langsam vorwärts.

			Der erste Zusammenstoß erfolgte auf Royds rechter Seite. Und es begann. Stahl traf auf Stahl. Männer knurrten und fluchten, stolperten durch den Rauch.

			Auch wenn Royd sich sehr gern um jeden Söldner persönlich gekümmert hätte, hatte er in erster Linie vor, Dubois zu stellen. Der Anführer der Söldner musste sterben. Jeden Feind, auf den er traf, schob er auf die linke oder rechte Seite, wo schon seine Leute darauf warteten, ihn zu übernehmen. Er bewegte sich kontinuierlich voran. Seine Männer – die erfahrensten Kämpfer – waren eine schlagkräftige Kampftruppe. Lachlan und seine Leute würden hinter ihnen einfallen und sicherstellen, dass keiner der Söldner entwischte. Kit würde das Tor bewachen, um die Gegner in Schach zu halten.

			Die Söldner würden bis zum bitteren Ende kämpfen. Für sie war gefangen genommen zu werden, keine Option.

			Im Rauch auf bewaffnete Seeleute zu treffen, die dort lauerten, war eine Überraschung, mit der die Männer nicht gerechnet hätten. Royds Leute hatten keine Schwierigkeiten damit, jeden auszuschalten, der ihnen entgegengestolpert kam.

			Die Vorratshütte stand in Flammen. Royd konnte das Knacken und Fauchen des Feuers über die Rufe und Schreie derjenigen, die im Wachturm gefangen waren, hinweg hören. Er konnte auch die Hitze spüren, die durch den Qualm wogte.

			Eine Brise wehte den Rauch ab und zu davon, sodass er sich umsehen konnte. Das Feuer brannte jetzt auch heißer, sauberer, es qualmte nicht mehr so stark. Er erblickte Dubois in dem Moment, als dem Anführer der Söldner klar wurde, dass in seinem Lager bewaffnete Männer waren, die er nicht kannte.

			Dubois brauchte noch eine Sekunde, um zu begreifen, wie ernst der Angriff war. Im nächsten Moment wirbelte er herum und rannte auf die Unterkunft der Frauen und Kinder zu. Declan und seine Männer und einige von Calebs und Lascelles Leuten schnitten ihm mit Schwertern bewaffnet den Weg ab. Er blieb abrupt stehen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte in die entgegengesetzte Richtung.

			Im nächsten Moment geriet Dubois mitten ins Kampfgetümmel. Er hob sein Schwert, schrie und versuchte, seine Leute zusammenzurufen – aber diejenigen, die von seiner Truppe noch übrig waren, kämpften schon an allen Fronten.

			Seine Truppe wurde gerade geschlagen.

			Royd konnte sehen, wie diese Erkenntnis Dubois erschütterte. Mit wutverzerrtem Gesicht holte Dubois aus.

			Royd rannte auf ihn zu.

			Plötzlich explodierte die Baracke mit den Vorräten, und alle wurden zu Boden gerissen.

			Royd hustete, vergewisserte sich, dass nichts gebrochen war oder stark blutete, und kam wieder auf die Füße.

			Seine Männer beeilten sich ebenso, wieder auf die Beine zu kommen, doch nicht nur sie, auch die Söldner waren erfahren.

			Wieder krachten Schwerter gegeneinander, Söldner und Seeleute kämpften, und die Schlacht tobte weiter.

			Die Hände in die Hüften gestemmt, überwachte Robert die fünf lädierten Festgenommenen. Er hatte kein Mitleid mit ihnen.

			Eine Gruppe der erfahrensten Männer seiner Mannschaft bewachten die fünf. Sie hatten ihre Waffen im Anschlag. Jeder Versuch, sich auch nur zu erheben, würde mit allen Mitteln verhindert werden.

			Ross-Courtney funkelte Robert wütend an und zerrte erfolglos an seinen Fesseln. »Sie werden das noch bereuen, das verspreche ich Ihnen.«

			Robert zog die Augenbrauen hoch. »Sie sollten nichts versprechen, das Sie kaum einhalten können.«

			Ross-Courtney stieß ein frustriertes Schnauben aus.

			Neill warf Robert einen vernichtenden Blick zu. Er hatte bereits versucht, Robert zu bestechen – und war dabei unerklärlicherweise gestolpert und schwer gestürzt. Nun hatte er einige Blessuren, die er zuvor nicht gehabt hatte.

			Die drei jüngeren Männer schwiegen. Sie kauerten am Boden, wachsam und argwöhnisch. Nachdem ihre Unschuldsbekundungen auf taube Ohren gestoßen waren, hatten sie Robert und seinen Leuten keinen echten Ärger mehr gemacht. Satterly hatte Robert lange angestarrt. Er nahm an, dass der Mann die Ähnlichkeit zu Declan erkannt hatte, dem er in Freetown begegnet war.

			Robert wandte sich seinem Quartiermeister Miller zu. »Halten Sie sie hier fest. Passen Sie darauf auf, dass niemand sie angreift. Leider brauchen wir sie lebend … jedenfalls im Moment.«

			»Aye, aye, Käpt’n.« Miller schlug mit der Klinge seines Schwerts auf seine Handfläche und starrte die fünf an. »Wir werden schon dafür sorgen, dass sie sich nicht rühren.«

			Robert überließ es Miller, die Festgenommenen an ihren neuen Rang zu erinnern, und positionierte eine Gruppe seiner Leute an der Rückseite der Reinigungsbaracke, um einen Einfall zu verhindern, die andere Gruppe stellte er hinter der Hauptbaracke auf. Falls irgendein Söldner mit dem Gedanken spielte, Ross-Courtney oder Neill zu befreien, würde er auf jeden Fall von dort kommen.

			Zufrieden darüber, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es sehr schlimm und unschön werden würde, gering war, machte Robert sich mit dem Rest seiner Männer auf den Weg zu den Leuten von Kits Consort. Sie bestätigten, dass sie geschickt worden waren, um die Söldner daran zu hindern, an der Hauptbaracke vorbei zum Tor des Lagers zu fliehen.

			Robert betrachtete den dunklen Korridor hinter den Hütten. Der schmale Weg wurde vom flackernden Schein des Feuers am Wachturm erleuchtet. »Da keiner der Söldner bisher hier entlanggekommen ist, vermute ich, dass Royd und seine Leute auf der anderen Seite gerade jede Menge Spaß haben.« Robert blickte seine Männer kampflustig an. »Was würden Sie sagen, wenn wir zu ihnen stießen?«

			Die Männer grinsten.

			Robert lächelte und ging voraus.

			Als er um die Hauptbaracke herumgehen wollte, kam ein Mann aus Richtung der Mine gerannt. Er hob den Arm. »Hillsythe.«

			Robert neigte den Kopf. »Robert Frobisher.«

			»Brauchen Sie noch irgendwo Verstärkung?« Hillsythe wies mit einem Kopfnicken auf die Mine. »Die Männer haben zwar keine Schwerter, aber sie haben Spitzhacken und Schaufeln – und eine Rechnung zu begleichen.«

			Robert wies zum Tor. »Sehen Sie die Frau dahinten?«

			Hillsythe blickte in die entsprechende Richtung. »Man kann sie kaum übersehen.«

			»Das ist Kit Frobisher. Ich schlage vor, dass Sie Ihre Leute nehmen und zu ihr und ihren Männern gehen. Irgendwann werden die Söldner versuchen zu flüchten. Sagen Sie ihr, dass ich Sie geschickt habe.«

			Hillsythe salutierte und lief zurück zur Mine.

			Robert wartete nicht, um zu sehen, was passierte. Er führte seine Leute von hinten an das Kampfgeschehen heran. Kurz darauf bemerkte er Declan, der plötzlich neben ihm stand. »Ich dachte, ihr wärt drüben bei der Unterkunft der Frauen und Kinder«, sagte er.

			»Das waren wir auch. Aber Lascelle ist da, und er schafft das sehr gut allein.« Declan grinste. »Ich bin hier, um auch ein bisschen Spaß zu haben.«

			Ein weiterer Söldner griff an. Declan hob das Schwert, kam dem Wunsch des Söldners nach und erschlug ihn.

			Robert wirbelte herum. Irgendwo im Getümmel war Dubois. Er musste ihn finden.

			Royd sah sich nach Dubois um. Der Feigling hatte ihn entdeckt und versteckte sich nun hinter seinen Leuten, die er nach und nach gegen Royd in den Kampf schickte.

			Royds Männer hatten es bemerkt. Sie sprangen ihm bei, damit er sich nicht noch mit weiteren Söldnern auseinandersetzen musste.

			Royd hatte sich bemüht, seinen Leuten und all denen, die noch für ihn kämpften, einzuschärfen, dass die Söldner zum Äußersten entschlossen waren und mit Sicherheit bis zum letzten Atemzug kämpfen würden. Er hatte alle Kräfte angewiesen, Vorsicht walten zu lassen. Sie waren in der Überzahl, also hatte es keinen Sinn, ihr Leben zu riskieren. Er hatte sie belehrt, mit dem Kopf zu kämpfen, sich gegenseitig beizustehen, sich die Zeit zu lassen, die es brauchte, und sich nicht durch Übermut umbringen zu lassen. Seine Leute würden der Entschlossenheit der Söldner mit gerechtem Zorn begegnen.

			Und der Großteil dieses Zorns richtete sich gegen Dubois.

			Mit einem Mal schien den Söldnern klar zu werden, dass der einzige Ausweg für sie die Flucht war. Wie es in einem Kampf oft passierte, schien diese Erkenntnis allen gleichzeitig zu kommen. Einer nach dem anderen versuchte, sich davonzuschleichen und einen Weg aus der Auseinandersetzung zu finden.

			Ein Mann stieß mit Royd zusammen. Er packte ihn und schob ihn unsanft zu einem seiner Leute.

			Plötzlich erblickte er Isobel, im nächsten Augenblick war sie nicht mehr da. Eine innere Stimme sagte ihm, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war, und so rannte er weiter, um herauszufinden, was zur Hölle sie sich dachte, sich mitten ins Kampfgeschehen zu stürzen, aber ein Söldner griff ihn an, und er musste ihm seine Aufmerksamkeit widmen.

			Und wo, verflucht noch mal, steckte Dubois? Er schien in den hinteren Teil des Lagers gelaufen zu sein. Gab es dort ein geheimes Tor? Einen zweiten Weg aus dem Lager? Vielleicht in dem Abschnitt zwischen der Vorratshütte und der Krankenstation?

			Oder wollte Dubois herausfinden, wo die fünf Festgenommenen waren?

			Royd versuchte sich zu konzentrieren. Der Gedanke, dass Isobel durch die Schatten schlich, während Dubois noch frei herumlief, jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken.

			Wie erwartet, waren die Söldner verbissene Kämpfer. Er schlug einen weiteren Angreifer nieder, wirbelte herum – und erhaschte einen Blick auf einen goldblonden Schopf. Das war Edwina, die durch die Finsternis schlich. Und da war auch Aileen!

			Royd richtete sich zu seiner vollen Größe auf und bemerkte, dass Caleb einige Schritte hinter ihm war. Und dann entdeckte er Dubois im Rauch, der noch immer aus der Vorratshütte quoll.

			Der Anführer der Söldner versuchte zu fliehen.

			Royd sah zu Caleb und stieß einen Pfiff aus.

			Caleb hörte das ganz besondere, vertraute Geräusch, sah sich suchend um und entdeckte Royd.

			Sein Bruder zeigte geradeaus und formte mit den Lippen: Dubois. Dann wies er auf Caleb und malte mit seinem Finger einen Kreis in die Luft.

			Caleb nickte, drehte sich um und stürmte zurück. Er hatte gesehen, wie Phillipe gegen Arsene gekämpft hatte – was bedeutete, dass Arsene inzwischen tot war. Er hatte auch gesehen, dass Cripps versucht hatte, das Tor zu erreichen, aber auf Declan gestoßen war. Also war auch Cripps tot. Von ihnen konnte Dubois keine Hilfe mehr erwarten.

			Caleb umrundete die Hauptbaracke, sah sich dort um und stürmte weiter.

			Royd konnte kaum etwas erkennen, so dicht war der Rauch noch dort, wo das Feuer ausgebrochen war. Plötzlich machte er einen Satz zurück. Dubois stand vor ihm – mit erhobenem Schwert. Er hatte nur darauf gewartet, dass er ihm hinterherlaufen würde. Durch geschickte Beinarbeit und exzellente Reflexe gelang es Royd, Dubois’ Schlag zu parieren.

			Er ließ sich zurückfallen und brachte den Anführer der Söldner so dazu, aus dem Schutz des dichten Qualms zu treten. Doch hinter Royd befand sich nun der Wachturm, der immer noch lichterloh brannte. Er musste Dubois weg von dem Turm bekommen. Falls dieser zusammenbrechen würde oder falls brennende Trümmer auf ihn herunterregnen würden, war nicht nur Dubois verloren.

			Dubois hielt kurz inne. Dann bleckte er die Zähne und startete einen wütenden Angriff.

			Royd stellte sich der Attacke entgegen, reagierte mit einer Reihe von Schlägen und Hieben, sodass der Mann gezwungen war, sich zu verteidigen. In dem Moment, als Royd sich scheinbar eine Blöße gab, stürzte Dubois sich auf ihn – doch er wehrte ihn mit Leichtigkeit ab.

			Dubois war gut. Aber Royd war besser.

			Royd sah, wie Dubois diese Erkenntnis kam.

			Abrupt stoppte er und tänzelte rückwärts, erneut in den Bereich zwischen der Vorratshütte und der Krankenstation. Die Flammen erleuchteten gespenstisch die Szenerie. Dubois keuchte. Verzweifelt sah er sich um nach einem Ausweg, sicher auch in der Hoffnung, dass einer seiner Leute kommen und Royd ablenken würde.

			Doch aus Richtung Vorratshütte kam niemand.

			Royd lächelte und kämpfte weiter, wirbelte sein Schwert herum und lockerte mit offensichtlicher Vorfreude seine Handgelenke.

			Dubois verhielt den Schritt. Würde er weiter Widerstand leisten? Er hatte noch nicht aufgegeben, denn sein Blick huschte immer wieder zur Rückseite der Hauptbaracke … Vermutete er, dass der Bereich unbewacht war?

			In diesem Augenblick schoss Caleb hinter der Hauptbaracke hervor.

			Und machte damit jede Hoffnung Dubois’ zunichte, dort entlang zu entkommen.

			Royd sah seinen Bruder an. Dessen Blick war auf Dubois gerichtet.

			»Meiner? Oder deiner?«, fragte er.

			»Meiner, denke ich.« Calebs Stimme klang fest und entschlossen. Ohne den Blick von Dubois zu wenden, wies er auf seine verwundete Brust. »Definitiv meiner.«

			Wortlos gab Royd Caleb ein Zeichen. Sein jüngster Bruder gab seinen Gegnern gern das Gefühl, dass er mit dem Schwert noch nicht so erfahren war. Und Royd bemerkte prompt den Hoffnungsschimmer, der in Dubois’ Augen stand. Caleb hatte auch den Anführer der Söldner getäuscht. Das war wahrscheinlich notwendig gewesen, um Dubois davon zu überzeugen, dass es völlig ungefährlich war, ihn und Lascelle ins Lager zu lassen.

			Als Caleb leichtfüßig vorwärtstänzelte, um Dubois anzugreifen, zog Royd sich etwas zurück, um ihn zu decken. Ein schneller Blick in Richtung Vorratshütte zeigte Royd, dass Declan und Lachlan dort gerade für Ordnung sorgten. Als Royd wieder zu den beiden Männern mit den Schwertern sah, die sich langsam umkreisten, bemerkte er Robert, der sich von der Rückseite der Hauptbaracke aus näherte. Offenbar war mit den Festgenommenen alles in Ordnung.

			Zufrieden, dass alles nach Plan lief, sah Royd zu, wie Caleb Dubois bezahlen ließ. Und er ließ ihn nicht nur für sich, sondern für alle Gefangenen bezahlen.

			Caleb hatte sich seine Strategie genau überlegt. Er drehte sich, bis er die Vorratshütte im Rücken hatte – es war besser, wenn die flackernden Flammen Dubois’ Gesicht erhellten und er selbst im Gegenlicht nur als Silhouette zu erkennen war. Dann lachte er spöttisch. Er tat so, als wollte er zu Royd blicken …

			Dubois schluckte den Köder und stürzte sich auf ihn.

			Caleb verteidigte sich, parierte dann mit seiner Klinge einen Schlag Dubois’, hielt mit seinem Schwert das des Söldners in die Höhe und beugte sich vor. Und er lächelte.

			Dubois war vielleicht schwerer, aber Caleb war jünger und mindestens genauso stark. Als er sich in einer fließenden Bewegung von Dubois löste und einen Angriff startete, zeigte sich auch seine größere Reichweite. Dubois war gezwungen zurückzuweichen.

			Caleb ließ sich Zeit und zeichnete den Mann Hieb für Hieb. Dubois blutete aus zahlreichen Wunden, und er schien langsam zu begreifen, dass er keine Chance hatte zu entkommen. Er hatte keine andere Möglichkeit, als Caleb abzuwehren und sein Schicksal anzunehmen.

			Dubois stürzte sich in einem letzten verzweifelten Versuch auf Caleb. Doch Caleb fing seine Klinge wieder ab. Beendete den Angriff erneut. Im nächsten Moment warf er Dubois zurück und schlitzte ihm den Bauch auf.

			Der Schnitt war tief genug, um tödlich zu sein, aber nicht tief genug, um Dubois auf der Stelle zu töten. Der Anführer der Söldner würde langsam sterben.

			Dubois ließ sein Schwert fallen und fasste mit beiden Händen an seinen Bauch. Er sah Caleb an. Auf seinem Gesicht stand ein ungläubiger Ausdruck des Entsetzens.

			Dubois taumelte zurück und strauchelte, dann stolperte er über einen der Söldner, die im Kampf den Tod gefunden hatten, und stürzte. Royd sah, wie Dubois sich auf die Seite rollte und einen Moment reglos liegen blieb, dann riss er die Pistole des toten Mannes an sich und kam wankend wieder auf die Beine.

			Royd erstarrte. Caleb ebenso.

			Und auch Robert und Declan, die zu beiden Seiten in den Schatten standen, waren wie versteinert.

			Dubois richtete die Waffe auf Caleb. Der Anführer der Söldner stand mit gesenktem Kopf da. Er brauchte offenbar alle Kraft und alle Konzentration, um zu zielen. Das Spannen des Hahns hallte in der Stille wider, die nur vom Knistern des Feuers und vom Knacken des berstenden Holzes unterbrochen wurde.

			Royd trat neben Caleb. »Also«, fragte er im Plauderton. »Wen wählen Sie? Tatsächlich ihn oder nicht lieber mich?«

			Dubois blinzelte und sah auf. Die Waffe in seiner Hand zitterte. Dann zielte er auf Royd.

			»Oder wie wäre es mit mir?« Robert stellte sich zu ihnen.

			Dubois starrte ihn an und machte einen Schritt zurück. Er blinzelte erneut. Schweißperlen rannen ihm über die Stirn.

			»Oder mit mir?« Auf einmal standen sie alle vier nebeneinander, vier Brüder, die sich sehr ähnlich sahen.

			Dubois’ Verwirrung wurde immer größer. Er richtete den Lauf der Pistole schwankend von einem der Brüder auf den anderen. Dann holte er gequält Luft, hielt sie an – und zielte wieder auf Calebs Brust.

			»Sie.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. »Sie haben sie hierhergebracht. Ich wähle Sie.«

			»Legen Sie die Waffe hin, Mann«, riet Robert ihm. »Sie sind erledigt, und das wissen Sie.«

			Royd war nicht überrascht, als Dubois grinste, was ihn alle Kraft kostete. »Aber ich hab die Chance, einen von euch mit mir zu nehmen.« Wieder sah Dubois zu Caleb und nickte. »Und zwar ihn.«

			»Um Himmels willen, wie dumm ist das denn?«

			Die Worte wurden mit einer Verachtung in der Stimme ausgestoßen, zu der nur die Tochter eines Dukes in der Lage war. Edwina trat aus den Schatten. Sie wirkte wie eine Figur in einem Theaterstück.

			Royd hörte, wie Declan neben ihm unterdrückt fluchte.

			Edwina blieb, die Hände in die Hüften gestemmt, stehen und funkelte Dubois finster an. »Legen Sie sofort die Waffe nieder!« Dubois schien nicht zu glauben, was er gerade mit ansah, doch natürlich kam er der Aufforderung nicht nach. »Seien Sie nicht albern, Sie schrecklicher Mensch.«

			Aileen Hopkins starrte Dubois zornig an. »Es hat überhaupt keinen Zweck, hier irgendjemanden zu erschießen. Sie könnten zumindest den Anstand haben zu sterben, ohne weiteres Chaos zu verursachen.«

			Dubois rang nach Luft.

			Royd blickte zu seinen Brüdern und bemerkte, dass alle genauso grimmig aussahen wie er. Was zum Teufel dachten sich diese Furien?

			Dann stand auf einmal auch Katherine Fortescue neben Dubois. Er machte einen Satz zurück, sodass er sie und alle anderen im Blick behalten konnte.

			Katherine sah ihn kalt an. »Sie sind schlimmer als jedes Tier. Die Welt wird ein besserer Ort sein ohne Sie – also gehen Sie. Gehen Sie einfach.«

			Dubois hatte viel Blut verloren. Seine Haut sah aschfahl aus, er wirkte verwirrt, fassungslos. Dann holte er tief Luft, biss die Zähne aufeinander und richtete noch einmal die Mündung der Pistole auf Calebs Brust.

			»Warum macht keiner dem Spiel hier ein Ende?« Ein dunkler Schatten huschte hinter Dubois hervor, im nächsten Augenblick schlug Isobel mit einer gusseisernen Pfanne zu.

			Sie alle hörten das Krachen der Schädelknochen. Dubois verdrehte die Augen, seine Hand wurde schlaff. Blitzschnell ließ Isobel die Pfanne fallen und nahm die Waffe an sich, löste den Hahn und sicherte sie.

			Dubois sackte in sich zusammen und stürzte zu Boden.

			Royd blickte entgeistert in die Runde. Die Frauen lächelten – sie gratulierten sich offenbar zu diesem Schachzug.

			Er holte langsam und tief Luft – und vertrieb das beklemmende Gefühl in seinem Inneren. Es war ihm vorgekommen, als hätte sein Brustkorb in einem Schraubstock gesteckt. Er sah zu seinen Brüdern, beobachtete, wie sie zu ihren Frauen gingen, nachdem sie sich wieder ein wenig gesammelt hatten.

			Isobel sah Dubois an, als wäre er ein seltsames Insekt, das sie noch einmal genau studieren wollte, bevor sie es endgültig vernichten würde.

			Royd ging zu ihr, lächelte und nahm ihr die Pistole ab. »Danke.«

			Sie erwiderte ruhig: »Es war mir ein Vergnügen. Wir waren alle einer Meinung, dass du zu lange gebraucht hättest, um das hier …«, mit dem Kinn wies sie auf Dubois, »… zu einem angemessenen Ende zu bringen.«

			»Nicht nur eine Amazone, sondern eine ungeduldige Amazone bist du.«

			Sie grinste und sah sich um.

			Royd blickte sich ebenfalls um. Die Kämpfe waren vorbei. Die Lebenden kümmerten sich um die Toten.

			Neben ihm bewegte Isobel sich. »Wo steckt Ross-Courtney?«

			Ihr Tonfall erinnerte Royd an ihre frühere Erklärung.

			Und dann fuhr sie tatsächlich fort: »Ich habe mir geschworen, dass ich ihn mir vornehme, wenn er dem Mädchen auch nur ein Haar krümmt.«

			Man hätte denken können, dass sie bildlich sprach. Doch er wusste es besser. »Du wirst deine Grausamkeit zügeln müssen – zumindest, bis Ross-Courtney und Neill uns die Namen ihrer Komplizen gegeben haben.« Er sah sich um und blickte ihr dann in die dunklen Augen. »Ich bin mir sicher, dass die Gefangenen hier – und auch alle anderen, die in die Sache verwickelt sind – sich wünschen, dass die Verantwortlichen für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden.«

			Sie schniefte, widersprach jedoch nicht.

			Er nahm ihre Hand in seine, und Seite an Seite gingen sie zu den Festgenommenen, die sie sicher schon erwarteten.

		

	
		
			Kapitel 12

			Ross-Courtney und Neill weigerten sich, die Namen der anderen Hintermänner zu verraten, als Royd und Robert sie verhörten. Tatsächlich weigerten sie sich sogar standhaft zuzugeben, dass sie überhaupt an irgendetwas beteiligt waren. Ross-Courtney tischte ihnen das Märchen auf, er und Neill seien entführt und als Geiseln gehalten worden, um Lösegeld zu erpressen.

			Ross-Courtney erklärte wichtigtuerisch: »Wir sind die Opfer! Wir haben nichts Falsches getan.« Er blickte Robert finster an, doch im nächsten Moment wurde seine Miene hochmütig. »Ich könnte über Ihr ungerechtfertigtes Verhalten hinwegsehen – ohne Zweifel haben Sie sich von der Hitze des Gefechts mitreißen lassen.«

			Royd sah zu Robert. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann du dich das letzte Mal von der Hitze eines Gefechts hast mitreißen lassen.«

			Robert zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht als ich neun Jahre alt war und wir diese offene Schlacht mit den Daweses im Hafen ausgetragen haben?«

			Ross-Courtneys Gesicht nahm einen ungesunden Rotton an. Er funkelte die Brüder aufgebracht an. »Sehen Sie hier!« Er zerrte an seinen Fesseln. »Das ist die Höhe! Ich bin ein Gentleman. Ich fordere …«

			»Na, na, Lord Peter.« Edwina blieb auf ihrem Weg zur Krankenstation bei den Festgenommenen stehen. »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie noch einen Herzanfall bekommen und London nie mehr wiedersehen.«

			Ross-Courtney starrte sie an, sein Mund stand einen Moment weit offen. Dann krächzte er: »Lady Edwina?«

			Edwina lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Wie nett von Ihnen, sich an mich zu erinnern. Ich bin inzwischen eine Frobisher.« Sie überlegte kurz und schlug dann ungeniert vor: »Wenn Sie uns mit den Namen Ihrer Komplizen versorgen, bin ich mir sicher, dass Kapitän Frobisher sich dafür einsetzt, dass Sie es etwas bequemer haben.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue sah sie ihn an und wartete.

			Ross-Courtney blinzelte. Er zögerte zu lange, um noch glaubwürdig zu sein, als er lospolterte: »Komplizen? Hintermänner? Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.« Mit zusammengepressten Lippen zerrte er wieder an dem Seil, mit dem er gefesselt war.

			Edwina seufzte. »Also gut. Wie Sie wünschen.« Sie wollte weitergehen, hielt dann aber noch einmal kurz inne und sagte: »Ach, und falls Sie glauben, dass Ihre Schuld und die Ihrer Kollegen hier nur auf der Aussage der Menschen beruht, die in diesem Lager gefangen gehalten wurden, kann ich Ihnen versichern, dass das nicht der Fall ist.«

			Zwar erklärte sie nicht ihre Absicht, gegen die Männer auszusagen, dennoch war die Andeutung klar. Und damit ging sie davon.

			Obwohl Robert und Royd noch ein paarmal nachhakten, weigerten sich Ross-Courtney, Neill und die anderen drei weiterhin, noch mehr zu sagen – oder irgendetwas, das Royd gern gehört hätte. Nachdem er erklärt hatte, dass er Wichtigeres zu tun habe, ließ er die fünf gefesselt dort zurück, wo sie saßen. Sie wurden von drei Männern bewacht. Dann ging er zur Veranda der Hauptbaracke.

			Er hatte Leute geschickt, um alle Anführer zusammenzurufen – seine Brüder, seine Cousine und seinen Cousin, alle führenden Mitglieder der Mannschaften sowie alle Anführer der Gefangenen. Er wollte sich mit ihnen beraten, was weiter passieren sollte, und dann die nötigen Aufgaben verteilen. Glücklicherweise hatten die Flammen sich nicht ausbreiten können. Die Hauptbaracke war fast unversehrt.

			Royd stellte im Geiste eine Liste der Dinge zusammen, die erledigt werden mussten – die Versorgung der Verwundeten, die Beseitigung der Leichen, das Einsammeln der Waffen, das Aufräumen des Lagers, damit es zumindest vorübergehend wieder sicher war. Dann mussten Dubois’ Unterlagen gesichtet werden, um herauszufinden, ob irgendwelche Beweise hinsichtlich der fünf Festgenommenen oder weiterer Hintermänner zu finden waren. Und schließlich musste alles vorbereitet werden, um die Gefangenen und die fünf Auftraggeber des Unternehmens zur Küste zu bringen.

			Als die Leute sich versammelt hatten, die überglückliche Aileen hielt ihren Bruder Will im Arm, war Royds Liste fertig. Er sah Babington, der mit Katherine und Isobel aus der Unterkunft der Frauen und Kinder gekommen war. Royd hatte ihm das Schutzkommando am See übertragen und es ihm damit ermöglicht, seine Mary schnell wiederzusehen. Jetzt hielt er mit einem breiten Grinsen die Hand einer hübschen jungen Dame, die so aussah, als wäre ihr schönster Traum wahr geworden.

			Isobel kam auf die Veranda und setzte sich neben Royd. »Die Kleinen haben sich völlig verausgabt. Sie sind alle schon im Reich der Träume.«

			Edwina blieb neben Declan stehen. »Ich muss gleich wieder zurück. Es gibt noch einige Schnittwunden zu versorgen.«

			Royd nickte. Er wusste um Edwinas Fähigkeiten in der Krankenpflege.

			»Zuerst einmal möchte ich wissen, ob es Opfer gibt«, begann er und sah in die Runde.

			Caleb, der sich ein Hemd übergezogen hatte, das er in der Hauptbaracke gefunden hatte, erwiderte: »Zwei. Das erste ist einer der Gefangenen, ein Hilfsarbeiter namens Wattie Watson. Er hat einen Söldner angegriffen, der versucht hat, durch das Tor zu fliehen. Wattie war lediglich mit einem Spaten bewaffnet.«

			Royd wusste, dass seine Miene grimmig war. »Und ist der Söldner entkommen?«

			»Nein.« Es war Kit, die antwortete.

			Royd nickte ihr zu und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Caleb zu. »Wen haben wir noch verloren?«

			Caleb verzog das Gesicht. Traurig sagte er: »Einen der älteren Jungen. Simon Finn. Er und drei seiner Freunde haben unseren Anweisungen, in der Hütte der Männer zu bleiben, leider nicht Folge geleistet und sich ins Kampfgewühl gestürzt. Si hat ein Messer in die Seite bekommen. Die anderen drei haben nur ein paar Blessuren davongetragen, aber nichts Ernstes.«

			Royd dachte über das junge Leben nach, das so unnötig ausgelöscht worden war. Sie alle wurden nachdenklich. »Es hätte noch schlimmer kommen können«, sagte Royd schließlich.

			Die anderen nickten.

			Royd sah Edwina an. »Gibt es ernste Fälle auf der Krankenstation?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts Lebensbedrohliches. Na ja, solange wir noch genug Salben und Verbandszeug haben. Aber es scheint einen ganz passablen Vorrat zu geben, also vermute ich, dass wir es hinbekommen werden. Doch je schneller wir alle Verletzten nach Freetown schaffen, desto besser.«

			»Nächster Punkt«, sagte Royd. »Wir müssen die Leichen abtransportieren und begraben.«

			Hillsythe und Lascelle meldeten sich freiwillig, um die Aufgabe zu überwachen. Da die beiden, wie Royd vermutete, schon Erfahrung mit dieser furchtbaren Arbeit hatten, akzeptierte er das ohne weitere Einwände. Sie gingen los, um ihre Leute zusammenzurufen.

			Royd ging weiter seine Liste durch. Fanshawe, Hopkins und Dixon übernahmen die Aufgabe, alle Waffen einzusammeln, während Lachlan und Kit sich meldeten, um das Gelände wieder zu sichern. Robert und Royd würden sich Dubois’ Unterlagen vornehmen, Babington wollte ihnen dabei helfen. Declan und zwei der Frauen – Harriet und Gemma – schlugen vor, dass sie und Declans Leute die Küche aufräumen und sich das teilweise abgebrannte Vorratslager einmal ansehen würden, um herauszufinden, was sie für das Frühstück und den Marsch zur Küste retten könnten. Alle machten sich auf den Weg. Isobel, Aileen und Katherine begleiteten Edwina zur Krankenstation.

			Robert wies auf die Tür der Hauptbaracke. »Sollen wir?«

			Royd gab ihm und Babington ein Zeichen. »Fangt schon mal an, ich muss mich kurz auf der Krankenstation blicken lassen.«

			Robert nickte. Sich persönlich nach den Verwundeten zu erkundigen war eine notwendige und wesentliche Aufgabe für denjenigen, der das Kommando hatte. Das sahen zumindest die Frobishers so.

			Als er die Krankenstation betrat, bot sich Royd ein Anblick, der im ersten Moment vollkommen chaotisch wirkte. Dann bemerkte er, dass es ein durchaus organisiertes Chaos war. Während er die Verwundeten ermutigte, wurden alle Zweifel, die er an der Entscheidung seiner Brüder gehegt hatte, Edwina und Aileen zu erlauben, sie zu begleiten, von einer Welle der Dankbarkeit fortgespült. In einer Situation wie dieser waren die beiden stursten und unerbittlichsten Frauen, die er kannte – schlimmer noch als Isobel und Iona – , ein Geschenk des Himmels. Sie und einige der anderen Frauen kümmerten sich mit einer Mischung aus Mitgefühl, Empathie und Entschiedenheit um die Verwundeten, sodass sogar der bärbeißigste Matrose ihre Hilfe bereitwillig annehmen konnte.

			Sich einem guten Engel zu ergeben war ein Akt der Weisheit und nicht der Schwäche.

			Etwas, das Caleb offenbar gerade lernte. Royd sah seinen jüngsten Bruder auf einem Hocker sitzen, während Edwina und Katherine sich um seine Schnittwunden kümmerten. Caleb hatte in den Augen der Damen eine Todsünde begangen, indem er sich ein Hemd übergezogen hatte, bevor seine Verletzungen versorgt worden waren. Er stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab und ertrug wortlos, wie die beiden Frauen die Wunden untersuchten und eine braune Salbe auf die Schnitte schmierten.

			Edwina zeigte auf einen tieferen Schnitt. »Muss das hier wirklich nicht genäht werden?«

			»Ganz bestimmt nicht«, antwortete Caleb.

			»Ich habe nicht mit dir gesprochen«, sagte Edwina und sah Katherine an. »Sieh mal …«

			Caleb warf Royd einen gequälten Blick zu. Grinsend hob Royd die Hand und überließ seinen Bruder seinem Schicksal.

			Er verbrachte einige Zeit damit, sich mit den Männern zu unterhalten, die noch versorgt werden mussten, und mit denjenigen, die schon auf die Liegen in einem der beiden großen Räume gelegt worden waren. Mary reichte den Männern Becher mit Tee.

			Isobel hielt Royd noch einmal an, als er gerade gehen wollte. »Du und die anderen …«, mit dem Kopf wies sie nach draußen, »… ihr habt bestimmt auch Verletzungen. Katherine hat mir erzählt, dass man in diesem Klima jede noch so kleine Wunde versorgen muss, damit es keine Infektion gibt. Darum gibt es hier einen so großen Vorrat dieser Salbe.« Sie drückte ihm drei kleine Tiegel in die Hände. »Wir haben hier zu viel zu tun, um uns um euch alle kümmern zu können – gebt die Tiegel herum, jeder, der verletzt ist, soll sich selbst versorgen.«

			Er nickte. »Ich denke, ich werde es später, wenn alle erneut zusammenkommen, um zu berichten, den anderen sagen.«

			»Gut.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, drückte seinen Arm und ließ ihn gehen. Dann wandte sie sich dem nächsten Verwundeten zu.

			Royd erreichte die Tür und sah Caleb auf den Stufen zur Veranda sitzen. Sein jüngster Bruder hatte den Arm um die hochgezogenen schmalen Schultern eines Jungen gelegt, der neben ihm hockte. Zwei weitere Jungen im gleichen Alter standen dicht bei den beiden, hatten die Köpfe geneigt und hielten den Blick gesenkt.

			Statt die vier zu unterbrechen, lehnte Royd sich vor dem Ausgang an die Wand.

			»Gerry.« Caleb drückte den Jungen neben sich kurz. »Dass Si gestorben ist, ist nicht deine Schuld.« Er sah die anderen Jungen an. »Eure auch nicht. Niemand ist schuld.«

			»Wir hätten in der Hütte bleiben sollen, wie Sie und Mr Hillsythe gesagt haben.« Gerry schluchzte. »Wenn wir das getan hätten, dann würde Si noch leben.«

			»Ja. Und beim nächsten Mal wisst ihr, dass ihr Regeln zu befolgen habt.« Caleb hielt kurz inne und sagte dann behutsam: »Es ist traurig, dass Si tot ist, aber er hat seine eigene Entscheidung getroffen. Ihr trefft alle eure Entscheidungen. Er war selbst verantwortlich für sein Handeln – das Handeln, das zu seinem Tod geführt hat. Von euch trägt keiner die Verantwortung dafür. Doch ihr habt jetzt erlebt, dass ein Kampf kein Spaß ist – Menschen werden verwundet und sterben. Das ist eine wichtige Lektion. Wenn ihr das heute eingesehen und verstanden habt, dann hat Sis Tod wenigstens diesen Sinn gehabt.«

			Es war nicht leicht, in dieser Situation die passenden Worte für die Jungen zu finden. Royd fand es gut, wie Caleb die Sache anging. Unvermittelt musste er an Duncan und an all das denken, was der Junge noch lernen musste.

			»Kommt.« Caleb nahm den Arm von den Schultern des Jungen und stand auf. »Ich bringe euch zurück in eure Hütte. Ihr solltet schon längst in den Hängematten liegen. Morgen gibt es viel zu tun.«

			Royd wartete, bis die kleine Gruppe einige Meter entfernt war, bevor er aus der Hütte trat und zur Hauptbaracke ging. Man hatte überall am Wegesrand Lampen angezündet, sie erleuchteten die Wege für diejenigen, die von Hütte zu Hütte gingen – wie Royd. Auf dem Weg reichte er einigen Männern die Tiegel mit der Salbe und erklärte kurz, was damit zu tun war. Dann ging er zu Robert und Babington in die Hauptbaracke.

			Sie hatten schon damit begonnen, die Papiere und Bücher auf Dubois’ Schreibtisch zu sichten, und waren ein gutes Stück vorangekommen. Royd ließ sie weitermachen, nahm eine Laterne und sah sich in der Baracke um. Am Ende fand er eine Pritsche, die ein Stück entfernt von den anderen stand. Er stellte die Lampe ab und begann zu suchen. Unter der Pritsche fand er ein kleines Büchlein. Er setzte sich aufs Bett, schlug es auf und fing an zu lesen.

			Zwanzig Minuten später ging er zurück zu Robert und Babington an Dubois’ Schreibtisch und zeigte ihnen, was er gefunden hatte. Sie hatten inzwischen ebenfalls weitere nützliche Hinweise entdeckt. Babington fand eine Umhängetasche, und sie legten die Papiere und das Büchlein hinein. Royd nahm die Tasche an sich.

			Robert war zur Tür gegangen. »Sie haben ein Feuer entzündet. Sieht so aus, als würden wir uns an der Feuerstelle treffen.«

			Royd folgte Robert und Babington nach draußen. Sie setzten sich auf die Baumstämme an der Feuerstelle in der Lagermitte, wo schon etliche der Männer saßen. Kurz darauf kamen auch die Frauen.

			Isobel ließ sich bei Royd nieder. »Die schlimmsten Wunden sind versorgt.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Niemand braucht heute Abend noch Hilfe.«

			Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

			Als er die Wärme des Feuers spürte und die Wärme der Frau neben ihm, die in Sicherheit und bei ihm war, begann er endlich, sich etwas zu entspannen.

			Sie hatten das Lager eingenommen, die Gefangenen befreit und nur zwei Leute verloren. Sie hatten die drei ortsansässigen Drahtzieher und zwei der Hintermänner und Geldgeber in Gewahrsam. Sie hatten sehr erfolgreich die wichtigsten ihrer Ziele erreicht. Nach der Aufregung und der Angst machten sich bei allen eine große Müdigkeit und Erschöpfung breit. Doch als Royd zu ihnen sprach, erfüllte sie auch ein Gefühl des Triumphs.

			Hillsythe bestätigte, dass alle Söldner während des Kampfes getötet worden waren. Die Leichen waren eingesammelt, vor dem Tor abgelegt und mit einer Plane abgedeckt worden, um sie am kommenden Morgen zu begraben. Hillsythes Vorschlag, dass Muldoon, Satterly und Winton sämtliche Gräber ausheben sollten, wurde von allen mit Beifall angenommen.

			Lachlans und Kits Mannschaften hatten das Tor wieder gesichert und auch die Öffnung hinter der Unterkunft der Frauen und Kinder. Harriet berichtete, dass noch genügend Lebensmittel vorrätig seien, um allen ein paar Mahlzeiten zubereiten zu können. Außerdem gab es Dörrfleisch und Zwieback für den Marsch zur Küste. Dixon teilte mit, dass sie die Waffen der Söldner an die ehemaligen Gefangenen verteilt hätten, die wüssten, wie man damit umging.

			Die Mannschaften der Frobishers – sowohl die führenden Seeleute als auch die einfachen Matrosen – hatten sich zum Schlafen in das provisorische Lager im Dschungel zurückgezogen. Die Kapitäne und ihre Frauen würden in der Hauptbaracke übernachten, und die ehemaligen Gefangenen blieben im Gelände zurück.

			Lascelle war einer der Letzten gewesen, die zu der Runde an der Feuerstelle gestoßen waren. Er lauschte den Berichten der anderen und sagte: »Einen Punkt müssen wir noch klären.« Über die Feuerstelle hinweg fing er Calebs Blick auf und lächelte. »Du hast erstklassige Arbeit geleistet, mein Freund.« Lascelle blickte die anderen an und erklärte: »Dubois ist noch immer nicht tot. Er liegt zwar im Sterben, doch es geht sehr langsam und qualvoll …« Er zuckte mit den Achseln in typisch französischer Manier. »Also, was soll mit ihm passieren?«

			Er richtete die Frage an die anwesenden ehemaligen Gefangenen. Sie alle hatten unter Dubois gelitten. Royd wartete gespannt darauf, ihre Entscheidung zu hören.

			Nachdem einige ziemlich unrealistische und nicht durchführbare Vorschläge gemacht worden waren, fragte Hillsythe schließlich Lascelle, ob er eine Idee habe.

			Lascelles Lächeln war kalt. Was er vorschlug, klang ebenso kalt und wurde von allen als äußerst geeignet begrüßt.

			Wie Fanshawe es ausdrückte: »Das wird sein schlimmster Albtraum.«

			Und so kam es, dass Dubois – gefesselt, aber nicht geknebelt – von den Männern in die Mine getragen wurde. Sie warfen ihn am Ende des sogenannten zweiten Stollens auf den Boden.

			Royd stand am Rand und sah zu, wie Dixon mit versteinerter Miene einen Eimer Wasser über Dubois auskippte, um ihn aus der Bewusstlosigkeit zu holen.

			Dubois blinzelte, um das Wasser aus den Augen zu bekommen. Sie warteten und beobachteten, wie er sich umsah. Als sein Blick klar und ihm bewusst wurde, wo er sich befand, begann er zu zittern.

			»Nein!«, schrie er panisch. Mit schreckgeweiteten Augen sah der Anführer der Söldner sich verzweifelt um und zerrte an seinen Fesseln. »Nein … Sie können mich nicht hierlassen.«

			»Doch, das können wir«, entgegnete Hillsythe. »Und das werden wir.«

			Dubois fing an, zusammenhangslos vor sich hin zu murmeln.

			Isobel zog Royd aus der Mine. Declan und Edwina, Robert und Aileen und Caleb und Katherine folgten ihnen mit den ehemaligen Gefangenen.

			Dubois’ Heulen drang bis nach draußen.

			Alle zogen sich zu ihren Schlafplätzen zurück. Royd ließ sich zurückfallen. Als Isobel sich umdrehte und ihn fragend ansah, sagte er: »Such dir eine Schlafstelle aus. Ich drehe noch eine letzte Runde.«

			Sie blickte ihm einen Moment lang tief in die Augen und nickte schließlich.

			Er lief zum Tor und prüfte, ob es geschlossen war – es war eher eine Angewohnheit als die Annahme, es könnte tatsächlich nachgeben. Dann ging er entgegen dem Uhrzeigersinn durch das Lager und löschte die Laternen, die nicht unbedingt die Nacht über brennen mussten. Alles, was von der Vorratshütte übrig war, war ein Haufen verkohlter Balken und glühender Asche. Lascelle hatte sich bei Caleb entschuldigt, weil es so lange gedauert hatte, das Feuer zu entfachen.

			Royd warf einen Blick auf den Ort, an dem Caleb und Dubois gekämpft hatten, und ging weiter. Er blieb an der offenen Tür zur Krankenstation stehen und lauschte. Doch abgesehen davon, dass ab und zu einmal jemand schniefte und viele der Männer schnarchten, schien alles ruhig zu sein.

			Vor ihm lagen die Haufen mit den Erzbrocken. Einige Lampen waren auf die fünf Festgenommenen gerichtet, damit die Wachen, die es sich in der Nähe auf Holzstämmen gemütlich gemacht hatten, sie leicht im Auge behalten konnten. Als sie ihn aus den Schatten treten sahen, erstarrten sie.

			Royd betrachtete die Gesichter der Männer. Winton würde am leichtesten zum Reden zu bringen sein. Muldoon würde auch keinen großen Widerstand leisten. Satterly … Royd kannte den Mann zu wenig, um etwas darüber sagen zu können.

			Was Ross-Courtney und Neill betraf, machte Royd sich keine Illusionen. Keiner der beiden würde den Mund aufmachen. Wenn er sich nicht irrte, war beiden klar geworden, dass ihre einzige Chance, dem Schicksal zu entkommen, das ihnen drohte, darin bestand, nichts zuzugeben und so wenig wie möglich zu sagen. Dennoch richtete Royd den Blick auf den älteren der beiden Männer.

			»Und? Sind Sie bereit, ein anderes Lied zu singen?«

			Ross-Courtney blickte ihn finster an und sah dann demonstrativ zur Seite.

			Neill sagte, ohne Royd anzusehen: »Wir sind vielleicht gezwungen, Ihre Gefangenen zu sein, aber wir werden uns nur mit den zuständigen Behörden unterhalten.«

			Royd lächelte. Weder Neill noch Ross-Courtney hatten eine Ahnung, wie hoch Royds Ansehen bei den »zuständigen Behörden« war.

			»Na schön.« Er wandte sich ab. »Wir werden sehen, wie Sie sich morgen früh fühlen.«

			Sie wussten es nicht, aber sein letzter Satz war auch an Satterly, Muldoon und Winton gerichtet. Gräber auszuheben und die Toten zu begraben – Männer, die wegen ihrer Taten gestorben waren – , würde die drei mehr erschüttern als irgendwelche Worte.

			Royd setzte seinen Rundgang fort. Er blieb am Eingang zur Mine stehen, legte den Kopf schräg und lauschte. Aus den Tiefen des Stollens hörte er ein klägliches Wimmern. Dubois’ Buße war noch nicht zu Ende.

			Er kam an der Feuerstelle vorbei. Das Feuer war heruntergebrannt. Schließlich ging er die Stufen zur Veranda der Hauptbaracke hinauf.

			Im Inneren der Hütte war alles ruhig. Er fand Isobel eher instinktiv, als dass er sie gesehen hätte. Sie schlief tief und fest. Kurzerhand rollte er sie ganz vorsichtig und sanft auf die Seite und legte sich hinter ihr auf die Pritsche.

			Er schloss die Augen, seufzte und fiel in einen entspannten Schlaf.

			Am nächsten Vormittag wurde das Tor des Lagers weit geöffnet. Etliche von ihnen machten sich auf den Weg zum See.

			Beim Frühstück hatten Annie, Gemma und Mary die Stelle, wo sie mit den Kindern gewartet hatten, als einen schönen Ort vorgeschlagen, um dort Wattie Watson und Simon Finn zu beerdigen. Hillsythe und Dixon hatten die Stelle inspiziert. Dann hatte Hillsythe, unterstützt von einigen Quartiermeistern der Frobishers, die ins Lager zurückgekehrt waren, Satterly, Muldoon und Winton zum besagten Ort geführt und ihnen befohlen, Gräber auszuheben.

			Als Caleb und die anderen nun den Bereich hinter dem Steg erreichten, waren sie gerade fertig geworden. Die Leichname – in Laken von den Schlafstätten der Söldner gehüllt und dann in Hängematten eingenäht – lagen neben den Gräbern.

			Ein paar der Männer wussten, wie man Stein bearbeitete. Einige hatten bis in die Morgenstunden Grabsteine gehauen. Andere hatten anschließend mit Hämmern und Meißeln Namen und Daten in die glatten Oberflächen geschlagen.

			Als der ranghöchste anwesende Seemann hielt Royd die Totenandacht. Auch Dixon, Hillsythe, Fanshawe, Hopkins und Kit, die Watties Tod miterleben mussten, sagten ein paar Worte. Niemand hatte gesehen, wie Si umgekommen war. Schließlich wurden die Leichname in die provisorischen Gräber hinuntergelassen. Viele übernahmen bereitwillig die Schaufeln und schütteten sie zu. Viele verabschiedeten sich schweigend und blieben, bis die Grabsteine aufgestellt wurden.

			Drei Grabsteine waren es. Zwischen Sis und Watties Grabstein wurde noch ein weiterer errichtet. Die Worte, die darauf zu lesen waren, lauteten:

			Daisy, 13 Jahre alt.

			Ein Engel aus Freetown,

			der viel zu früh sterben musste.

			Caleb neigte den Kopf. Und alle anderen taten es ihm gleich. Jemand hatte sich erinnert, dass auch dieses junge Mädchen durch die Grausamkeit der Entführer hatte sterben müssen. Die Menschen hier würden niemals vergessen werden.

			Royd kehrte Hand in Hand mit Isobel ins Lager zurück.

			Als sie durchs Tor traten, sahen sie, dass die Festgenommenen nun an den Pfeiler der Veranda gefesselt waren. Diejenigen, die die Trümmer der Vorratshütte durchsucht hatten, hatten unter anderem sieben Handschellen gefunden, die noch zu gebrauchen waren. Die beiden Schmiede unter den ehemaligen Gefangenen hatten kurzen Prozess gemacht und den festgenommenen Männern die Handschellen angelegt. Damit hatten sie Roberts Leute davon befreit, die Schurken rund um die Uhr bewachen zu müssen.

			Isobel folgte Royds Blick. Als würde sie seine Gedanken erraten, murmelte sie: »Lass sie dort.« Sie sah zur Feuerstelle, wo alle anderen sich versammelt hatten. »Es ist Zeit zu essen, sie werden nicht daran sterben, ein paar Mahlzeiten zu versäumen. Wir haben nicht so viele Lebensmittel, um sie an sie zu verschwenden … Und was noch wichtiger ist: Sie dort zu sehen, gefangen und auf ihre gerechte Strafe wartend, ist Balsam auf die Seele all derer, die an diesem schrecklichen Ort so lange Zeit gefangen gehalten worden sind.«

			Mit einem Nicken stimmte er ihr zu. Gemeinsam gingen sie zur Feuerstelle.

			Die Seeleute hatten sich zusammengetan, um aus den Zutaten, die sie in der Küche gefunden hatten, und einigen Lebensmitteln, die sie aus ihren Übernachtungslagern mitgebracht hatten, ein einfaches Mahl zu bereiten. Es war Royds Ansicht nach nicht üppig, doch zu beobachten, wie die ehemaligen Gefangenen und vor allem die Kinder sich auf das Essen stürzten, zeigte ihm, dass sie zwar keinen großen Hunger hatten leiden müssen, aber dass sie auch nicht angemessen versorgt worden waren.

			Caleb bemerkte wohl, wie Royd die Leute ansah, und erriet die Gedanken seines Bruders. Er fing Royds Blick auf. »Das ist fast doppelt so viel, wie wir sonst in der Regel bekommen haben.«

			Isobel sah auf. »Grundgütiger …«, murmelte sie.

			Royd hatte schon oft erlebt, dass die Menschen, die länger in Gefangenschaft gelebt hatten, Schwierigkeiten damit hatten zu verstehen, dass sie tatsächlich frei waren. Sie brauchten Zeit dazu.

			Dixon bestätigte das, als er sagte: »Ich denke immer noch, dass ich auf meine Uhr blicken sollte, um zu sehen, ob es schon Zeit ist, in die Mine zurückzukehren.«

			Die anderen nickten und äußerten ähnliche Empfindungen.

			Royd beendete sein Mahl, stellte seinen Teller ab und sah in die Runde. »Wir müssen unsere Rückkehr nach Freetown besprechen.« Es war wenig überraschend, dass alle ihm sofort ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkten. »Ich schlage vor, dass wir auf dem Weg, den meine Gruppe hierher genommen hat, zur Küste laufen.« Er beschrieb den Weg und die voraussichtliche Länge des Marsches und erklärte dann, welche Schiffe dort warten würden – die gesamte Flotte der Frobishers bis auf die Consort, die vor der Blockadelinie, die die Marine gebildet hatte, kreuzen und Wache halten würde, sowie Lascelles The Raven. »Das sind fünf Schiffe. Wenn wir die Leute aufteilen, sollten wir nicht allzu überfüllt sein, und die Fahrtzeit bis nach Freetown ist ja auch nicht so lang.«

			Robert fügte hinzu: »Zur Küste zu laufen und dann nach Freetown zu segeln, wird am wenigsten anstrengend für die Kinder, die Frauen und die Verletzten sein.«

			Alle waren damit einverstanden. Royd ließ den Leuten ein paar Minuten lang Zeit, sich auszutauschen. Die Kinder waren schon sehr aufgeregt, die Schiffe zu sehen. Das Versprechen, nach Freetown zu segeln, ließ die Augen einiger erstrahlen.

			Dieses Lockmittel würde dabei helfen, dass sie den langen Marsch überstehen würden.

			Schließlich erhob Royd seine Stimme. »Also, der Zeitpunkt, wann wir aufbrechen sollten …«

			»Sofort!«, rief jemand.

			»Können wir nicht gleich gehen?«, hörte er eine andere Stimme.

			»Selbst wenn wir uns beeilen, wird es noch mindestens einige Stunden dauern, bis alles gepackt ist.« Er sah Dixon an. »Ich schlage vor, wir nutzen den Rest des Tages, um uns vorzubereiten, und brechen dann morgen früh auf, sobald es hell genug ist, um den Weg zu erkennen.«

			»Juhu!«

			»Morgen!«

			Während die Jubelrufe der Kinder von den Klippen widerhallten, sahen die Erwachsenen sich um und lächelten.

			Danach drehten sich die Gespräche um die Vorbereitungen und die Verteilung der unterschiedlichsten Aufgaben. Katherine, Edwina, Isobel und Aileen meldeten sich freiwillig, um die medizinischen Vorräte einzupacken. Harriet und die anderen Frauen verabredeten sich, gemeinsam mit den Köchen alles zusammenzusuchen, was sie noch in den übrig gebliebenen Lagern finden konnten. Zum einen wollten sie für den Abend ein Festmahl kochen – das letzte Mahl der ehemaligen Gefangenen im Lager – , und zum anderen wollten sie alles mitnehmen, was für den Marsch zur Küste nützlich sein könnte. Im Zuge dessen war Diccon, der flachsblonde Junge, der als Kurier zwischen Royd und Caleb fungiert hatte, damit beauftragt worden, mit den anderen Kindern in den Dschungel zu gehen, um Früchte, Beeren und Nüsse für den Nachtisch am Abend und für den Weg an die Küste zu sammeln.

			»Wir wollen nicht ständig unterwegs anhalten müssen«, sagte Harriet.

			Als sie die Freude der Kinder beobachtete, musste Isobel unweigerlich an Duncan denken. Sie hatte oft an ihn gedacht im Lager, und ihr war bewusst geworden, wie privilegiert sein Leben war und wie viel besser es noch werden würde, wenn er erst ganz offiziell als Royds Sohn und Erbe anerkannt werden würde.

			So würde es kommen. Sie akzeptierte das, und doch … konnte sie noch nicht mit den Veränderungen umgehen, die daraus folgten. Noch nicht. Dazu war sie zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.

			Diccon streckte die Brust heraus und wies die Kinder an, sich am Tor aufzustellen. Nur die drei älteren Jungen, die Freunde von Simon, Tilly und ein weiteres blondes Mädchen mit wachen Augen, dessen Namen sie noch nicht kannte, wollten nicht mitgehen. Diccon schickte ein paar Kinder in die Küche, um Körbe zu holen. Schließlich führte er alle durch das offene Tor. Drei von Royds Männern folgten ihnen.

			Isobel bemerkte, dass auch Royd zusah.

			Er spürte ihren Blick auf sich und drehte den Kopf zu ihr, las den Ausdruck in ihren Augen und verstand. Als sie flüsterte »Ich kann mir gut vorstellen, wie Duncan so das Kommando übernimmt!«, lachte er und drückte ihre Hand.

			Beim Frühstück hatte Hillsythe Royd leise darüber informiert, dass Dubois irgendwann in der Nacht gestorben war. Während die Gemeinschaft ihre Toten beerdigt hatte, hatte Royd zwei seiner Leute gebeten, Dubois’ Leiche aus der Mine zu holen und zu den anderen Toten vor das Tor zu legen.

			Nun kamen Hillsythe und Lascelle zu ihm.

			»Wie Sie angeordnet haben, haben Ihre Leute die drei …«, mit einem Kopfnicken wies Hillsythe auf Satterly, Muldoon und Winton, »… am Weg zu Kales Lager ein großes Loch schaufeln lassen, um Dubois’ Mannschaft darin zu begraben. Wir dachten, dass jetzt, da die Kinder nicht da sind, ein guter Zeitpunkt wäre, um sich darum zu kümmern.«

			Als Royd nickte, lächelte Lascelle kalt. »Und nachdem die drei sich nun ausgeruht haben, können sie schön beim Tragen helfen.«

			»Ohne Frage.« Royd sah zu den besagten drei Festgenommenen. Sie lagen ausgestreckt auf dem Boden und versuchten, es sich so bequem zu machen, wie es mit den Fesseln möglich war, um sich auszuruhen. »Schicken Sie so viele Leute mit, wie Sie für nötig halten. Ich traue ihnen glatt zu, dass sie einen Fluchtversuch unternehmen.«

			Hillsythe und Lascelle nickten und erhoben sich, und Royd wandte sich wieder der Diskussion zu.

			Caleb saß da und beobachtete die feinen Veränderungen, die in den Menschen vorgegangen waren, mit denen er sich im Laufe der vergangenen Wochen angefreundet hatte. Sie konnten nun über das Leben nachdenken, das Leben, das sie wiederaufnehmen würden. Das Leben, von dem viele schon geglaubt hatten, es so gut wie verloren zu haben.

			»Zweite Chancen sind sehr wertvoll und zerbrechlich«, murmelte er.

			Kate, die neben ihm saß, sah ihm forschend in die Augen und lächelte dann. Behutsam ergriff sie seine Hand. »Ich habe das Gefühl, als wärst du meine zweite Chance – meine zweite Chance, die nächste Stufe meines Lebens zu erklimmen. Dieses Mal erfolgreich. Ich war ganz offensichtlich nicht dazu bestimmt, ein Kindermädchen zu sein.«

			Caleb schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin deine erste Chance.« Eine zweite Chance erlebten gerade Royd und Isobel. »Und sieh dir diejenigen an, die außer uns ihre Chance ergreifen.« Mit dem Kopf wies er in die entsprechende Richtung, und sie folgte mit ihrem Blick. »Annie und Jeb, Mary und Charles Babington und Harriet und Dixon.«

			»Und Edwina und Declan und Robert und Aileen.« Kates Blick fiel auf Isobel und Royd. Sie hielt inne. »Aber diese beiden nicht.«

			»Nein.« Caleb drückte ihre Hand. »Das ist eine echte zweite Chance, die sich da anbahnt.«

			Und es war so intensiv und in vielerlei Hinsicht so aufrüttelnd, dass es fast schmerzhaft war, den beiden zuzusehen.

			Caleb wandte seinen Blick in eine andere Richtung und sah einen kleinen goldblonden Schopf inmitten der anderen Leute an der Feuerstelle. »Amy ist noch hier. Ich frage mich, warum sie nicht mit den anderen Kindern gegangen ist.«

			Er würde es herausfinden, denn Amy war anscheinend auf dem Weg zu ihnen. Sie blieb neben Kate stehen und strahlte, als Kate sich zu ihr umdrehte und fragte: »Wolltest du zu mir?«

			Amy richtete ihre großen blauen Augen auf Kates Gesicht und sagte mit gefalteten Händen: »Kann ich bitte mit zur Krankenstation kommen und Ihnen beim Einpacken der Salben und der Verbände helfen? Ich habe gesehen, wie Sie und die anderen Frauen die Kranken versorgt haben. Ich würde gern lernen, wie man Menschen hilft, die sich verletzt haben oder denen es nicht gut geht. Könnten Sie mir zeigen, wie man das macht?«

			Kate lächelte. »Natürlich.« Sie blickte in die Runde. »Wir sind aber noch nicht ganz fertig mit der Besprechung.« Sie klopfte neben sich auf den Platz auf dem Baumstamm. »Setz dich doch zu mir, bis es so weit ist, ja?«

			Amy strahlte, kletterte über den Baumstamm und setzte sich.

			Caleb wandte die Aufmerksamkeit wieder der Diskussion zu. Kurz darauf kehrten Hillsythe und Lascelle, die gerade eine Gruppe von Männern aus dem Lager geschickt hatten, in den Kreis zurück und setzten sich. Phillipe bestätigte Calebs Vermutung, dass die Leichen der Söldner weggeschafft worden waren.

			Hillsythe wandte sich Royd zu. »Lascelle und ich haben einen Vorschlag zu machen. Die Festgenommenen haben sich dazu entschieden, nichts weiter zu sagen. Lascelle und ich haben uns überlegt, dass sie vielleicht doch noch dazu gebracht werden könnten, weitere Details mit uns zu teilen. Wenn er und ich sie befragen würden. Auf unsere eigene Art.«

			Caleb sah, wie Royd zwischen Hillsythe und Lascelle hin und her blickte und nachdachte. Dann zog Royd eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Warum nicht?«

			»Wir haben die nächsten beiden Tage Zeit dazu«, sagte Lascelle, »heute und auf dem Weg durch den Dschungel zur Küste. Dass sie am Ende der Gruppe und umgeben von meinen Leuten laufen werden, wird wahrscheinlich auch dabei helfen, ihre Zungen zu lösen. Meine Männer sind ja keine Engländer, sondern Franzosen, die keinen Grund haben, sich vom Status dieser Herren einschüchtern zu lassen.«

			»Na ja, zumindest könnte das Satterly, Muldoon und Winton so einschüchtern, dass sie reden werden.« Hillsythe verzog das Gesicht. »Ich habe keine große Hoffnung, irgendetwas aus den anderen beiden herauszubekommen.«

			Royd nickte. Er sah zu allen anderen in der Runde. »Irgendwelche Einwände?«

			Es gab keinen Widerspruch.

			»Nachdem wir nun diese Entscheidung getroffen haben, habe ich auch einen Vorschlag zu machen.« Dixon sah die anderen ehemaligen Gefangenen an und wandte den Blick dann Royd zu. »Im zweiten Stollen gibt es noch einige Diamanten. Wenn alle Männer, die wissen, wie man die Steine aus der Felswand löst, eine Stunde oder höchstens zwei Stunden in der Mine arbeiten, könnten wir sie auch mitnehmen. Außerdem haben wir Geheimvorräte an verschiedenen Orten. Einige der Steine müssen noch gereinigt werden, aber wenn wir die Aufgaben gut aufteilen, können wir alle Rohdiamanten mitnehmen.« Dixon hielt inne und blickte erneut in die Runde. »Ich glaube, dass wir nach allem, was wir durchgemacht haben, eine Entschädigung verdient haben. Die Behörden in der Siedlung hätten vielleicht ein Wörtchen dazu zu sagen, aber …«

			»Nicht, wenn die Verantwortlichen hinter der Rettungsaktion sich durchsetzen.« Royd sah Dixon an. »Und glauben Sie mir, sie werden sich durchsetzen. Ich bin wie Sie der Meinung, dass eine Entschädigung in Form von Diamanten, die Sie alle gezwungen waren abzubauen, eine sehr gute Idee ist.«

			Der Vorschlag wurde diskutiert. Royd versprach, unterstützt von Robert und Declan, sein Bestes zu tun, um etwaige Gelder aus den aus der Mine gewonnenen und nun im Besitz von Ross-Courtney befindlichen Diamanten, zu konfiszieren. Und auch der Gewinn aus dem Verkauf von Steinen, die gerade unterwegs nach Amsterdam zu einem Händler waren, sollte eingezogen werden. Royd bat die ehemaligen Gefangenen, diejenigen zu wählen, die das Vorhaben in die Hand nehmen konnten. Dixon, Hillsythe und Babington wurden ausgewählt, sie genossen das uneingeschränkte Vertrauen der Frauen und Männer. Sie sollten die Gelder verwalten und Royds Plan ausführen. Hillsythe wollte mit den Frobishers nach London zurückkehren, dort aber nur Bericht erstatten. Danach würde er in die Siedlung zurückkehren, um für einige Monate das Büro des Gouverneurs zu beaufsichtigen. Er willigte ein, die Verantwortung für die Diamanten zu übernehmen und dafür zu sorgen, dass die Steine einen guten Preis erzielten. Und zurück in der Siedlung würde er an genau dem richtigen Ort sein, um sicherzustellen, dass das Vorhaben auch das erwünschte Ergebnis bringen würde. Babington sagte zu, seine Kontakte spielen zu lassen. Es gab also keinen Grund, daran zu zweifeln, dass der Verkauf der Diamanten ein Erfolg werden und denjenigen helfen würde, die so viele Monate lang ohne Hoffnung in dem Lager hatten schuften müssen.

			Fanshawe und Hopkins schlugen vor, eine Gruppe von Männern in die Mine zu begleiten, um die letzten Diamanten abzubauen, während die anderen die Geheimvorräte zusammentragen und die Steine, die teilweise noch im Erzgestein eingeschlossen waren, zu Dixon bringen würden, damit er sie katalogisieren konnte. Lascelle und Caleb, die auf eine Entschädigung für sich oder ihre Leute verzichteten, weil sie ihrer Meinung nach ja keine Gefangenen im eigentlichen Sinne gewesen wären, boten an, die Namen derjenigen aufzunehmen, die auf einen Gewinnanteil Anspruch hatten.

			Langsam löste sich die Zusammenkunft an der Feuerstelle auf, so gut wie jeder machte sich schnell daran, die ihm zugeteilte Aufgabe zu erledigen. Alle wollten fertig werden, bevor es Abend wurde, um feiern zu können.

			Zu seiner eigenen Überraschung ertappte Royd sich dabei, dass er kaum etwas zu tun hatte. Seine Leute hatten seinen Seesack und Isobels Tasche aus ihrem provisorischen Lager mitgebracht. Er und Isobel würden also bereit sein aufzubrechen, ohne irgendetwas vorbereiten zu müssen.

			Declan und Robert wussten ebenfalls nichts mit sich anzufangen. Declan wies auf die Mine. »Wir könnten uns doch mal ansehen, was der Grund für all die Aufregung war.«

			Sie schlenderten zur Mine. Das Licht der Lampen wies ihnen den Weg in den Stollen, wo die Männer die letzten Diamanten aus der Felswand schlugen. Fanshawe und Hopkins erklärten den drei Brüdern, wie die Steine abgebaut wurden. Die anderen Männer unterhielten die beiden mit der Geschichte, wie die Gefangenen es geschafft hatten, die Arbeit in der Mine bis zur Ankunft der Rettungsmannschaft auszudehnen. Es war unmöglich, nicht beeindruckt davon zu sein, wie diese Menschen zusammengewachsen waren und wie einfallsreich, wie hartnäckig und zäh sie gewesen waren, wie beharrlich und fest entschlossen zu überleben. Genauso unmöglich war es, die Tatsache zu übersehen, dass Caleb – mit seinem eisernen Willen und seinem verblüffenden Geschick, Zuversicht zu erwecken – dabei eine wesentliche Rolle gespielt hatte.

			Hopkins fand aufrichtige und offene Worte dafür. »Ohne ihn und seine Führung hätten wir es nicht überstanden.«

			Royd verbarg ein schiefes, aber stolzes Lächeln. Unter Druck zu handeln zeigte, was für ein Mensch jemand war. Royd verstand das besser als die meisten anderen. Eine Herausforderung konnte einen Menschen in den Grundfesten erschüttern und ihn formen.

			Er hatte darauf gewartet, dass eine solche Herausforderung sich präsentieren und Caleb formen würde. Dass eine solche Herausforderung die Oberflächlichkeit der Jugend vertreiben, die Genusssucht und Verantwortungslosigkeit verjagen und dass sie den wahren Kern darunter zum Vorschein bringen würde.

			Eine Schulter an die Felswand gelehnt sah er im Lichte der Lampen zu Robert und Declan, die sich ein paar Meter weiter im Stollen mit Fanshawe unterhielten. Jeder seiner Brüder hatte eine besondere Stärke, doch es war nicht zu leugnen, dass Caleb ihm selbst am ähnlichsten war. Er war einige Jahre älter als Caleb, und als ältester der Frobisher-Brüder hatte er die Rolle des Anführers schon als junger Mann innegehabt. Folglich war der Erfahrungsunterschied groß gewesen.

			Erst jetzt, so schätzte Royd es ein, hatte Caleb den letzten Schritt gemacht und war der Anführer geworden, der zu sein er schon immer das Potenzial gehabt hatte. Natürlich musste er noch vieles lernen, aber … Wenn Royd den Plan, über den er schon länger nachdachte, dessen Dringlichkeit jedoch zugenommen hatte, nachdem Isobel nun wieder einen Platz in seinem Leben eingenommen hatte, in die Tat umsetzen und seinen Posten als Geschäftsführer der Reederei Frobisher aufgeben würde, wäre Caleb derjenige, der diesen übernehmen müsste.

			Royd glaubte nicht, dass Robert und Declan etwas dagegen hätten. Zumal sie beide nun Gründe hatten, weniger Zeit auf See zu verbringen. Wie er würden auch sie ihre Zeit auf See für ihre Frauen einschränken. Wenn Royd das Verhältnis zwischen Caleb und Katherine Fortescue richtig gedeutet hatte, würde auch Caleb bald heiraten. Doch Royd konnte sich vorstellen, dass Kate sich zu einer Frau wie seine Mutter Elaine entwickeln und mit Caleb zusammen an Bord gehen würde, wohin auch immer die Geschäfte ihn führen würden.

			Das Leben ging weiter, und alles wurde gut.

			Royd stieß sich von der Felswand ab, als Declan und Robert zu ihm kamen.

			Es war Declan, der sich unbehaglich umsah und leise in Worte fasste, was ihnen allen durch den Kopf ging. »Ich weiß nicht, wie Caleb es hier unten ausgehalten hat … Ich kann den Himmel nicht sehen. Ich kann den Wind nicht spüren.« Declan erschauderte und schüttelte den Kopf. »Lasst uns von hier verschwinden.«

			Sie traten in das Sonnenlicht hinaus, das durch die Blätter fiel. Da sie nichts Besseres zu tun hatten, gingen sie zu Lascelle und Hillsythe, die gerade Satterly, Muldoon und Winton befragten. Die drei wirkten erschöpft und resigniert. Sie trugen noch immer Handschellen und hockten auf Baumstämmen an der Feuerstelle, mit dem Rücken zu Ross-Courtney und Neill, die wieder an der Hauptbaracke angekettet waren.

			Lascelle sagte gerade: »Bon! Also haben Sie verstanden, dass es keinen Ausweg gibt.«

			»Die Beweise gegen Sie sind überwältigend«, erklärte Hillsythe. »Und es gibt keine Hoffnung, Ihre Position dazu zu nutzen, dem Galgen zu entkommen. Im Übrigen …«, Hillsythe senkte die Stimme, »… sind die anderen beiden bereit, Sie alle über die Klinge springen zu lassen. Als wir vorhin mit ihnen gesprochen haben, sagte Ross-Courtney, der noch immer seine Unschuld beteuert, dass er keine Ahnung gehabt hätte, was Sie, Satterly, vorgehabt hätten, und dass er erst recht nicht gewusst hätte, was für ›gesetzestreue Bürger‹ Sie, Muldoon und Winton, wären.« Er machte eine dramatische Pause. »Und Neill hat ihm zugestimmt.«

			Winton warf Satterly einen aufgebrachten Blick zu. »Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, dass sie uns fallen lassen werden.«

			»Natürlich werden sie das tun.« Lascelle machte eine verächtliche Handbewegung – eine Imitation von Ross-Courtneys überheblichem Benehmen. »Für die beiden sind Sie drei nur Kanonenfutter. Sie denken ausschließlich an sich und daran, wie sie ihre Haut retten können.«

			Satterly hatte die ganze Zeit auf seine gefesselten gefalteten Hände gestarrt, aber bei diesen Worten blickte er hoch. Er starrte Lascelle und Hillsythe an, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Wir sind vielleicht erledigt, aber …«, er hob den Blick und sah Royd an, »… wenn wir alles sagen, was wir wissen …« Er holte zittrig Luft und beeilte sich weiterzureden: »Wenn wir als Zeugen gegen sie aussagen, können Sie uns dann garantieren, dass das Gericht uns in eine Strafkolonie schickt, statt uns zu hängen?«

			Royd entschied sich für die ungeschönte Wahrheit. »Ich kann es nicht versprechen, aber es ist möglich. Was ich Ihnen garantieren kann, ist, dass der Krone aus verschiedenen Gründen, die eher mit Politik als mit allem anderen zu tun haben, vor allem daran gelegen ist, dass Leuten wie Ross-Courtney und Neill das Handwerk gelegt wird und dass sie vor Gericht gestellt werden. Öffentlich. Sie drei …«, er ließ den Blick über die drei Männer schweifen, »… sind kleine Fische. Sie sind nicht die großen Drahtzieher, die die Regierung haben will. Wenn ich Sie wäre, würde ich die Chance ergreifen zu kooperieren. Wenn Sie überleben wollen, ist das das Beste, was Sie tun können.«

			Satterly betrachtete forschend Royds Gesicht und sah dann Muldoon und Winton an.

			»Ich würde sagen, wir reden.« Muldoons Stimme klang scharf. »Er hat recht, wir haben nichts zu verlieren.«

			»Und möglicherweise«, murmelte Lascelle, »gewinnen Sie die Chance weiterzuleben.«

			»Ich werde reden.« Winton sah Hillsythe an. »Aber ich weiß nicht viel.«

			»Sie wissen aber, dass Ross-Courtney und Neill zwei der Hintermänner dieses illegalen Unternehmens sind, oder?«, fragte Hillsythe.

			Winton nickte. Er sah zu Satterly. »Arnold hat sie so vorgestellt. Und ihr Verhalten, das sie hier an den Tag gelegt haben, bestätigt das. Aber ich habe sie, bevor sie hier aufgetaucht sind, weder getroffen noch habe ich schon einmal ihre Namen gehört.«

			Lascelle sah Muldoon an. »Und Sie?«

			Muldoon presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ich weiß auch nicht viel mehr. Jedenfalls nicht über die Hintermänner. Arnold«, er wies mit einem Kopfnicken auf Satterly, »hat Lord Peters Namen zum ersten Mal erwähnt, als uns klar wurde, dass wir Geldgeber brauchen würden, um die Mine zu finanzieren. Er meinte, Lord Peter sei ein Cousin zweiten Grades, der daran interessiert sein und der wahrscheinlich noch weitere Leute kennen könnte … Leute von der richtigen Sorte.« Muldoon hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Aber ich kannte die Namen der Hintermänner nicht. Bis sie hier aufgetaucht sind, hatte ich keine Ahnung, ob Ross-Courtney nun tatsächlich involviert war. Und Neills Namen hatte ich überhaupt noch nie gehört.«

			Alle Blicke gingen zu Satterly. Sein Gesicht war bleich, seine Miene niedergeschlagen und sorgenvoll. Doch welchen inneren Kampf er auch immer ausgefochten haben mochte, weil er seiner Familie gegenüber loyal sein wollte: Dieser Kampf war nun zu Ende.

			Ohne irgendjemanden anzusehen, sagte er: »Lord Peter ist tatsächlich ein Cousin zweiten Grades, und ich wusste aus Gesprächen in der Familie, dass er sich in verschiedenen … fragwürdigen Unternehmungen versucht hat. Meistens war er dabei der Hauptorganisator.« Satterly zuckte mit den Achseln. »Wen hätte ich sonst fragen sollen, ob er einer der Geldgeber für unser Projekt werden würde? Vor allem angesichts seiner Stellung und seiner Kontakte … Während meiner letzten Reise fuhr ich also nach London und erzählte ihm von unserem Plan. Er sah sofort die Gewinnmöglichkeiten. Er war … begeistert. Und von dem Moment an übernahm er die Aufgabe, das Unternehmen zu finanzieren. Er suchte eine Gruppe von Investoren zusammen, und von da an lief alles wie von selbst.«

			Als Satterly endete, sagte Hillsythe: »Also ist Lord Peter Ross-Courtney die zentrale Person und hat die anderen Geldgeber angeworben. Einer davon ist Neill. Wer gehört noch dazu?«

			Satterly runzelte die Stirn. Er sah Hillsythe an. »Ich weiß es nicht. Peter hat darauf bestanden, dass wir es nicht wissen müssten.«

			Muldoon schnaubte verächtlich. »Hat er nicht gemeint, es wäre zu gefährlich für uns?«

			Satterly nickte. »Als ich darauf drängte, mehr zu erfahren, war die mögliche Gefahr für uns die Entschuldigung für sein Schweigen. Er erwähnte die anderen Hintermänner nie mit Namen. Ich erfuhr erst von Neill, als er mit Peter zusammen in Freetown auftauchte.«

			»Also haben Sie keine Ahnung, wer die anderen Hintermänner sind?«, fragte Robert.

			Alle drei schüttelten den Kopf. Ihren Mienen nach zu urteilen, war klar, dass sie, nachdem sie nun die Entscheidung getroffen hatten zu reden, die Wahrheit sagten. Sie hätten die Namen verraten, wenn sie sie gekannt hätten.

			»Sie kennen die Namen vielleicht nicht«, sagte Robert, »aber wissen Sie, wie viele Hintermänner es gibt? Zwei sind hier.« Mit dem Kopf wies er zur Veranda der Hauptbaracke. »Wie viele gibt es noch?«

			Satterly schüttelte den Kopf. »Das hat Peter nie erwähnt.«

			»Vier.« Muldoon blickte Satterly an. »In der Reinigungsbaracke, erinnern Sie sich? Als wir ihnen die blauen Diamanten gezeigt haben, hat Ross-Courtney sich diebisch gefreut und gesagt: ›Wenn die anderen vier die hier sehen könnten, würden sie umfallen.‹«

			Satterlys Miene erhellte sich, und er nickte. »Ja. Ich erinnere mich. Er hat damit also verraten, dass es noch vier weitere Geldgeber gibt.«

			Hillsythe atmete durch.

			Royd sah zu den Festgenommenen. »Sie drei sind noch immer unsere Gefangenen. Sie bleiben weiterhin gefesselt, werden zu den Schiffen begleitet, ins Schiffsgefängnis gesperrt und nach London gefahren. Dort werden Sie vor Gericht gestellt.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Bis wir an Bord der Schiffe gehen, können wir Sie gern von den anderen beiden trennen, wenn Sie das wünschen. Oder aber Sie bleiben mit den beiden zusammen und schauen mal, ob Sie noch etwas in Erfahrung bringen können, was für uns hilfreich ist. Je mehr Informationen Sie uns bieten können, desto besser wird es für Sie laufen.« Er gab ihnen eine Sekunde und sagte schließlich: »Es ist Ihre Entscheidung.«

			Muldoon sah Satterly an. »Das alles war vielleicht unsere Idee, aber ohne sie hätten wir nichts davon realisieren können. Dennoch werden sie jegliche Beteiligung abstreiten und ihren Status nutzen, um sich selbst zu schützen, während wir den Preis bezahlen müssen.« Seine Miene wurde hart. »Ich würde sagen, wir sollten unsere Chance nutzen und herausfinden, was sie noch verraten.«

			Winton räusperte sich. »Ich stimme Ihnen zu. Wir schulden ihnen gar nichts.«

			Satterly nickte. »Wir werden bei den beiden bleiben und sehen, was wir noch erfahren können.«

			Nachdem die Entscheidung gefällt worden war, ließen Royd, Declan und Robert die drei jüngeren Verbrecher nach einer kurzen Besprechung mit Hillsythe und Lascelle am Lagerfeuer zurück. Sie machten sich auf den Weg zur Veranda der Hauptbaracke, wo Ross-Courtney und Neill im Schatten hockten. Sie sahen ziemlich lädiert aus. Ihre Kleidung und die Haare waren schmutzig und zerzaust.

			Caleb hatte Dixon dabei geholfen, die Namen der Leute, die vom Entschädigungsfonds profitieren sollten, aufzulisten. Er kam aus dem Inneren der Baracke und sah Royd mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Habt ihr etwas herausgefunden?«

			»Das werde ich dir später erklären.« Royd wies mit einem Kopfnicken auf die beiden festgenommenen Hintermänner. »Wir wollen schauen, ob die beiden dem, was wir erfahren haben, noch etwas hinzuzufügen haben.«

			»Wir haben nichts mehr zu sagen, außer dem, was auch für den Dümmsten offensichtlich sein müsste«, erklärte Ross-Courtney mit wütendem Blick. »Wir sind nicht und waren nie in diesen niederträchtigen Plan verwickelt. Es gibt nicht den geringsten Beweis, um uns mit dieser Sache in Verbindung zu bringen, und sobald ich mit den zuständigen Behörden sprechen konnte, werde ich dafür sorgen, dass Sie es bereuen werden, uns so scheußlich behandelt zu haben. Ich gedenke, darauf zu pochen, dass Sie mit aller Strenge des Gesetzes behandelt werden und dass Sie das Missfallen der Gesellschaft zu spüren bekommen für den aberwitzigen Versuch, meinen guten Namen zu besudeln.« Etwas zu spät wies Ross-Courtney mit der Hand auf Neill. »Und den meines Partners hier.«

			»Ihres Partners?« Royd kniff die Augen zusammen. »Bei was?«

			»Das geht Sie nichts an«, erwiderte Ross-Courtney streitlustig.

			»Wir sind Geschäftspartner.« Neill sah Royd betont unbeteiligt an. »Wie wir dem Gouverneur schon erklärt haben, sind wir hier, um einem geschäftlichen Unternehmen nachzugehen. Mehr nicht.«

			»Und aus wie vielen anderen ›Geschäftspartnern‹ besteht die Gruppe, die Sie hier vertreten?«, wollte Robert wissen.

			Neills Miene wurde hart. »Das ist eine Privatangelegenheit.«

			»Ich glaube, dass Sie noch herausfinden werden, dass das nicht stimmt«, erwiderte Declan ganz ruhig.

			Als Neill den Blick senkte und Ross-Courtney bewusst wegsah, wandte Royd sich Caleb zu. »Offenbar haben die beiden nichts Wichtiges mehr zu sagen.« Er drehte sich um und ging mit seinen Brüdern davon.

			Im Schatten der Reinigungsbaracke blieb Royd stehen. Seine Brüder sammelten sich um ihn herum und lauschten gespannt, was er zu sagen hatte. »Die beiden haben beschlossen, alles mit eiserner Stirn zu leugnen. Sie vermuten, dass sie, sobald wir in London sind, höflich befragt werden und dass sie ganz einfach wie sonst auch ein paar Beziehungen spielen lassen und sich so aus allen Anschuldigungen herauswinden können. Auch wenn die Regierung sich ein Ende der Angelegenheit wünscht, bin ich mir sicher, dass Leute wie der Marineminister Melville ins Wanken geraten. Und am Ende werden die beiden ungeschoren davonkommen. Wenn es so kommen sollte …«

			»… dann wird jeder Beweis ihrer Mittäterschaft vernichtet«, sagte Robert.

			»Zusammen mit jedem möglichen Hinweis auf eine Verbindung zu den anderen vier Hintermännern.« Declan sah Caleb an. »Wir wissen jetzt, dass es noch vier weitere Geldgeber gibt.«

			Caleb verzog das Gesicht. »Und wenn es keine Beweise gibt, wird die Anklage fallen gelassen und …«

			Robert schnaubte. »Selbst wenn es Wolverstone und seinen Leuten gelingen sollte, genügend Spuren zu finden, die die Verbindung zwischen den Hintermännern des Unternehmens beweisen, werden die Herren, ehe man sie festnehmen kann, einen Ausflug auf den Kontinent machen.«

			Declan nickte. »Einen langen, luxuriösen Ausflug.«

			»Bezahlt mit dem Blut, dem Schweiß, den Tränen und dem Leben derjenigen, die dort gefangen gehalten wurden.« Caleb schüttelte den Kopf. »Das dürfen wir nicht zulassen.«

			Eine Stunde später trafen sich die ehemaligen Gefangenen und ihre Retter an der Feuerstelle, um eine Tasse Tee zu trinken und etwas Gebäck zu essen – das hatten sie der kleinen Armee von Köchen zu verdanken, die damit beschäftigt waren, für den Abend etwas zusammenzustellen, das einem Festmahl gleichkam.

			Royd blickte in die Runde. »Sind alle bereit, bei Tagesanbruch aufzubrechen?«

			»Ja!«

			Der Jubel war ohrenbetäubend. Alle blickten sich erleichtert und glücklich an. Endlich konnten diese Menschen wieder lächeln. Die Stimmung hatte sich erheblich gebessert.

			Und sie wurde noch besser, als verkündet wurde, dass man in der Hauptbaracke einige Flaschen besten Brandys gefunden hatte – Flaschen, die ganz offensichtlich für Ross-Courtney und Neill besorgt worden waren. So würde eine Feuerzangenbowle den Abend krönen.

			Die Erwähnung Ross-Courtneys und Neills bot Royd den Einstieg, auf den er gewartet hatte. Er erhob die Stimme, um das fröhliche Geplapper zu übertönen. »Es gibt noch ein letztes Thema, zu dem ich gern Ihre Meinung wüsste.« Die Stimmen verstummten. Alle Anwesenden sahen ihn fragend an. Er lächelte. »Als Kommandant dieser Mission liegt es in meiner Verantwortung, die Festgenommenen zurück nach London zu bringen und dort den zuständigen Behörden zu übergeben. Wie es aussieht, haben wir genügend Beweise, um die drei ortsansässigen Mittäter anklagen zu können – Satterly, Muldoon und Winton. Was Ross-Courtney und Neill angeht, ohne deren Gier der Plan für dieses Unternehmen niemals in die Tat umgesetzt worden wäre …« Kurz und bündig umriss er die Hürden, die sie noch würden nehmen müssen, um Ross-Courtney, Neill und die anderen vier noch unbekannten Hintermänner vor Gericht zu stellen, damit der Gerechtigkeit zum Siege verholfen werden konnte. Gemurmel erhob sich. Royd hob beschwichtigend die Hand. »Das bedeutet nicht, dass sie ihrer gerechten Strafe entkommen werden! Es gibt in London viele Personen, die hohe Ämter bekleiden und Macht haben und die sich wünschen, dass die Hintermänner den Preis für ihre Verbrechen bezahlen. Es gibt Wege, die nötigen Beweise zu besorgen. Aber damit besagte Beweise gesammelt werden können, müssen einige mächtige Personen sich weit aus dem Fenster lehnen. Sie werden zulassen müssen, dass Regeln gebeugt werden.« Royd blickte erneut in die Runde. »Ich bin bereit, nach London zurückzukehren und dafür zu kämpfen. Wenn Regeln und Gesetze gebeugt werden müssen, um die sechs Hintermänner dieses niederträchtigen Plans ihrer gerechten Strafe zuzuführen, dann soll es so sein!«

			Laute Zustimmung und Unterstützung ertönten.

			Hillsythe hatte das nötige politische und juristische Hintergrundwissen, um zu verstehen, welchen Kurs Royd einschlug. Er stellte eine Frage. »Wie können wir Ihnen helfen?«

			Royd warf ihm einen dankbaren Blick zu und erwiderte in die plötzliche Stille hinein: »Ich brauche eine klare Erklärung all derer, die Opfer dieser Männer geworden sind. Ich muss hören, dass Sie wollen, dass Sie als freie Engländer und Engländerinnen fordern, dass alle sechs Täter, die sechs habgierigen Hintermänner, zur Rechenschaft gezogen werden!«

			Um ihn herum wurden zustimmende Rufe laut. Niemand widersprach.

			Will Hopkins hob die Hand. »Was ist mit einer Petition, einer Unterschriftensammlung? Mit einem Schreiben, das von allen unterzeichnet wird, die entführt worden sind?«

			Royd nickte. »Eine sehr gute Idee.«

			»Sagen Sie mir, was in der Petition stehen soll.« Isobel erhob sich. »Ich werde es aufschreiben.« Sie blickte in die eifrigen Gesichter. »Bis sich alle zum Abendessen versammeln, ist das Schreiben fertig und liegt auf der Veranda aus. Jeder von Ihnen kann die Petition unterzeichnen, bevor er Platz nimmt.«

			Alle jubelten.

			Aus den Augenwinkeln bemerkte Royd die finsteren Blicke von Ross-Courtney und Neill. Er nippte an seinem Tee und lächelte.

			Ihr letzter Abend im Lager war so feierlich, wie es die begrenzten Mittel, die den ehemaligen Gefangenen und ihren Rettern zur Verfügung standen, zuließen. Die Köche hatten ihr Bestes gegeben, um aus dem Essen ein Festmahl zu machen, und die Getränke waren berauschend genug, um ein Lächeln auf jedermanns Gesicht zu zaubern.

			Jeder der ehemaligen Gefangenen konnte sich endlich entspannen. Erst jetzt wurde ihnen langsam bewusst, dass sie nach Hause kommen würden, dass sie am nächsten Morgen den Ort, an dem sie gefangen gehalten worden waren, verlassen und nie mehr dorthin zurückkehren würden. Erst jetzt konnten sie es glauben.

			Ausgelassene Freude machte sich breit. Die Menschen standen oder saßen zusammen, unterhielten sich und lachten. Fünf Seemänner holten ihre Hornpfeifen hervor, und es wurde getanzt.

			Der Reel, ein schottischer Tanz, war bei allen beliebt. Die Kinder gesellten sich zu den Erwachsenen und machten mit.

			Irgendwann löste Royd sich aus dem Gewühl der Tänzer, nahm sich einen Becher mit Feuerzangenbowle, stellte sich etwas abseits der Tanzenden hin und beobachtete nachdenklich das bunte fröhliche Treiben. Da die Leute an diesem Abend nicht unbedingt die mürrischen Mienen der Festgenommenen sehen sollten, hatte er die fünf in die Mine bringen lassen.

			Daran gewöhnt, Entwürfe zu zeichnen und zu beschriften, hatte Isobel eine wundervoll geschriebene Petition aufgesetzt, die jeder Gefangene nur allzu bereitwillig und fast schon stolz unterzeichnet hatte. Selbst die Kinder. Es konnte der Sache nur dienen und ihre Gemeinschaft stärken, wenn auch die Kinder unterschrieben. Also hatten Katherine, Isobel, Edwina und Aileen mit jedem Kind so lange geübt, bis es seinen Namen auf das Pergament hatte kritzeln können.

			Die Zufriedenheit der Kinder, die daraus erwuchs, dass sie ebenfalls unterzeichnet hatten, hatte sie für die Anstrengung entschädigt.

			Das unterzeichnete Schreiben war sorgfältig in Ölhaut eingeschlagen worden und befand sich nun in Isobels Umhängetasche.

			Sie hatten alles getan, was sie hier tun konnten.

			Royd dachte über die Zukunft nach. Er sah zu Declan und Edwina. Auf der anderen Seite der Feuerstelle strahlte sein Bruder mit besitzergreifendem Stolz, als Edwina, die sich bei ihm untergehakt hatte, sich fröhlich mit Harriet und Dixon unterhielt. Zwei Paare, die sich gefunden hatten.

			Royd ließ den Blick weiterschweifen und sah zu Robert und Aileen. Robert lauschte, während Aileen angeregt mit Will und Fanshawe sprach.

			Royd blickte zu Caleb und Kate, die von Kindern umringt waren. Alle lachten, als Caleb, der mit Kate auf einem Baumstamm saß, den Kindern, die zu ihren Füßen hockten, eine lustige Geschichte erzählte. Annie Mellows und Jed Mathers sahen Arm in Arm lächelnd zu. Babington hielt seine Mary fest. Das Paar schien nicht länger als eine Minute den Blick voneinander abwenden zu können.

			Als er Isobel anblickte, spürte er ihren Arm auf seinem. Sie schmiegte sich an ihn, betrachtete sein Gesicht und blickte forschend in seine Augen. »Was denkst du gerade?«

			Es dauerte einen Moment, bis er die richtigen Worte gefunden hatte. »Ich dachte über Stabilität und Widerstandskraft nach. Und darüber, dass Menschen mehr davon besitzen, als sie ahnen.«

			Isobel beobachtete, wie Royd seinen Becher nahm und daran nippte. Sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht über die gerade befreiten Gefangenen sprach, sondern über sie und ihn. Über sie beide.

			Sie lächelte und sah zu den anderen, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder zu Royd wanderten. Er hatte nicht unrecht – die Verbindung, die im Laufe der Jahre, die sie miteinander verbracht hatten, gewachsen war, war nicht gerissen, als sie sich getrennt hatten. Weder er noch sie hatten das gespürt.

			Bis zu dieser Reise.

			Bis zu diesem Moment.

			Sie konnte seinen Blick spüren, doch sie war noch nicht bereit, ihn zu erwidern. Sie war noch nicht bereit, sich ihm zu stellen und über sie beide zu reden.

			Sie beide, das war eine Größe, die sie bislang nicht angemessen hatte definieren können. Sie hatte einfach noch nicht die Gelegenheit dazu gehabt.

			Zu ihrer Rechten bewegte sich mit einem Mal etwas, und sie blickte zur Seite. Harriet führte eine Art Delegation an. Annie, Gemma, Ellen und Mary folgten ihr. Annie hielt ein Päckchen in den Händen, das in braunes Papier eingeschlagen war.

			Isobels Miene erhellte sich, als sie die Frauen sah, und sie wandte sich ihnen zu. Ihr Kommen erregte auch Royds Aufmerksamkeit.

			Harriet blieb vor den beiden stehen. Die anderen Frauen scharten sich um sie. Ihre Mienen wirkten entspannt, aber dennoch ernst. »Wir haben darüber nachgedacht, was Sie vorhin gesagt haben«, begann Harriet. »Über die Hintermänner, deren Namen wir noch nicht kennen. Dass sie schwer zu identifizieren sind und dass die Anklage, wenn Sie keine Namen nennen können und Ross-Courtney und Neill weiterhin schweigen, möglicherweise fallen gelassen wird.« Harriet hielt inne. Sie schien sich ihre Worte im Vorhinein genau überlegt zu haben. Isobel und Royd warteten geduldig. Harriet nickte und fuhr fort: »Als wir in der Reinigungsbaracke waren und Muldoon Ross-Courtney und Neill die blauen Diamanten zeigte, sagte Muldoon, dass er dem Diamantenhändler in Amsterdam empfohlen habe, er solle die Informationen über die blauen Diamanten an den Banker weiterleiten.«

			»An den Banker?« Royd runzelte die Stirn. Dann sagte er: »Ross-Courtney ist nicht ihr Banker.«

			»Nein, das ist er nicht«, warf Ellen ein. »Denn als Muldoon das sagte, meinte seine herablassende Lordschaft, dass das gut sei und dass der Banker es den anderen mitteilen werde, sodass sie auch über die blauen Diamanten Bescheid wüssten.«

			»Wir haben uns also Folgendes überlegt«, sagte Harriet. »Wenn Sie einige blaue Diamanten mit nach London nehmen und sie in der feinen Gesellschaft herumzeigen würden, würden die anderen Geldgeber vielleicht zu Ihnen kommen und sich erkundigen, woher Sie die Steine haben, da sie so selten sind.«

			»Sie könnten glauben, dass die anderen – Ross-Courtney und Neill oder auch die drei jüngeren Mittäter – sie heimlich ausgebootet hätten«, erklärte Mary. »Sie würden es wissen wollen, nicht wahr?«

			Royd starrte die Frauen einen Moment lang verblüfft an. Dann sagte er: »Das ist brillant!«

			Die fünf Frauen strahlten.

			Annie hielt ihnen das Paket entgegen. »Das hier sind die schönsten blauen Diamanten, die wir gefunden haben – genug, um ein großes, prächtiges Collier daraus zu machen.« Sie reichte Isobel das Paket.

			Isobel nahm das Päckchen entgegen. »Warum ich?«

			»Na ja, wir dachten, weil Sie ja mit ihm zurück nach London fahren.« Gemma wies mit dem Kopf auf Royd. »Oder nicht?«

			»Ja, das stimmt. Was auch immer passiert, ich bin entschlossen, diese Mission zu einem guten Ende zu bringen.«

			»Tja, dann.« Gemma sah auf das Paket in Isobels Händen. »Das wird die Kerle aus ihren Löchern locken. Wir dachten, dass Sie das Collier am besten tragen können – weil Sie so groß und so gut aussehend sind. Wenn Sie einen Raum betreten, schaut Sie sicherlich jedermann sofort an.«

			»Und jede Frau natürlich auch«, sagte Mary. »Die blauen Diamanten werden das Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt sein.«

			»Und die vier, deren Namen wir noch nicht kennen, werden nicht widerstehen können«, schloss Harriet. »Sie müssen eigentlich nur an Sie herantreten und fragen, woher Sie die Steine haben.«

			Isobel konnte das Bild, das die Frauen gemalt hatten, vor ihrem inneren Auge sehen. Sie hatten recht: Es könnte funktionieren. Vielleicht sogar besser als jeder andere Plan. Selbstverständlich barg auch dieser Gefahren, doch sie würde es schaffen.

			Royd legte seine Hand auf ihren Arm. »Bist du dabei?«

			Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang und erwiderte schließlich: »Definitiv.« Sie sah die Frauen an. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich mit dieser Sache betrauen. Aber ich habe eine Bedingung. Sobald das Collier seinen Zweck erfüllt hat, sobald wir alle Hintermänner enttarnt haben und sie zusammen mit Ross-Courtney und Neill auf dem Weg zum Schafott sind, verkaufen wir das Collier und lassen den Gewinn dem Entschädigungsfonds zukommen.« Mit unnachgiebigem Blick sagte sie: »Niemand außer denen, die gezwungen waren, hier zu schuften, sollte von diesen Steinen profitieren.«

			Die Frauen wurden sichtlich verlegen. Sie versuchten, Isobel davon zu überzeugen, das Collier »für ihre Mühen« selbst zu behalten, aber rannten damit mit dem Kopf voran gegen eine Wand – wenn Isobel nicht wollte, dann wollte sie nicht. Schließlich akzeptierten die Frauen ihre Bedingung.

			Royd dankte ihnen wortreich. Er legte ihnen nahe, die Geschichte geheim zu halten. Sie sollten nur mit Leuten darüber reden, die es unbedingt wissen mussten. »Zumindest, bis wir erreicht haben, was wir erreichen wollten.« Er sah die Frauen an. »Man weiß nie, wer in Freetown davon hören könnte und dann in einem Brief vielleicht einem Verwandten davon berichtet, der zufällig mit einem der Hintermänner befreundet ist oder ihn kennt …« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Je weniger Personen davon wissen, desto besser.«

			Die Frauen waren sofort einverstanden. Lächelnd kehrten sie zu den anderen zurück.

			Isobel drehte das Päckchen in ihren Händen.

			»Willst du es dir noch einmal überlegen?«, fragte er.

			»O nein.« Sie hob den Blick und sah ihn an. »Das hier ist ein angemessener Weg, um der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Ein Weg, den ich gern beschreite.«

		

	
		
			Kapitel 13

			Sie brachen auf, noch bevor der Morgen dämmerte. In einer langen Reihe marschierten die ehemaligen Gefangenen und ihre Retter durch das geöffnete Tor und verließen das Lager. Eine Gruppe von Seemännern ging voraus und schlug mit Macheten den Weg frei, der sie zur Küste und zu den Schiffen führen würde, die dort auf sie warteten.

			Hillsythe, Lascelle und ihre Leute trieben die Festgenommenen voran. Zuerst hatten Ross-Courtney und Neill dagegen protestiert, mit gefesselten Händen laufen zu müssen, aber nun waren sie still. Die Strapazen des Marsches machten sich bemerkbar.

			Die Frobisher-Brüder und ihre Frauen verließen zusammen mit Dixon, Fanshawe und Hopkins als Letzte das Lager. Sie blieben vor dem Tor noch einmal stehen und blickten sich ein letztes Mal um. Dixon starrte in den dunklen Schlund der Mine. Als Fanshawe ihm auf die Schulter schlug, nickte er, drehte sich um, und sie gingen weiter.

			In vielen der Gespräche, die Isobel hören konnte, ging es darum, was die ehemaligen Gefangenen erwartete, wenn sie in die Siedlung zurückkehrten. Für die meisten hatte die Zeit im Lager ihre Sicht auf das Leben verändert. Sie waren entschlossen, mehr aus ihrem Leben zu machen, als sie es zuvor getan hatten. Sie wollten mehr erreichen als das, womit sie sich vorher zufriedengegeben hatten.

			Hin und wieder machten sie kurze Pausen, um etwas zu trinken und sich auszuruhen, dann ging es weiter.

			Isobel fand endlich Zeit, sich mit ihrer Cousine Katherine – oder Kate, wie sie lieber genannt werden wollte – zu unterhalten. Kate erkundigte sich nach Iona, und sie sprachen über die Carmodys. Über die Familie.

			Isobel erkundigte sich nach Caleb. Sie war erfreut, allerdings kaum überrascht, zu hören, dass Kate und Caleb vorhatten, nach ihrer Rückkehr nach Aberdeen so bald wie möglich zu heiraten.

			»Und was ist mit dir und Royd?«, fragte Kate. Sie wusste über ihre Verlobung und das, was danach geschehen war, Bescheid. »Ihr habt eure … Beziehung offiziell gemacht und werdet euch ebenfalls vermählen, oder?«

			Edwina und Aileen, die das Gespräch mitverfolgt hatten, sahen Isobel fragend an.

			Es gelang ihr, sich nichts anmerken zu lassen. »Wir hatten bisher noch keine Zeit, darüber zu reden.« Was der Wahrheit entsprach.

			»Aber ihr werdet doch ein Paar bleiben, nicht wahr?«, fragte Edwina.

			Isobel wurde bewusst, dass sie darauf noch keine klare Antwort hatte. Im Laufe der vergangenen Tage hatte sie die anderen Frauen ins Herz geschlossen und respektierte sie zu sehr, um sie mit ausweichenden, oberflächlichen Worten abzuspeisen. Im Übrigen würden diese drei, falls sie Royd tatsächlich heiraten sollte, ihre Schwägerinnen werden. Sie seufzte.

			»Das muss ebenfalls noch geklärt werden«, erwiderte sie. Zu ihrer Überraschung ertappte sie sich selbst dabei, wie sie hinzufügte: »Aber ich erwarte, dass wir es tun werden. Also, ja.«

			Sie hätte beinahe verwirrt geblinzelt. Hatte sie ihre Entscheidung schon längst getroffen? Irgendwann in den letzten Tagen? Ohne sich dessen bewusst zu sein?

			Während Edwina, Aileen und Kate drauflosplapperten und Gedanken über Hochzeit und Ehe austauschten, lief sie abwesend neben ihnen her. Sie stellte sich Royd und all das vor, was sie in den vergangenen Tagen und Wochen geteilt und zusammen erlebt hatten. Und sie stellte sich die Frage: Welchen Grund könnte es geben, ihre Beziehung nicht offiziell zu machen?

			Sie kannte die Antwort. Und sie wusste, dass die Antwort nicht auf Sachlichkeit fußte.

			Die Antwort erwuchs aus Angst – schlicht und ergreifend. Und diese Angst hatte sie noch immer im Griff, auch wenn sie durch das gegenseitige Vertrauen, das sie in den letzten Tagen erlebt hatten, abgeschwächt und fast übermannt worden war.

			Im Laufe der vergangenen Tage hatten sie als Paar perfekt zusammen agiert – gemeinsam waren sie stärker als jeder für sich allein. In den letzten Jahren waren sie reifer geworden – älter und weiser und selbstsicherer.

			Konnte sie die alte Angst verbannen? Konnte sie an seine Liebe glauben, an die Fürsorge und das Verständnis, das er ihr entgegenbrachte, und ihm noch einmal ihr Herz anvertrauen?

			Glaubte sie, dass er sie genug liebte, um es noch einmal zu versuchen? Um ihnen eine Chance zu geben?

			Diese Frage beherrschte ihre Gedanken.

			Dann erkundigte Edwina sich nach Iona und wie das Matriarchat in der Carmody-Familie funktionierte. Erleichtert schob Isobel ihre Gedanken beiseite und widmete sich wieder der Unterhaltung.

			Sie redeten miteinander, während sie durch den Dschungel liefen, und teilten ihre Hoffnungen und Träume für die Zukunft. Unweigerlich kam das Gespräch auf das Kind, das Edwina unter dem Herzen trug – das vermeintlich erste Kind einer neuen Generation von Frobishers …

			Als sie am späten Nachmittag ihr provisorisches Nachtlager auf einer Lichtung aufschlugen, hatte Isobel schließlich akzeptiert, dass sie und Royd ein ziemlich großes Geständnis machen mussten. Und Edwina, Aileen und Kate mussten es als Erste erfahren.

			Mit den drei Frauen zusammen half sie Harriet, Annie, Gemma, Ellen und Mary dabei, die Kinder zu versorgen und ihnen einen Platz zu suchen – wie immer musste sie dabei an Duncan denken. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Sobald sie die Schiffe erreichen würden, würde sie Duncan – so, wie sie ihren Sohn kannte – nicht mehr verstecken können. Ein Blick auf den Jungen würde ausreichen, um zu wissen, wer die Eltern waren, sowohl der Vater als auch die Mutter.

			Zwei Drittel des Weges zur Küste hatten sie bereits hinter sich gebracht. Sie waren erschöpft und müde. Nachdem sie etwas gegessen und getrunken hatten, zogen sich alle auf ihre Ölhäute oder Mäntel zurück und machten es sich für die Nacht bequem.

			Nachdem er Wachen für die Nacht aufgestellt hatte, war Royd einer der Letzten, der sich zur Ruhe legte. Er streckte sich neben Isobel aus und schmiegte seine Brust an ihren Rücken.

			Die Augen geschlossen, die Wange auf ihre Hand gelegt, spürte sie, wie er sich auf dem Ellbogen abstützte. Er beugte sich über sie und betrachtete ihr Gesicht, hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe.

			»Ich dachte, du würdest schlafen.«

			Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Fast.« Sie hatte auf ihn gewartet. »Morgen früh werde ich Edwina, Aileen und Kate von Duncan erzählen. Du willst ja vielleicht auch deinen Brüdern sagen, dass es ihn gibt.«

			»Ah.«

			Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sie konnte beinahe hören, wie sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen, wie er sich fragte, was sie zu dieser Entscheidung gebracht hatte, und was ihre Entschlossenheit, diesen Schritt zu wagen, bedeutete.

			Irgendwann murmelte er: »Ich werde es ihnen sagen.«

			Dann legte er sich hin und schlang den Arm um ihre Taille – schwer, besitzergreifend, beruhigend.

			Sie lächelte und schlief ein.

			Die Leute erwachten vor dem Morgengrauen. Nach einem leichten Frühstück zogen sie weiter.

			Die Aufregung, bald die Schiffe zu sehen und an Bord gehen zu dürfen, verlieh den Kindern Flügel. Sie hüpften ausgelassen hinter Royd und seinen Brüdern her, die den Seeleuten an der Spitze des Zuges folgten.

			Nachdem das Lager nun mit jedem Schritt ein Stück weiter hinter ihnen lag, schienen auch die Erwachsenen vom Eifer gepackt zu werden weiterzugehen – zur Küste, zu den Schiffen und zurück in ihr Leben. In ein Leben, das sie nun ganz unabhängig von ihrem gesellschaftlichen Stand viel mehr zu schätzen wussten.

			Als Isobel mit unbestreitbarer Autorität vier Jungen, die sich ein Stück in den Dschungel geschlagen hatten, zurück zur Gruppe rief, bemerkte Edwina: »Du hast offensichtlich viel Erfahrung darin, Kinder im Zaum zu halten. Hast du das mit deinen Nichten und Neffen auf Carmody Place gelernt?«

			Isobel hielt inne. »Ja und nein.« Sie zögerte nur einen winzigen Moment, ehe sie fortfuhr: »Es gibt etwas … jemanden, von dem ich euch erzählen muss.«

			»Ach?«, ertönte es aus drei Kehlen.

			Edwina, Kate und Aileen blickten sie neugierig an.

			So einfach und schnörkellos, wie sie konnte, erzählte sie den dreien von Duncan.

			»Grundgütiger!«, sagte Kate. »Ich hatte keine Ahnung, dass du ein Kind hast.«

			»Ja. Na ja …«, erwiderte Isobel. »Er ist fast acht Jahre alt.«

			Edwina verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Er ist an Bord von The Corsair? Dann werden wir ihn also schon bald kennenlernen?«

			Isobel nickte.

			Aileen war ungewöhnlich still. »Ich habe damit zu kämpfen, dass Royd nichts davon gewusst hat …«, sagte sie schließlich. »Wie hat er es aufgenommen?«

			Isobel erinnerte sich. »Eigentlich ziemlich gut. Ich war diejenige, die in Ohnmacht gefallen ist.«

			Was natürlich zu zahllosen Fragen führte. Und es fühlte sich überraschend erlösend an, ihre Gedanken und Gefühle mit diesen Frauen zu teilen.

			Mit diesen Schwestern. Sie war es gewohnt, viele Frauen um sich herum zu haben, doch diese drei … Sie waren ihr unglaublich ähnlich.

			Ihre Männer glichen Royd, also verstanden sie sowohl ihre Reaktion, ihre Haltung als auch seine.

			Es war Kate, die sagte: »Das macht ja jede Frage zu einer möglichen Hochzeit von euch beiden überflüssig.« Als Edwina und Aileen sie verblüfft anblickten, erklärte sie: »Wenn aus einer Verlobung ein Kind hervorgeht, dann müssen die Eltern heiraten.« Kate machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Entweder das oder die Mutter muss dem Vater das Kind überlassen …« Sie sah Isobel an. »Aber das wird ja sicher nicht passieren.«

			Nein.

			Doch Isobel neigte nur zustimmend den Kopf. Damit war das Thema erst einmal beendet, und die Gespräche drehten sich um die drei bevorstehenden Hochzeiten im Frobisher-Clan.

			Der Gedanken, Royd nach all den Jahren zu heiraten, vor den Altar zu treten, wo er schon auf sie wartete … Vor acht Jahren wäre sie mit leuchtenden Augen und einem vor Glück übersprudelnden Herzen den Mittelgang der Kirche entlanggerannt. Doch dieses ziemlich naive, unschuldige Mädchen hatte sie schon vor langer Zeit hinter sich gelassen.

			Jetzt …

			Sie hatte – vor allem nach den vergangenen Wochen – eine viel bessere Vorstellung davon, was sie von ihm brauchte, damit diese Ehe funktionieren würde. Und auch eine Vorstellung davon, was sie dafür tun, was sie geben musste.

			Plötzlich sah Isobel, wie Caleb Royd auf den Rücken schlug, während Declan und Robert abrupt stehen blieben, sich umdrehten und zu ihr sahen. Als sie ihre überraschten Blicke mit einem gelassenen Ausdruck erwiderte, wandten sie sich wieder um und beeilten sich, Royd und Caleb einzuholen.

			Edwina, Kate und Aileen lächelten.

			Als Royd beschloss, eine letzte Rast einzulegen, konnten sie das Meer schon riechen. Und dann ging alles ganz schnell: Sie traten aus dem Dschungel und auf den Sandstrand.

			Die Kinder jubelten und rannten ans Wasser. Doch kaum hatten sie es erreicht, verstummten sie und blieben wie angewurzelt stehen. Mit weit geöffneten Mündern starrten sie die sechs Schiffe an, die vor der Küste vor Anker lagen.

			The Corsair und The Raven waren dem Ufer am nächsten. Eine Schiffslänge dahinter lagen die Sea Dragon, The Trident, The Cormorant und The Prince, die sich leicht auf den Wellen bewegten. Zwei Schaluppen der Marine befanden sich ebenfalls auf See, in einigem Abstand zu den Schiffen. Wahrscheinlich waren sie geschickt worden, um die größeren Schiffe zurück nach Freetown zu begleiten, obwohl Isobel sich nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand, der die Schiffe oder deren Kapitäne kannte, auf die Idee kommen könnte, dass sie Schutz brauchten.

			Beim Anblick seines Schiffes stieß Caleb einen Freudenschrei aus und rannte winkend den Strand hinunter ans Wasser.

			Kate lachte und folgte ihm.

			Mittlerweile hatten sie alle den Strand erreicht.

			Die Freiheit.

			Viele setzten sich in den Sand, schlossen die Augen und hielten die Gesichter der Sonne entgegen, die ungehindert vom Himmel strahlte. Und sie atmeten einfach tief durch.

			Isobel konnte sich in sie hineinversetzen. Sie schloss ebenfalls die Augen und atmete die frische, salzige Meeresluft ein. Die drückende Luftfeuchtigkeit des Dschungels hatten sie endgültig hinter sich gelassen. Und ihr wurde bewusst, dass noch eine weitere Last, die auf ihren Schultern gelegen hatte, plötzlich verschwunden war.

			Neugierig horchte sie in sich hinein. Aber ja, sie war weg.

			Sie schlug die Augen auf und sah eine kleine dunkelhaarige Person, die am Bug von The Corsair auf und ab hüpfte und winkte. Sie strahlte, winkte zurück und sah, dass auch Royd den kleinen Menschen bemerkt und die Hand erhoben hatte. Sie wandte sich Edwina und Aileen zu und zeigte ihnen mit einem Gefühl mütterlichen Stolzes Duncan.

			»Wie groß er schon ist«, sagte Aileen.

			»Und wie lebhaft«, fügte Edwina an.

			»Ich fürchte, er ist ein echter Frobisher«, erwiderte Isobel trocken. »Ich kenne niemanden mit diesem Namen, der anders ist.«

			Ihre beiden zukünftigen Schwägerinnen lachten.

			Das Knirschen des Bugs eines Ruderbootes auf dem Sand war zu hören. Die drei blickten zum Wasser. Sie lachten wieder – dieses Mal aus purer Freude, denn sie beobachteten, wie Caleb Kate auf die Arme nahm und sie ins Beiboot von The Prince hob. Er kletterte über den Bootsrand ebenfalls hinein, und die Seeleute, die ihn abholen wollten, schlugen ihm auf den Rücken und schüttelten seine Hand.

			Edwina, Aileen und Isobel beobachteten, wie ihre Männer und die Anführer der ehemaligen Gefangenen alle in Gruppen aufteilten und dann überwachten, wie jede Gruppe an Bord eines der Schiffe gebracht wurde. Die Sea Dragon, The Raven und The Prince waren die Ersten, die die Anker lichteten. Während die Segel gesetzt wurden, glitten sie in die Fahrrinne des Meeresarmes. Die Schaluppen der Marine drehten bei, um sie zu begleiten.

			Als die Festgenommenen in ein Beiboot gesetzt wurden, bemerkte Isobel: »Sie bringen Ross-Courtney und Neill in das Gefängnis von Roberts Schiff und die anderen drei in das von Declans.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich frage mich, warum sie nicht an Bord von Royds The Corsair gebracht werden.«

			Als Declan kam, um Edwina zu holen, stellte sie ihm genau die Frage.

			»Royds Schiff ist das schnellste«, erklärte er. »Er wird nach Southampton segeln und von dort aus eine Kutsche nach London nehmen, um seinen Bericht abzugeben – das ist der schnellste Weg. Robert und ich werden einen Tag später ankommen. Mit etwas Glück haben Royd und Wolverstone, wenn wir anlegen, schon überlegt, wohin die Mistkerle am besten gebracht werden sollen.«

			Isobel nickte.

			Edwina begleitete Declan, um an Bord von The Cormorant zu gehen. Robert kam, um Aileen abzuholen. Die beiden stiegen in das Beiboot von The Trident.

			Isobel sah, wie Royd den Strand entlang zu ihr kam. Zusammen mit ein paar Leuten seiner Mannschaft waren sie die Letzten. Das Beiboot, das eben die letzte Gruppe der ehemaligen Gefangenen zu The Corsair gebracht hatte, kam gerade zurück. Dieses Mal saß eine kleine dunkelhaarige Person im Bug.

			Sie lief auf Royd zu. Als sie ihn erreichte, blieben sie beide stehen. Mit dem Kopf wies sie zum Beiboot. »Ich habe mich schon gefragt, ob es ihm gelingen wird, sich einen Platz im Boot zu sichern, um uns mit abzuholen.«

			Royd folgte ihrem Blick und lachte leise. »Natürlich hat er das geschafft.« Er sah sie wieder an. »Du hättest es so gemacht und ich auch – also ist es klar, dass es ihm ebenfalls gelungen ist.«

			Er ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. Sie spürte es, hielt ihre Augen jedoch auf Duncan gerichtet.

			»Bist du bereit weiterzugehen?«

			Eine schlichte Frage, in der jedoch unglaublich viele Bedeutungen mitschwangen.

			Sie atmete durch und sah ihn an. Ihr Sohn und der Vater ihres Sohnes waren die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben.

			Irgendwann im Dschungel war ihr plötzlich alles klar geworden. 

			Es ging nicht darum, ob er sie genug liebte, damit sie ihm ihr Herz und ihre Zukunft wieder anvertrauen konnte. Es ging darum, ob sie ihn genug liebte, um diese Chance zu ergreifen.

			Die neue Sichtweise veränderte alles und brachte ihr die Gefühle wieder in Erinnerung, die sie ergriffen hatten, als sie hatte mit ansehen müssen, wie Dubois die Waffe auf Royd gerichtet hatte. Die Angst, die sie in dem Moment gepackt hatte … Die Angst war unermesslich groß gewesen. Hätte Dubois die Waffe auf sie gerichtet, hätte sie keine Angst empfunden.

			Und wenn ihre Zeit im Dschungel sie irgendetwas gelehrt hatte, dann, dass im Leben nichts sicher war.

			Sie antwortete ihm mit einem knappen: »Ja.«

			Seine Augen weiteten sich, doch anscheinend hütete er sich davor, weiter in sie zu dringen. Als er ihr die Hand reichte, legte sie ihre Hand hinein.

			Seite an Seite liefen sie los, um ihren wundervollen Sohn zu begrüßen und dann weiter in ihre gemeinsame Zukunft zu gehen – was auch immer diese Zukunft für sie bereithalten würde.

			Die Rückkehr der Gefangenen nach Freetown lockte Massen von Menschen aus den Armenvierteln und sogar aus der europäischen Siedlung vom Tower Hill herunter. Schon allein die sechs Schiffe, die majestätisch in den Hafen einliefen, hätten das Interesse der Anwohner geweckt. Dass die so lange Verschollenen tatsächlich zurückkamen, hatte niemand mehr für möglich gehalten und ließ keinen unberührt. Alle wollten wissen, was geschehen war.

			Isobel glaubte, dass Duncan mehr über das, was passiert war, vor allem mit den Kindern aus den Armenvierteln, erfahren sollte. Deshalb nahm sie mit Royds Einverständnis ihren Sohn mit von Bord, als sie das Schiff verließ. Der Quartiermeister Williams und ein weiterer Seemann begleiteten sie zum Schutz. Auf dem Kai gesellten sich Edwina und Aileen zu ihr. Wie sie hatten auch die beiden Frauen ihre Hosen gegen Kleider getauscht. Sie hatten ebenfalls Seeleute als Wachen an ihrer Seite. Isobel stellte Duncan seinen zukünftigen Tanten vor. Es war schwer zu sagen, wer am aufgeregtesten und neugierigsten war. Duncan verbeugte sich und schüttelte Edwina und Aileen die Hand. Dann gingen sie den Hauptkai entlang zu Kate und den anderen Frauen, die die Kinder am östlichen Ende des Anlegers zusammengerufen hatten. Isobel machte auch Kate und Duncan miteinander bekannt.

			Während des Marsches durch den Dschungel hatten die Frauen beschlossen, dass jedes der entführten Kinder von einem Erwachsenen zu seinem Zuhause begleitet werden sollte. Derjenige Erwachsene sollte bestätigen, dass das Kind die Wahrheit erzählte, sollte den Entschädigungsfonds erwähnen und erklären, dass die Eltern zu gegebener Zeit benachrichtigt werden würden. Und außerdem sollte der Begleiter dafür sorgen, dass jedes Kind angemessen begrüßt und nicht dafür verantwortlich gemacht wurde, was ihm widerfahren war.

			Einige Seeleute aus den Mannschaften der Frobishers hatten sich freiwillig als zusätzliche Begleiter für die Frauen und Kinder gemeldet.

			Doch noch bevor sie den Anleger verlassen hatten, hatte sich die frohe Kunde der Rückkehr der Verschollenen schon verbreitet. Aus der Menge erklangen erleichterte Rufe, Eltern und Verwandte drängelten sich zwischen den Menschen hindurch, um einen lange vermissten Angehörigen in die Arme zu schließen.

			Isobel stellte erleichtert fest, dass alle Kinder mit unendlicher Freude, Dankbarkeit und Zuneigung empfangen wurden. Mit unverhohlener Liebe.

			Es war schon bald klar, dass sie den Hafen gar nicht verlassen mussten, denn es kamen immer mehr hoffnungsvolle Eltern herbeigerannt, die gehört hatten, was hier gerade passierte.

			Die Sonne ging langsam unter und tauchte den Himmel in wundervolles Kirsch-, Zinnober- und Fuchsiarot. Die Frauen erklärten den aufgewühlten Eltern alles. Sie versicherten ihnen, dass die Kinder in der Mine hatten schuften müssen, dass ihren Lieblingen aber sonst nichts angetan worden war. Isobel sagte den Eltern, dass Captain Dixon aus dem Fort ihnen bald weitere Informationen über das Geld aus einem Entschädigungsfonds geben würde, der für sie eingerichtet würde. Immer schloss sie mit der Empfehlung, gut auf die Kinder aufzupassen. Doch in allen Fällen erkannte sie, dass diese Empfehlung überflüssig war. Falls es einem der Kinder gelingen sollte, sich in der nächsten Zeit aus der liebevollen Umarmung seiner Eltern zu lösen, würde sie ihre beste Haube essen.

			Isobel war gerührt von den Szenen, die sich vor ihr abspielten. Kate, die Tränen in den Augen hatte, übergab Diccon in die Hände seiner offenkundig in ihn vernarrten Mutter und seiner Geschwister, die sich an ihn klammerten. Diccon streckte die Brust heraus und erzählte stolz, dass er der Kurier gewesen sei. Kate unterstützte ihn dabei. Aileen, die zusah, wie Tilly von ihrer Mutter in die Arme geschlossen und gewiegt wurde, strich sich verstohlen über den Bauch. Als ihr bewusst wurde, was sie da tat, ließ sie mit einem kleinen Schnauben die Hand wieder sinken und ging davon. Edwina, die einfach Edwina war, beruhigte die Eltern der älteren Jungen. Und als Sis Mutter ankam und sich verzweifelt nach ihm erkundigte, führte Edwina die Mutter ein Stückchen von den anderen weg und brachte ihr die furchtbare Nachricht schonend bei, ehe sie die weinende Frau tröstend in die Arme schloss.

			Die Eltern der kleinen Amy waren unter den letzten, die zum Hafen kamen, aber der Ausdruck verzweifelter Hoffnung auf ihren Gesichtern ließ keinen Zweifel an ihrer Liebe zu Amy. In dem Moment, als sie die Kleine erblickten, brach Amys Mutter in Freudentränen aus, ihr Vater fiel auf die Knie und schloss das Mädchen in eine liebevolle Umarmung. Amys Ruf »Daddy! Mummy!« hallte in Isobels Ohren wider, als sie mit Duncan zu Kate ging. Kate wischte sich heimlich die Tränen vom Gesicht.

			Es war offensichtlich, dass die Rückkehr Amys, die das einzige Kind der beiden war, ihnen mehr bedeutete als alles andere auf der Welt. Während Kate dastand und zusah, wie die kleine Familie den Kai entlangging – Amy auf den Schultern ihres Vaters und eine Hand ihrer Mutter haltend –, bemerkte Isobel, dass Duncan seine Hand in die ihre geschoben hatte. Sie drückte seine Finger.

			Als Kate seufzte, sagte Isobel leise: »Du wirst schon bald ein eigenes haben.« Sie sah zu Duncan und lächelte. »Und auch, wenn sie ab und an Aufregung und Drama bedeuten, ist es das definitiv wert!«

			Duncan lächelte sie an.

			Kate nickte, straffte die Schultern und drehte sich um. »Ich kann nicht glauben, dass sie alle weg sind. Und dass ich sie wahrscheinlich nie mehr wiedersehen werde.«

			Die anderen Frauen hörten Kates Bemerkung. Annie, Gemma, Harriet, Ellen, Mary – alle wechselten Blicke mit Kate und untereinander, als ihnen die Erkenntnis kam, dass Kates Worte auch für sie galten.

			Und die Tränen rannen.

			Irgendwann schafften sie es, sich voneinander zu verabschieden – nicht, ohne sich gegenseitig fest in die Arme zu schließen und sich zu versprechen zu schreiben.

			Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und Gasfackeln waren angezündet worden, die den Kai erhellten. Isobel, die Duncan an ihrer Seite hatte, schlenderte mit Edwina, Aileen und Kate zusammen den Anleger entlang.

			Der lange Kai, der in den Hafen ragte, war als Government Wharf bekannt. The Corsair, The Cormorant und The Trident hatten daran festgemacht, The Prince und The Raven lagen an einem Anleger, der sich weiter vorn im Hafen befand. Die Consort hatte neben der Sea Dragon Anker geworfen.

			»Ich vermute«, sagte Aileen, »dass die Herren Kapitäne gerade damit beschäftigt sind, sich mit den Behörden zu besprechen und sich darauf vorzubereiten, wieder in See zu stechen.«

			»Royd ist fest entschlossen, so schnell wie möglich loszusegeln«, bestätigte Isobel. »Aber da erst noch Verpflegung an Bord gebracht werden muss, bezweifle ich, dass es morgen schon so weit sein wird.«

			Edwina sah Aileen an. »Wir sollten heute Abend auf jeden Fall die Hardwickes besuchen.« Sie wandte sich Isobel und Kate zu. »Wir haben ihnen, als wir hier ankamen, einen kurzen Besuch abgestattet. Sie waren zwei der wenigen Personen, denen Declan und Robert von der Rettungsaktion erzählt haben – irgendjemand musste ja wissen, wohin wir alle wollten. Es wäre nur höflich, sie wissen zu lassen, was geschehen ist, damit sie es nicht im Nachhinein über Dritte erfahren.«

			Isobel nickte. »Mrs Hardwicke hat geholfen, die Liste all derer zu erstellen, die verschwunden waren.« Sie sah Kate an. »Du warst auch auf ihrer Liste. Und selbst wenn Reverend Hardwicke es nicht geschafft hat, Holbrook dazu zu bringen, endlich zu handeln, so hat er es doch zumindest versucht.«

			Aileen wies die Straße hinauf. »Wir können hier entlanggehen.«

			Als sie die Hauptstraße erreichten, drängten sie sich in zwei Kutschen. Ihre Wachen sprangen hinten auf die Kutschen auf. So rumpelten sie den Tower Hill hinauf zum Pfarrhaus und verbrachten eine gemütliche Stunde im Salon der Hardwickes. Dort bekamen sie ihren ersten anständigen Tee seit Wochen, während sie die Geschichte der Rettung erzählten.

			Die Hardwickes waren erleichtert zu hören, dass alles gut gegangen war. Sie erklärten fest entschlossen, dass sie all denjenigen helfen würden, die zurückgekehrt waren, um sich wieder in die kleine Gemeinschaft einzuleben. Isobel fiel ein, dass niemand gekommen war, um die verschwundene Daisy abzuholen oder sich nach ihr zu erkundigen, und sie fragte bei Mrs Hardwicke nach. Obwohl Mrs Hardwicke Daisys Familie nicht kannte, versprach sie, sich umzuhören und Dixon Bescheid zu geben, was sie herausfinden würde.

			Nachdem sie sich von den Hardwickes verabschiedet hatten, kehrten sie in den Kutschen zum Kai zurück. Sie kamen an einer Taverne vorbei und bemerkten eine Gruppe von Männern, die aus dem Lager befreit worden waren und die nun dort saßen. Auch Dixon, Harriet, Fanshawe, Hopkins, Hillsythe und Lascelle sowie einige Mitglieder der Schiffsmannschaft waren dabei.

			Sie gesellten sich dazu. Mit einem immer noch aufgeregten Duncan auf dem Schoß hörte Isobel zu, wie die anderen Pläne machten. Sie merkte sich die Einzelheiten, um Royd später davon zu erzählen. Sie hatte schon gewusst, dass Hillsythe zuerst in London Bericht erstatten musste, bevor er in die Siedlung zurückkehren konnte. Also hatte er beschlossen, sich eine Koje auf The Trident zu nehmen.

			»Um zu helfen, die Festgenommenen zu überwachen.« Er zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Ich bringe Neill vielleicht doch noch zum Reden – er scheint der schlauere und weniger arrogante Typ zu sein.«

			Als er gefragt wurde, bestätigte Lascelle, dass The Raven mit der Flotte der Frobishers von Freetown lossegeln, sie allerdings nur bis zu den Kanarischen Inseln begleiten würde. »Dort hat Caleb mich getroffen und mich gefragt, ob ich mit ihm kommen möchte.« Lascelle grinste. »Ich habe dort noch etwas zu erledigen …«

			Fanshawe und Will Hopkins rechneten damit, dass sie ihre Posten bei der Kompanie Westafrika wieder übernehmen könnten, sobald die Blockade aufgehoben wäre und ihre Schiffe in den Hafen zurückkehren würden. Will versprach, seine Schwester Aileen am nächsten Tag noch einmal zu besuchen. Sie war noch nicht bereit, ihn ziehen zu lassen. Und was ihn selbst betraf, so schien er noch immer überrascht darüber zu sein, dass sie in die Siedlung gekommen war, um nach ihm zu suchen, dass sie bei der verdeckten Rettungsaktion mitgewirkt und eine so entscheidende Rolle gespielt hatte. Aileen rügte ihn, weil er ihre Entschlossenheit immer unterschätzt hatte, doch sie versprach, dafür zu sorgen, dass er zu ihrer Hochzeit mit Robert nach England zurückkehren würde.

			Isobel verkniff sich angesichts des einschüchternden Tonfalls, den Aileen an den Tag legte, ein Lachen und sah zu Dixon. Als er näher kam, erzählte sie ihm, dass Mrs Hardwicke auch nicht gewusst habe, wer Daisy gewesen sei.

			Dixon verzog das Gesicht. »Ich werde weiterfragen. Irgendjemand muss sie doch kennen.«

			Harriet kam zu ihnen, als Isobel fragte: »Also, wie sehen Ihre Pläne aus? Zurück ins Fort?«

			Dixons Miene wurde ernst. Er sah Harriet an, als sie seinen Arm ergriff. »Wir haben gerade darüber gesprochen, als Sie gekommen sind. Ich bin eigentlich nicht geneigt, zu einem Führungsstab zurückzukehren, der in Anbetracht meines Verschwindens nicht das Geringste unternommen hat.« Mit einem Kopfnicken wies er auf die Gruppe ehemaliger Gefangener. »Während andere ein Zuhause hatten, zu dem sie zurückkehren konnten, sind diese Männer hier als Wanderarbeiter umhergezogen. Sie haben unter meiner Führung in der Mine gearbeitet – sie haben neue Fähigkeiten erworben, und ich weiß, was sie können. Auch wenn Ross-Courtneys und Neills unternehmerisches Vorhaben nur vorgetäuscht war, so hatten die beiden nicht ganz unrecht: In Freetown werden wirklich dringend neue Häuser gebraucht, und es gibt so gut wie niemanden, der investieren und die Häuser bauen will.« Dixon blickte in die Runde. »Also spiele ich mit dem Gedanken, meinen Abschied vom Militär zu nehmen und eine Firma zu gründen, die Häuser hier und im Umland baut. Freetown wächst – Neill und Ross-Courtney lagen richtig damit –, und ich habe eine sehr fähige Truppe von Arbeitern an der Hand.«

			»Und ich ermutige und unterstütze ihn«, sagte Harriet. »Annies Jeb will auch mitmachen.« Sie sah Dixon an, und Stolz und Zuversicht standen in ihren Augen. »Ich glaube, wenn wir alle zusammenarbeiten, können wir es schaffen.«

			Isobel lächelte. »Da bin ich mir sicher.«

			Als Dixon fragte, stellte Isobel ihm Duncan vor – als Royds Sohn Duncan Carmichael Frobisher. Duncan rutschte von ihrem Schoß, verbeugte sich kurz und schüttelte dann die Hand, die Dixon ihm reichte.

			»Gehen wir bald zurück?«, fragte er dann. »Zum Abendessen?«

			Keiner von ihnen hatte seit dem Mittag etwas zu sich genommen, und Edwina und Aileen waren schwanger. Isobel erhob sich und legte die Hand auf Duncans Schulter. »Du hast recht. Es ist an der Zeit, dass wir zu den Schiffen zurückkehren!«

			Sie holte die Frauen zusammen, und sie verabschiedeten sich. Sie waren gerade losgegangen, als ein grauhaariger älterer Mann hinter ihnen hergerannt kam.

			»Miss Hopkins! Sie sind wieder da!«

			Aileen drehte sich um und strahlte. »Dave! Ja, ich bin zurück von unserem Abenteuer. Und der Kapitän auch.«

			Isobel fiel wieder ein, dass sie von dem Kutscher gehört hatte, den Aileen angeheuert hatte, als sie vor Monaten hier Nachforschungen angestellt hatte. Duncan zog verstohlen an ihrer Hand und flüsterte: »Ich habe Hunger!«, aber sie ging nicht darauf ein. Stattdessen wartete sie geduldig, während Aileen mit Dave vereinbarte, dass er am nächsten Morgen an Bord von The Trident kommen sollte, um sich das Schiff einmal anzusehen und Robert zu treffen, und dass er anschließend mit ihnen zu all den Plätzen in der Siedlung fahren sollte, die in den Ermittlungen eine Rolle gespielt hatten.

			Isobel, Edwina und Kate fanden die Idee gut, und Duncan bat, ebenfalls mitkommen zu dürfen.

			Dave lächelte stolz und erklärte, dass es ihm eine Ehre wäre. Er salutierte zum Abschied. Die Frauen eilten zum Hafen. Als sie auf die verwitterten Planken des Kais traten, sahen sie, dass die Männer schon am Landungssteg von The Prince auf sie warteten. Offensichtlich war allen der Gedanken ans Essen gekommen, und The Prince hatte eine Kabine, die groß genug war, damit sie alle an einem Tisch sitzen konnten.

			Es wurde ein Festmahl. Isobel betrachtete die Auswahl an Gerichten. »Die Köche müssen in dem Moment, als wir angelandet sind, von Bord gesprungen und in die Stadt gerannt sein.«

			Declan hielt inne, um sich das Beinchen des Perlhuhns anzusehen, das er gerade verspeiste. »Das stimmt. Und die Mannschaften freuen sich auch über die Begeisterung unserer Köche.«

			Nachdem sie ihren Hunger gestillt hatten, lehnten sie sich zurück und sahen zu, wie die leeren Platten und Teller weggebracht wurden. Sie genossen ein Glas Wein und dachten über die nächsten Schritte der Mission nach. Royd ließ seinen Blick über den Tisch wandern und sah Isobel an. Duncan, der sich den Bauch vollgeschlagen hatte, hatte sich müde an ihre Seite gekuschelt. Royd nahm den Anblick einige Momente lang in sich auf. Dann zwang er sich, über die Dinge nachzudenken, die ihnen nun noch bevorstanden. »Diese Mission hatte drei Ziele. Das erste haben wir erfolgreich erreicht: die Rettung der Gefangenen mit möglichst geringen Verlusten und die Rückführung der Menschen in den Schoß ihrer Familien hier in der Siedlung.«

			Alle nickten.

			Er fuhr fort: »Unser zweites Ziel war, der illegalen Unternehmung ein Ende zu bereiten, und ich glaube, wir haben alles, was in unserer Macht stand, dafür getan. Es gibt keine Diamanten mehr in der Mine, Dubois und seine Leute sind tot, Kale und seine Männer auch, und wir haben die drei Drahtzieher vor Ort, die in Freetown alles in die Wege geleitet haben, geschnappt und werden sie den Behörden in London übergeben. An wen wir noch nicht herangekommen sind, sind der Diamantenhändler in Amsterdam und der mysteriöse Banker, aber das können wir getrost Wolverstone und seinen Leuten überlassen – sie haben die besseren Mittel und sind in der Position, um mit solchen Leuten umzugehen.« Seine Brüder murmelten zustimmend. Pflichtbewusst fuhr er fort: »Das führt uns zum letzten Ziel der Mission: genügend Beweise zu sammeln, um die Hintermänner vor Gericht bringen zu können. Wir haben zwei der Geldgeber festgenommen, aber die werden nicht reden. Mehr noch – sobald wir zurück in England sind, werden sie ihren Stand, ihre Kontakte und ihre finanziellen Mittel nutzen, um ungestraft davonzukommen.«

			»Wenn wir sie den für solche Fälle zuständigen Behörden übergeben«, sagte Robert, »dann wird ihnen das auch gelingen.«

			»Das stimmt.« Royd drehte seinen Weinkelch in den Händen. »Also, welche Mittel haben wir, um das zu verhindern?«

			»Wir haben die Unterschriftensammlung«, sagte Isobel. »Ich stimme dafür, dass wir dafür sorgen, dass einige hochrangige und einflussreiche Personen das Schreiben zuerst sehen, ehe wir es übergeben.«

			Declan nickte. »Ja, das ist gut.«

			»Wenn ich es richtig verstehe«, sagte Caleb, den Blick auf Royd gerichtet, »hast du vor, die Petition als Druckmittel zu benutzen, um sicherzustellen, dass Ross-Courtney und Neill nicht einfach freigelassen werden, während sie auf den möglichen Prozess warten – einen Prozess, der, wenn es so läuft wie immer, wahrscheinlich niemals stattfinden wird?«

			Royd nickte. »Die Unterschriftensammlung wird es den Behörden unmöglich machen, einfach diesem Weg zu folgen – und sie erlaubt es Wolverstone und seinen Leuten, die beiden an einem geheimen Ort festzuhalten.«

			»Wenn wir die Chance haben wollen, die anderen vier Hintermänner zu identifizieren und festzunehmen«, sagte Robert, »wird es von entscheidender Bedeutung sein, Ross-Courtney und Neill von der Außenwelt getrennt festzuhalten. Es darf ihnen nicht gelingen, einem der anderen Geldgeber eine Nachricht zukommen zu lassen.«

			»Ganz genau«, entgegnete Declan.

			Edwina stützte ihr Kinn in die Hand. »Ich gehe davon aus, dass die vier von der gleichen Sorte sind – Mitglieder der Aristokratie oder des Adels.«

			»Was perverserweise«, fügte Isobel hinzu, »wegen der möglichen politischen Auswirkungen dafür sorgt, dass der Marineminister und seine Leute gezwungen sind, alles erdenklich Mögliche dafür zu tun, dass sie alle identifiziert und vor Gericht gestellt werden.« Um sie herum erklang zustimmendes Gemurmel.

			Isobel sah Royd an. Sie hatten den anderen schon vom Plan der Frauen erzählt. »Du hast die Idee der Frauen als brillant bezeichnet, und tatsächlich ist sie das. Wenn es uns gelingt, Ross-Courtney und Neill unter Ausschluss der Öffentlichkeit festzuhalten und dafür zu sorgen, dass sie keine Gelegenheit haben, mit irgendjemandem zu kommunizieren, wird es ganz sicher ein Köder für die anderen Hintermänner sein, wenn plötzlich ein Collier aus blauen Diamanten in den Ballsälen der feinen Gesellschaft zur Schau gestellt wird. Sie werden zweifelsfrei kommen und Fragen stellen.«

			»Vor allem, wenn das Collier eine Dame schmückt, die kaum jemand kennt«, sagte Edwina. »Und selbst wenn sie deinen Namen schon einmal gehört haben, wissen sie noch immer nicht genug, um sich zusammenreimen zu können, woher du die blauen Diamanten hast. Sie müssen dich einfach fragen, sie werden nicht widerstehen können.«

			»Wir kehren genau zum Beginn der Sitzungsperiode des Parlaments und den dazugehörenden Feierlichkeiten und Bällen zurück.« Edwina strahlte. »Die Hintermänner sind sicherlich in der Stadt und werden an den wichtigsten Ereignissen teilnehmen.«

			Declan sah Royd und Robert an. »Bestimmt werden Wolverstone und seine Leute in der Lage sein, die Geldgeber durch den Diamantenhändler in Amsterdam nachverfolgen zu können, oder? Sie werden das Geld, das der Händler an den Banker zahlt, überwachen und so von der Weitergabe an die Hintermänner erfahren, habe ich recht?«

			»Wenn es keine Verzögerungen gab, dann ja. Aber in diesem Fall …« Royd schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Behörden Ross-Courtneys und Neills Drohungen widerstehen und sie lange genug in Isolationshaft halten können, damit diese Methode Erfolg hat. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn Muldoon den Namen des Diamantenhändlers oder die Adresse gekannt hätte. Doch seine eigene Verbindung zu dem Mann bestand nur über die Kapitäne der Schiffe, die die Diamanten nach Amsterdam bringen. Die Namen der Kapitäne kennt er sicher auch nicht.«

			»Muldoon dachte, er hätte den Händler getroffen, aber in Wirklichkeit klingt es so, als wenn er in einem Hinterzimmer einer Taverne nur ein paar Helfershelfer getroffen hätte.« Robert schüttelte den Kopf. »Wer auch immer der Diamantenhändler ist, er war extrem vorsichtig und hat seine Spuren verwischt. Ihn ausfindig zu machen, wird nicht leicht, und es wird definitiv nicht schnell gehen.«

			Calebs Miene wurde hart. »In dem Moment, in dem Ross-Courtney oder Neill jemanden sehen darf, der in ihren Diensten steht – egal, ob Diener oder Anwalt – , werden die anderen Hintermänner Nachricht davon erhalten. Auch der Banker und der Diamantenhändler werden informiert. Und jeder Beweis, der für die Beteiligung der Männer an dem Unternehmen existiert, wird auf mysteriöse Weise verschwinden.«

			»Das sehe ich auch so.« Royd sah zuerst Declan, dann Robert an. »Um all den Menschen gegenüber loyal zu bleiben, die wir aus dem Dschungel befreit haben, müssen wir alles tun, was in unserer Macht steht, um die Beteiligten ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

			Robert verschränkte die Arme. »Unabhängig von der Petition und unabhängig von jeglichem politischen Druck beginnt in der Sekunde, in der Ross-Courtney und Neill einen Fuß auf englischen Boden setzen, für die Ermittlungen eine Uhr zu ticken. Die Zeit, die uns also bleibt, um die anderen Geldgeber zu identifizieren und genügend Beweise zu sammeln, um sie alle vor Gericht zu bringen, ist begrenzt.« Er blickte Royd an. »Ich finde auch, dass wir nicht nur darauf hoffen sollten, dass Wolverstone und seine Leute rechtzeitig die benötigten Beweise beschaffen werden. In Amsterdam gibt es zahllose Diamantenhändler, und wir haben keine Informationen darüber, welchen von ihnen Ross-Courtney engagiert haben könnte. Es könnte Monate dauern, den richtigen Mann ausfindig zu machen und ihn dazu zu bringen, den Banker ans Messer zu liefern – oder den Weg der Zahlungen zu verfolgen, falls er nicht reden will. Dieser Weg würde früher oder später Beweise liefern, aber es wird dauern.«

			Royd kleidete in Worte, was alle dachten. »Also kehren wir doch zu dem Collier aus blauen Diamanten zurück. Wir benutzen den Köder, den die Frauen uns im Lager gegeben haben.« Er blickte in die Runde und jedem Einzelnen in die Augen. »Wir müssen darüber nachdenken, wie genau wir es anstellen.«

			Es klopfte an der Tür, und Jolley kam herein. Er blickte Royd an. »Mit Grüßen von Mr Stewart: Seine Exzellenz der Gouverneur und Vizeadmiral Decker sind da. Wie Sie gewünscht haben, befindet er sich mit ihnen auf dem Hauptdeck.«

			Royd nickte. »Sagen Sie Mr Stewart, dass ich unterwegs bin.«

			Jolley salutierte und ging.

			Royd sah die anderen an. »Bisher haben wir eine gute Leistung erbracht. Wir wissen, wo wir stehen und was noch vor uns liegt. Es war ein langer Tag … Lasst uns das weitere Gespräch auf morgen verschieben. Ich werde morgen früh ein Treffen der Kapitäne anberaumen, um die Pläne für die Rückreise zu bestätigen. Aber jetzt …« Er schob seinen Stuhl zurück. »Ich sollte besser gehen, um mit Holbrook und Decker zu sprechen.«

			Robert sah ihn an. »Brauchst du Unterstützung?«

			Royd dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Was ich ihnen zu sagen habe, sollte niemand hören. Je weniger Zeugen, desto besser.«

			Robert nickte.

			Royd nickte Isobel zu. Sie machte Duncan munter, der zwar sehr müde, aber noch nicht eingeschlafen war, und erhob sich.

			Mit einem Kopfnicken verabschiedete Royd sich von den anderen und ging zur Kabinentür. Er hielt sie für Isobel auf und folgte ihr und Duncan dann hinaus.

			Als sie den Landungssteg erreichten, ging er voraus. Gemeinsam legten sie das kurze Stück über den Hauptkai und Government Wharf zurück zu der Stelle, wo The Corsair lag.

			Isobel sah zum Hauptdeck des Schiffes hinauf. »Ich vermute, dass du Holbrook und Decker aus einem bestimmten Grund hierhergebeten hast und sie nicht in der Siedlung aufsuchen willst. Damit du sozusagen einen Heimvorteil hast.«

			Er zuckte leicht mit den Achseln. »Ja. Und als eine Art Lektion – um zu zeigen, wer in dieser Situation das Sagen hat. Bei solchen Leuten ist so etwas manchmal entscheidend.«

			Sie nickte. Sie erreichten den Landungssteg. Duncan hatte eine Hand in ihre geschoben, die andere hielt er immer wieder vor den Mund, um das Gähnen zu verbergen. »Ich würde dir ja meine Hilfe anbieten, Ralph einzuschüchtern. Aber davon abgesehen, dass du keine Hilfe brauchst, bezweifle ich, dass es dich und die Sache weiterbringen würde, wenn eine Frau anwesend wäre, während du jemanden maßregelst.«

			Er lächelte. »Danke. Und du hast recht.«

			Sie erwiderte sein Lächeln und ging den Landungssteg hinauf. Duncan zog sie hinter sich her. »Ich werde Duncan ins Bett bringen.« Sie trat aufs Deck. Unbewegt sah sie Holbrook und Decker an und neigte stolz den Kopf. Beide Männer machten eine Verbeugung. Mit einem knappen »Meine Herren, ich lasse Sie dann mal in Ruhe, damit Sie sich unterhalten können!« ging sie weiter zum Niedergang. Duncan, der plötzlich wieder hellwach war und große Augen machte, folgte ihr.

			Decker starrte Duncan an. Holbrook kannte Royd und Isobel nicht gut genug, um die Bedeutung dessen, was er gerade gesehen hatte, einschätzen zu können.

			Royd wartete einige Sekunden lang, um Isobel und Duncan die Zeit zu geben, Duncans Kabine zu erreichen, ehe er sachlich sagte: »Willkommen an Bord von The Corsair, das derzeit mit einem Kaperbrief für die Regierung Seiner Majestät segelt. Danke, dass Sie gekommen sind, meine Herren.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er Isobel hinterher. »Wir können uns unter Deck ungestört unterhalten.«

			Er ging die Treppe hinunter und führte die Herren in die Kapitänskajüte, setzte sich auf den Admiralssessel an seinem Schreibtisch und bedeutete Holbrook und Decker, es sich auf den hochlehnigen Stühlen davor gemütlich zu machen. »Nehmen Sie Platz, meine Herren.«

			Das war das einzige Zugeständnis, das zu machen er bereit war. Sie konnten vor dem Schreibtisch sitzen, während er ihnen ihre Inkompetenz vorwerfen würde. Er war nicht in der Stimmung, auf irgendjemandes Zartgefühl einzugehen.

			Decker und Holbrook wechselten einen Blick. Ihren Mienen war anzusehen, dass sie eigentlich dagegen protestieren wollten, dass er so einfach die Führung übernahm, doch keiner von beiden traute sich.

			Als die beiden sich setzten, nickte Royd Bellamy zu, der ihnen gefolgt war und noch in der Tür stand. Er trat hinaus und schloss die Tür.

			Royd legte die verschränkten Arme auf den Schreibtisch, faltete die Hände und sah die beiden Männer vor sich an. »Lassen Sie mich Ihnen kurz schildern, was in den vergangenen Monaten direkt unter Ihren Augen hier in der Siedlung vor sich gegangen ist.« Er erklärte ihnen den Plan, den Satterly, Muldoon und Winton sich überlegt und den sie mithilfe der finanziellen Mittel von Ross-Courtney, Neill und vier weiteren Geldgebern, die noch identifiziert werden mussten, in die Tat umgesetzt hatten. Er machte deutlich, dass die drei Initiatoren der Unternehmung die vielen Schwachstellen in der Führung und Verwaltung der Siedlung erkannt und schamlos ausgenutzt hatten. Er ersparte Decker und Holbrook nicht die Einzelheiten über die Entführten – die Kinder, die Frauen, die Männer. Und er zensierte auch nicht die Berichte über die Drohungen, die Dubois gegen die Frauen und Kinder ausgestoßen hatte. Er erzählte ihnen von Daisys Schicksal und von den darauf folgenden Bedingungen im Lager. Außerdem informierte er sie über die Versuche, auch Edwina und Aileen zu entführen – wobei die Beinaheverschleppung Edwinas durch Holbrooks inzwischen verschwundene Ehefrau initiiert worden war. »Die Verantwortung liegt am Ende bei Ihnen, und wie uns allen bewusst ist, schützt Unwissenheit nicht vor der Strafe dafür«, schloss er.

			Decker wurde kreidebleich.

			Holbrook war dagegen puterrot geworden und ergriff die Gelegenheit, um zu sagen: »Ich kann Ihnen versichern, dass wir, nachdem wir die Situation nun einschätzen können, die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen werden …«

			»Ach … Nein.« Royd lehnte sich zurück. »Die Festgenommenen werden an Bord der Frobisher-Schiffe bleiben. Sie werden den zuständigen Behörden in London direkt übergeben.«

			Decker begriff und war, nachdem er seine eigene Schuld eingesehen hatte, gern bereit, es Royd zu überlassen, sich mit Ross-Courtney und Neill auseinanderzusetzen.

			Obwohl Holbrook viel mehr Schuld auf sich geladen hatte als Decker, war ihm der Ernst der Lage noch immer nicht ganz klar. Und die Gefahr für ihn selbst und seine Position erst recht nicht. »Sehen Sie, Sir … Kapitän. Lord Ross-Courtney ist eine wichtige Persönlichkeit. Und Neill auch. Ihre Unterstützung würde für die Siedlung einen großen Gewinn bedeuten …«

			»Sie haben keinerlei Interesse an dieser Siedlung«, presste Royd zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er fing Holbrooks erschrockenen Blick auf und erwiderte ihn. »Die einzige Unternehmung, an der Ross-Courtney und Neill interessiert waren, war die Diamantenmine. Deshalb sind sie hierhergekommen. Das Märchen, das sie Ihnen erzählt haben, war komplett erlogen. Sie wollten Sie ablenken, und das ist ihnen offensichtlich auch gelungen.«

			Holbrook atmete schwer aus. »Aber Satterly, Muldoon und Winton …«

			Bevor er versuchen konnte zu fordern, dass ihm zumindest diese Männer übergeben würden, damit er an ihnen ein Exempel statuieren könnte, um diejenigen zufriedenzustellen, die ihre Lieben verloren hätten, ging Royd dazwischen. Holbrook war immerhin derjenige gewesen, der behauptet hatte, dass die Männer, Frauen und Kinder freiwillig in den Dschungel gegangen seien, um ihr Glück zu suchen und reich zu werden.

			»Ich habe Befehl, alle Festgenommenen, die in diese Unternehmung verstrickt waren, nach London zu bringen. Unsere Schiffe werden just in diesem Moment mit Proviant beladen und werden übermorgen ablegen.« Royd sah Decker an. »Die Blockade muss noch bis zum Abend unseres Aufbruchs bestehen bleiben.«

			Decker nickte. Zögerlich äußerte er: »Ich nehme an, Sie möchten nicht, dass bekannt wird, dass die Festgenommenen zurück nach England gebracht werden?«

			»Genau.« Royd erwiderte Deckers Blick und sah dann zu Holbrook. »All diejenigen, die wir gerettet haben, wissen, wie wichtig es ist, dass sie nicht über Ross-Courtney und Neill sprechen. Abgesehen von denjenigen, die in der Rettungsmannschaft waren, sind Sie beide die Einzigen, die noch über die Identitäten unserer Festgenommenen Bescheid wissen.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann etwas leiser fort: »Falls irgendwelche Informationen England vor dem Prozess erreichen sollten – Informationen, die in die Siedlung zurückverfolgt werden können, zu einer Bemerkung von einem von Ihnen, an einer Stelle geäußert, wo man sie nicht hätte äußern dürfen, zum Beispiel in Macauleys Anwesenheit, oder zu einem Brief von einem von Ihnen – , kann ich Ihnen versichern, dass die Konsequenzen für Sie schrecklich sein werden.« Er sah zuerst Decker und dann Holbrook an. »Stellen Sie nicht die Entschlossenheit derjenigen auf die Probe, die diese Männer ihrer gerechten Strafe zuführen wollen.« Royd wartete einen Augenblick, nickte dann und erhob sich. »Guten Abend, meine Herren. Falls ich vor unserer Abreise Ihre Hilfe noch einmal benötigen sollte, werde ich es Sie wissen lassen.« Während die beiden aufstanden, kam er um den Schreibtisch herum, ging zur Tür, öffnete sie und winkte die Männer hinaus.

			Er folgte ihnen an Deck und sah zu, wie sie von Bord gingen.

			Liam Stewart tauchte neben ihm auf. Er beobachtete ebenfalls, wie Holbrook den Anleger entlangstapfte, um zur Straße zu gelangen, wo sicherlich eine Kutsche auf ihn wartete. Decker verschwand in die andere Richtung, wahrscheinlich, um zu einem Beiboot zu gehen, das ihn zurück zu seinem Flaggschiff bringen würde.

			»Ich vermute, es lief gut«, sagte Liam. »Oder zumindest einigermaßen gut.«

			»Letzteres.« Royd verzog das Gesicht. »Auch wenn er viele Fehler hat, ist Decker kein Dummkopf. Holbrook …« Er schüttelte den Kopf und wandte sich zum Niedergang um. Dann fiel ihm etwas ein. »Flaggensignal für die anderen – morgen früh um zehn Uhr ein Treffen der Kapitäne. An Bord der Consort.«

			»Aye, aye, Käpt’n.« Liam salutierte und verschwand, um das Signal geben zu lassen.

			Royd ging unter Deck in die Kapitänskajüte zurück. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, ging er zur Verbindungstür zu Duncans Kabine und öffnete sie leise. Isobel saß auf der Bettkante neben Duncan. Sie blickte auf, als Royd näher kam.

			Er betrachtete Duncans Gesicht, das im Schlaf leicht gerötet war. Er nahm die grenzenlose Unschuld in sich auf, die pure Freude am Leben, die selbst im Schlaf auf den Zügen seines Sohnes zu erkennen war.

			Und er wusste, dass er alles tun, alles geben, jeden Kampf kämpfen würde, um Duncan aufwachsen zu sehen. Um ihn beschützen und mit leichter Hand führen zu können. Er wollte beobachten, was aus seinem und Isobels Fleisch und Blut werden würde.

			Isobel hatte den Blick auf Duncan gerichtet, und auf ihren Zügen stand die unendliche, bedingungslose Liebe, die sie für den Kleinen empfand. Er zweifelte nicht an der Hingabe für ihren Sohn. Er würde immer hinter Duncan stehen, um ihn zu beschützen, doch auch sie würde da sein.

			Nach einem kurzen Moment ergriff er ihre Hand und zog sie auf die Beine. Sie ließ sich von ihm in die Hauptkabine führen. Er schloss die Tür, drehte sie behutsam um und drückte sie gegen die Wand. Sie legte die Hände auf seine Brust, sah ihm in die Augen und zog aufreizend, wie sie es immer tat, eine Braue hoch. Er neigte den Kopf und presste seine Lippen auf ihren Mund.

			Er küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss. Sie hielt sein Gesicht in ihren Händen und seufzte voller Leidenschaft. Er tauchte in ihren Mund ein, erforschte, verzehrte sie, bis sie die Arme um seinen Hals schlang und sich mutig an ihn drängte – weg von der Wand. Der Druck ihres Körpers, ihrer langen schlanken Beine und verführerischen Kurven, angeschmiegt an seinen muskulösen Körper, kam einer Provokation gleich.

			Sie standen in Flammen. Lichterloh.

			Im Taumel der Gefühle, in einem Tanz der Hände, die berührten, der Finger, die fieberhaft Bänder und Knöpfe suchten, bewegten sie sich auf das Bett zu.

			Als sie es erreichten, hatten sie einander schon ausgezogen. Sie ließen sich auf die seidene Bettdecke fallen – Körper an Körper, Haut an Haut.

			Isobel vergrub die Finger in seinen Oberarmen, rollte zur Seite und zog ihn auf sich.

			Doch es gab noch Dinge, die er ihr sagen wollte, Gedanken, Ideen, die er ihr zu bedenken geben wollte. Da er es nicht in Worte fassen konnte, bediente er sich der Sprache der Liebenden.

			Der Sprache der Berührungen und Liebkosungen, der zärtlichen Lippen und der Fingerspitzen, die behutsam erkundeten und streichelten.

			Er benutzte seine Zunge und heiße, leidenschaftliche Küsse.

			Er sog, berührte, streichelte, schürte das Feuer.

			Er liebte sie, wurde eins mit ihr. Er nahm sie mit Vorsicht, mit Hingabe, mit Ehrfurcht.

			Sie wollte ihn drängen, doch er hielt sie zurück, hielt die Zügel fest in der Hand, hielt sie fest umhüllt vor Verlangen.

			Sie bebte, sie wand sich. Er ließ sie die Empfindungen auskosten. Er wollte es ihr zeigen, damit sie es verstand – seine Unterwerfung, seine Hingebung.

			Denn genau das war es. Und er wusste, hatte schon vor acht Jahren gewusst, dass sie die einzige Frau für ihn war und dass er nur in ihren Armen das Glück finden konnte.

			Er wusste, dass ihr Körper der einzige war, in dem er wahre Erlösung, wahre Erfüllung erfahren konnte.

			Als er schließlich in sie drang und sie ihn fest umschloss, machte er die Augen zu und versuchte, den Verstand und seine Willenskraft zu sammeln, um dem Ansturm der Gefühle standhalten zu können. Verzweifelt versuchte er, gegen den Drang anzukämpfen, sie zu packen und in Besitz zu nehmen.

			Sie bog ihren Rücken durch und trieb ihn unerbittlich an weiterzumachen. Die Zügel entglitten ihm, und er ließ los und gab sich ihr hin. Und dann verloren sie sich beide in ihrer Erregung.

			Eine Woge spülte sie in eine vertraute Szenerie – voller Schönheit, voller Staunen, voller unentrinnbarer Zweisamkeit.

			Das Verlangen wuchs. Begierde und Lust wurden zu einem Inferno des Begehrens.

			Sie folgten einem harten, schnellen Rhythmus – und stürmten der Herrlichkeit entgegen.

			Bis sie den Höhepunkt erreichten.

			Sie klammerten sich aneinander, keuchend, einander fest umschlungen, als die Emotionen sie mit sich rissen, als Sterne explodierten, als die Funken durch ihr Innerstes rasten, als eine funkelnde Pracht ihre Sinne überwältigte und sie überschwemmte.

			Dann drehte sich das Rad der Leidenschaft ein letztes Mal, und das Nichts, die Ruhe nach dem Sturm, verschluckte sie.

			Langsam ließ der Rausch nach. Stück für Stück kamen sie wieder auf den Boden zurück, ins Hier und Jetzt.

			Erst eine ganze Weile später brachte Royd genug Kraft auf, um sich von Isobel zu lösen. Sie legte, wie sie es oft tat, den Kopf auf seine Brust. Er hielt sie im Arm, sah zum Betthimmel hinauf und wartete darauf, dass sein Verstand wieder einsetzte.

			Auch das war ein vertrautes Gefühl.

			Nach einigen Minuten rief er sich ins Gedächtnis, wo sie waren und wohin sie segeln würden, und er dachte an die Fragen, die er stellen musste und von denen er hoffte, dass sie sie beantworten würde.

			Er ließ den Arm sinken und schlang eine ihrer langen schwarzen Locken um seine Finger. »Wir segeln bald nach Hause. Also … für welchen Kurs hast du dich entschieden?«

			Ihre Antwort ließ einige Sekunden auf sich warten, doch er wusste, dass sie wach war. Er spürte ihren Atem auf seiner erhitzten Haut, und er kannte den Rhythmus ganz genau.

			Schließlich sagte sie: »Ich würde sagen, wir sollten dem Weg folgen, auf dem wir uns gerade befinden, und mal schauen, wohin er uns führt.«

			Er wog mögliche Antworten ab und beschloss am Ende, dass er eigentlich auch aufs Ganze gehen konnte.

			Wenn schon, denn schon.

			»Dieser Weg führt direkt zum Altar. Heißt das, dass du mich heiraten wirst?«

			»Ja.«

			Einfach so?

			Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Dann glaubst du mir, dass ich dich liebe?«

			Sie legte den Kopf in den Nacken, damit sie ihm in die Augen blicken konnte. Ein ernster Ausdruck stand in den ihren. »Warum fragst du mich das?«

			»Weil das der Grund für unsere Trennung vor all der Zeit war, oder? Dafür, dass du mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hast? Darum ging es doch, nicht wahr?« Als sie nicht sofort antwortete, fuhr er fort: »Du dachtest, dass ich dich nicht lieben würde und dass ich deshalb verschwunden bin. Dass ich der Verlobung nur aus praktischen Gründen zugestimmt, dass ich mir nicht wirklich etwas aus dir gemacht hätte. War es nicht so?«

			Damals hatte er sie vielleicht nicht verstanden, aber nun war er älter und klüger, und sie hatte ihm genug über ihre Unsicherheiten erzählt, sodass er eine Vorstellung davon hatte, was damals das ausschlaggebende Problem gewesen war.

			Sie runzelte die Stirn. »Na ja, das stimmt. Aber das ist lange her. Und jetzt ist jetzt.«

			Und?

			Ihr nackter Körper, der an ihn geschmiegt war, war etwas runder, ihre Brüste schwerer, ihre Hüften und ihre Schenkel üppiger … Doch sie hatte sich ansonsten kein bisschen verändert.

			»Also noch einmal: Heißt das, dass du erkannt hast und akzeptierst, dass ich dich liebe?« Die Frage war von entscheidender Bedeutung für ihn, und es war zwingend notwendig, dass ihre Antwort »Ja!« lautete.

			Aber er konnte in ihren Augen sehen, dass es nicht so war.

			Sie starrte ihn an, als würde er alles nur unnötig kompliziert machen. »Wenn du es unbedingt wissen musst … Als wir aus dem Dschungel an den Strand kamen, hatte ich … eine Art Erleuchtung. Mir wurde bewusst, dass es keine Rolle spielt, wie sehr du mich liebst. Das war die vollkommen falsche Frage. Vielmehr zählt, was ich für dich empfinde.« Sie funkelte ihn finster an. »Also bleibe ich bei dir, und wir werden heiraten.«

			Sie schmiegte sich wieder an ihn.

			Er bekam, was er wollte. Und sie hatte gerade – mehr oder weniger direkt – zugegeben, dass sie ihn liebte.

			Das hätte eigentlich reichen sollen.

			Aber das tat es nicht.

			»Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Ich muss wissen, ob du mir das glaubst.« Bis zu diesem Moment war ihm nicht klar gewesen, dass es so war. Doch das Bedürfnis brannte wie eine helle Flamme in seinem Innersten.

			Sie seufzte, stützte sich auf einem Ellbogen ab und sah ihm in die Augen. »Ich weiß, dass du mich liebst. Oder zumindest weiß ich, dass du glaubst, mich zu lieben. Was ich allerdings nicht weiß, ist, ob das Wort ›Liebe‹ für mich dasselbe bedeutet wie für dich.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann entschlossen fort: »Ich denke, dass es keinen Weg gibt, diese Frage zu beantworten, außer weiterzugehen und zu sehen, was passiert. Es ist ein Risiko, das ich eingehen muss …« Sie unterbrach sich und korrigierte sich dann: »Ein Risiko, das wir beide eingehen müssen. Wir können die Antwort nur durch die Erfahrungen finden, die wir im Laufe der Jahre machen.«

			Sie verstummte und legte sich wieder hin. So hatte er kaum Raum und auch keinen Grund zu streiten. Dabei wollte er mit ihr streiten, wollte ihr eine Art Geständnis entlocken, dass sie anerkannte, dass seine Liebe zu ihr genauso war wie ihre Liebe zu ihm. Dass seine Liebe genauso stark, genauso lebendig, genauso kraftvoll war wie ihre. Dass diese Liebe in jeder Hinsicht ihrer Liebe glich. Doch er kannte sie. Aus diesem Streit würde er niemals als Sieger hervorgehen.

			Er starrte in den Betthimmel. Dann schlang er die Arme um sie und hauchte einen Kuss auf ihr seidiges Haar. »Nur, wenn du hier und jetzt akzeptierst, dass ich dich niemals gehen lassen werde.«

			In seinen Worten schwang Entschlossenheit mit.

			Sie tätschelte seine Brust. »Ich weiß das. Und um eines klarzustellen: Ich werde dich und Duncan auch niemals gehen lassen.«

			Da er nicht vorhatte, ihr das jemals zu erlauben, war es nicht wichtig, dass sie das sagte …

			Viele Wege führten zum Ziel, und deshalb gab es auch mehr als einen Weg, sich zu streiten. Selbst mit einer Amazone.

		

	
		
			Kapitel 14

			Als die Morgenflut kam, setzten sie die Segel. Isobel saß mit Duncan im Bug. Der Wind zerrte an ihren hochgesteckten Haaren. Die Gischt spritzte ihr ins Gesicht, als The Corsair krängte und die anderen Schiffe der Frobishers aus dem Hafen führte.

			Sie betrachtete ihren Sohn, sah das Staunen, die Freude auf seinem Gesicht, und spürte, wie ihr Herz weit wurde. Sie blickte voraus, in eine Zukunft, von der sie noch nicht wusste, wie genau sie aussehen würde.

			Sie war mit Leib und Seele Konstrukteurin. Sie verstand die Dinge gern – zumindest so, dass sie sie zu Papier bringen konnte. Doch Beziehungen funktionierten nicht so. Sie entwickelten sich ständig weiter, veränderten sich dauernd.

			Sie drehte sich und sah zu Royd, der breitbeinig hinter dem großen Steuer stand. Er hatte den Blick geradeaus gerichtet, schätzte die Stärke der Flut ein, die Stärke des Windes, die Stärke der Wellen.

			»Mummy, sieh mal!« Duncan zupfte an ihrem Ärmel.

			Wie sie hatte er über das Schiff nach hinten gesehen. Da der Wind die Worte wegwehte, konnte sie die Befehle und Anweisungen, die vom Oberdeck gerufen wurden, nicht hören, doch Duncan musste mit seinen guten Ohren etwas mitbekommen haben. Sie sah in die Richtung, in die er wies – dorthin, wo gerade an allen drei Masten die Skysegel gesetzt wurden. Das Segeltuch blähte sich, fing den Wind und spannte sich.

			Und sie wurden schneller.

			Sie lehnte sich zur Seite und sah an ihrem Kielwasser vorbei zu den anderen Schiffen, die ihnen versetzt folgten. Beinahe ehrfürchtig hauchte sie: »Was für ein Anblick.«

			Duncan sprang auf, um besser sehen zu können.

			Im Laufe der vergangenen Jahre hatte sie an all diesen Schiffen gearbeitet und Royds Veränderungsvorschläge umgesetzt. Sie verspürte ein beinahe besitzergreifendes Gefühl, einen gewissen Stolz, als sie die Schiffe unter vollen Segeln sah. Majestätisch und einzigartig schön glitten sie anmutig über das Wasser.

			Sie sah, wie Freetown und sein Hafen langsam kleiner wurden. Tower Hill war das Letzte, was sie erkennen konnte, bevor auch er im Seenebel verschwand.

			Sie ließen die Siedlung und – was noch wichtiger war – die Menschen dort in einer besseren Situation zurück, als sie sie vorgefunden hatten. Sie hatten diejenigen gerettet, die ihre Hilfe gebraucht hatten, und hatten einer teuflischen Unternehmung ein Ende gesetzt. Sie würden nach London zurückkehren, Bericht erstatten und die Festgenommenen übergeben. Obwohl sie sehr zufrieden mit dem bisher Erreichten waren, wussten sie, dass die Mission damit noch nicht ganz erfüllt war.

			Auch wenn ihr Melvilles Motive und die seiner Leute zynisch vorkamen, war sie in diesem Punkt einer Meinung mit der Regierung: Der Gerechtigkeit musste Genüge getan werden – unvoreingenommen und für alle durchschaubar. Diejenigen, die sie aus der Mine gerettet hatten, hatten das verdient.

			The Corsair erreichte die Mündung des Meeresarms. Die Spiere knarrten, und die Segel knallten, als Royd den Kurs änderte und den Bug nach Norden ausrichtete.

			Nach Hause.

			Nun ja, zuerst nach England – das vorletzte Ziel ihrer Reise. Was getan werden musste, wenn sie Aberdeen erreichten – die Arrangements, die Entscheidungen und die Diskussion darüber, wie sie ihr Leben ändern, wie sie sich zusammentun sollten – , konnte noch warten.

			Wie von selbst wanderten ihre Gedanken zu den letzten Wochen und allem, was sie getan hatte, allem, wovon sie Teil gewesen war. Sie war es gewohnt, mit anderen Frauen zu kooperieren. Doch sich mit Edwina, Aileen und Kate zusammengetan, in die Rettungsaktion eingebracht und erreicht zu haben, was sie erreicht hatten, war eine ganz andere Art von Aufgabe gewesen. Viel fordernder, viel aufregender und viel gefährlicher. Aber auch viel befriedigender.

			Edwina, Aileen, Kate – sie hätte nicht damit gerechnet, dass diese Frauen sich als ihre Seelenverwandten entpuppen würden. Doch da jede von ihnen sich für einen Frobisher entschieden hatte, war es vielleicht gar nicht so überraschend.

			Schritte näherten sich. Royd legte die Hand auf ihre Schulter. Sie blickte auf und sah, dass er Duncan beobachtete, der sich ihm mit erwartungsfrohem Gesicht zugewandt hatte. In den Augen des Jungen stand die Bereitschaft, sich mit Haut und Haar in das nächste Abenteuer zu stürzen, zu dem sein Vater ihn mitnehmen würde.

			Diese grenzenlose Sicherheit, dieses Selbstvertrauen und die Lust, das Leben zu packen und zu leben, waren Kennzeichen der Frobisher-Männer. Aber bei keinem war dieser Charakterzug so ausgeprägt wie bei Royd.

			Es war ebenfalls ein Wesenszug von ihr. Und obwohl sie keine Abenteuer in fernen Ländern brauchte, um zufrieden zu sein – vor ihrer eigenen Haustür gab es genügend Herausforderungen für sie – , machte ihr das Exotische und Wilde keinesfalls Angst. Auch damit konnte sie umgehen.

			Wieder mit Royd zusammen zu sein, hatte sie daran erinnert. Diese Mission gemeinsam mit ihm zu erleben, hatte eine Seite von ihr zum Vorschein gebracht, die sie vor langer Zeit in ihrem Inneren weggesperrt hatte – eine Seite, die immer schon tief in ihr geschlummert hatte.

			Nun war die Tür aufgestoßen worden, die Spinnweben hatte sie weggewischt.

			Sie fühlte sich wieder vollständig. Sie hatte nicht gewusst, dass sie es zuvor nicht gewesen war, aber sie wusste es jetzt.

			Ionas Worte hallten in ihrem Inneren wider. Als ihre Großmutter erfahren hatte, dass Royd es Isobel erlaubt hatte, mit ihm zu segeln, hatte sie gesagt: »Dieser Zustand, in dem ihr euch beide befindet – als wäre ein Teil eures Lebens auf unbestimmte Zeit außer Kraft gesetzt, als würde etwas zurückgehalten werden – , kann so nicht bleiben.« Hatte ihre Großmutter es irgendwie geahnt?

			Und … Wenn das, was Iona über sie gesagt hatte, wahr sein sollte, galt es dann auch für Royd? Ergänzte und vervollständigte sie ihn auch irgendwie?

			Sie betrachtete nachdenklich sein Gesicht, dachte an seine Worte aus der vergangenen Nacht und hätte es gern gewusst.

			Royd grinste und zerzauste Duncans Haar. Dann sah er Isobel an. Sein Blick strich über ihr Gesicht, und er war zufrieden mit dem, was er dort sah. An dem Morgen, bevor er sie schlafend in seinem Bett zurückgelassen hatte, hatte er ihr Gesicht gemustert, das im Schlaf so offen, unschuldig und ungeschützt gewesen war, und beschlossen, dass sie recht hatte: Nur die Zeit und die Erfahrungen, die diese mit sich brachte, würden sie davon überzeugen, dass er sie genauso liebte wie sie ihn.

			Da sie zugestimmt hatte, ihn zu heiraten, hatte er ein Leben lang Zeit, um dieses Ziel zu erreichen.

			Nicht dass er nicht drängen wollte, doch bei Isobel wirkte Beharrlichkeit meist besser als Druck. Dass sie die Distanziertheit überwinden, dass sie ihn so lieben würde, wie sie es einmal getan hatte, dass sie ihm die Hingabe und Unbekümmertheit entgegenbringen würde, die damals schon sein Herz erobert hatten – dafür war er bereit, ein Leben lang zu warten.

			Eine Welle brach sich unter dem Bug, und sie blickte nach vorn. Er ließ die Hand auf ihrer Schulter liegen und tat das Gleiche. Das Meer erstreckte sich blau und scheinbar endlos bis zum Horizont. Die Sonne glitzerte auf den Wellen. Die Brise wehte über ihre Gesichter.

			Vor ihnen lag ihre Zukunft. Bevor er das Steuer einem seiner Männer übergeben hatte, hatte er die Mondsegel setzen lassen – sie flogen nun unter vollen Segeln über das Wasser.

			»Voraus«, sagte er.

			»Nach London.« Sie legte ihre Hand auf die seine.

			Duncan drehte sich um und blickte die beiden an. »Kann ich mitkommen?«

			Royd bemerkte den fragenden Ausdruck in Isobels Blick und zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

			Duncans Miene wirkte flehentlich. »Ich bin auch brav«, versprach er.

			Royd spürte ihr Zögern, doch schließlich nickte sie. »Also gut. Aber wir werden einige Regeln aufstellen.«

			Mit Rückenwind und ruhiger See segelten sie schon elf Tage später in den Meeresarm Southampton Water hinein. Der morgendliche Nebel hatte sich bereits gelichtet, und die Sonne schimmerte blass auf dem schiefergrauen Wasser.

			Isobel stand auf dem Achterdeck und staunte, wie unterschiedlich die Farben Englands und Afrikas waren. Genau wie die Gerüche, die Schärfe des Windes, die Temperaturen.

			Royd lenkte The Corsair zum Anleger der Frobishers. Duncan lehnte sich über die Reling neben dem Steuerrad, beobachtete alles, was Royd machte, lauschte jedem Befehl, sah, was getan wurde und welche Wirkung die Veränderung hatte, wie das Schiff im Wasser lag, als es durch die Wellen glitt.

			Isobel betrachtete die beiden, die vollkommen vertieft waren – die beiden Männer ihres Lebens.

			Sie hatte während der Reise Tage damit verbracht zu lernen, mit Royd zu leben. Mit dem Royd, der er inzwischen war. Sie suchten gerade beide ihren Weg. Nachdem sie sich verpflichtet hatten, ihr Leben fortan gemeinsam zu verbringen, mussten sie lernen, Verständnis füreinander aufzubringen. Und auf See ohne ihre Familien war das sehr gut möglich gewesen.

			Unterwegs war ihr klar geworden, wie wahr ihre Erleuchtung gewesen war. Die Liebe war da. Und ihre Liebe zu Royd war im Laufe der Jahre nicht einmal schwächer geworden, geschweige denn erloschen.

			Seine Verbundenheit zu ihr – ob es nun Liebe war, wie sie sie kannte, oder etwas anderes – hatte ebenfalls die Prüfungen der Zeit überstanden. Was auch immer es war, es war noch da und genauso unerschütterlich und genauso stark wie er selbst.

			Er entpuppte sich außerdem als wundervoller Vater – die Beziehung, die sich zwischen ihm und Duncan entwickelt hatte, war schon sehr stark, auch wenn sie noch ganz am Anfang war. Sie vermutete, dass Duncan sich – oder sein zukünftiges Ich – in Royd wiedererkannte. Während er bei ihr noch immer instinktiv Trost suchte, wandte er sich an Royd, wenn er lernen wollte, was es hieß, ein Mann zu sein.

			Was es hieß, ein Frobisher zu sein.

			Sie hatten Zeit damit verbracht, zu reden und Pläne zu schmieden – alle drei zusammen. Aber Royd und sie waren auch übereingekommen, dass alle Angelegenheiten, die ihre Hochzeit betrafen, warten konnten, bis sie zurück in Aberdeen waren.

			Als Royd The Corsair an den Anleger steuerte und einige Matrosen von Bord sprangen, um das Schiff zu vertäuen, trat Isobel an die Reling. »Ich sollte das Werkzeug zur Werft zurückbringen, bevor wir aufbrechen.« Sie sah Royd an. »Ich werde hingehen, während du ins Büro eurer Reederei gehst und dich dort zurückmeldest. So können wir so schnell wie möglich nach London fahren.«

			Er dachte nach und schüttelte den Kopf. »Jemand aus dem Büro kann das Werkzeug zurückbringen und unsere Grüße ausrichten. Wir müssen direkt weiter.«

			Duncan schob seine Hand in ihre und lächelte Isobel an.

			Isobel erwiderte das Lächeln. »Also gut.« So ersparten sie Duncan auch die Entscheidung: Sollte er mit Royd in das Büro gehen oder sie zur Werft begleiten? Zu ihrer Überraschung hatte Royd Duncan in der Zwischenzeit nämlich erklärt, worin ihre Arbeit auf der Werft tatsächlich bestand. Daraufhin hatte Duncan sie gefragt, ob er beim nächsten Mal mit auf die Werft kommen könne – also sobald sie zurück in Aberdeen wären. Dass ihr Sohn nun neugierig war, etwas über ihre Arbeit zu erfahren … Vielleicht war das noch eine Art Verbindung, die er und sie weiter aufbauen konnten.

			Sobald das Schiff im Hafen vertäut war, übergab Royd das Kommando an Liam. »Ich kann nicht genau sagen, wie lange wir in London bleiben werden. Lassen Sie sich Zeit, wenn Sie Proviant an Bord nehmen. Gegebenenfalls Landurlaub für alle. Wir stoßen zu Ihnen, sobald wir können.«

			Liam salutierte und nickte Isobel zu. »Ich hoffe, Sie erwischen alle.«

			Royd sah Isobel an. »Das hoffen wir auch.«

			Sie hatten bereits gepackt. Er wies Bellamy an, ihre Taschen und Koffer zur Poststation zu bringen. Dann führte er Isobel und Duncan den Landungssteg hinab. Auf dem Kai legte er Isobels Hand auf seinen Arm. Mit Duncan, der an ihrer Seite hüpfte, gingen sie eilig in die Stadt und ins Büro der Frobisher-Reederei.

			Higginson, der Chefangestellte, hatte Duncan und Isobel schon kennengelernt, als sie vor ihrer Reise nach Afrika in Southampton gewesen waren. Während Higginson den Jungen fragte und Duncan eine bemerkenswert detaillierte Beschreibung der Bucht, in der sie geankert hatten, und des Hafens von Freetown lieferte, zeichnete Royd die Reise von The Corsair ab und autorisierte das Büro zu Zahlungen an die Mannschaft. Er legte den Stift beiseite und schob das Buch zu Higginson zurück. »Mr Stewart wird, nachdem er Proviant an Bord genommen hat, weiter in den Pool of London segeln. Von dort aus werden wir nach Hause fahren.«

			»Sehr gut, Kapitän Frobisher.« Higginson nickte Isobel zu. »Es war mir ein Vergnügen, Sie zu sehen, Miss Carmichael.«

			Mrs Frobisher.

			Royd verkniff sich die Worte. Eine solche Bemerkung würde von einigen Menschen als ein bisschen zu aufdringlich aufgefasst werden.

			Isobel lächelte und neigte anmutig den Kopf. »Bis zum nächsten Mal, Mr Higginson.«

			Beschwichtigt durch diese Worte, schob Royd Isobel und Duncan aus dem Büro und führte sie zur nahegelegenen Poststation.

			Fünfzehn Minuten später rumpelten sie in einer Kutsche in Richtung London.

			Isobel und Royd trafen sich noch am selben Abend mit Wolverstone und Melville. Royds Nachricht war knapp und auf den Punkt gewesen. Als er und Isobel in den Salon von Wolverstone House traten, war er deshalb nicht überrascht, dort einige Personen versammelt zu sehen, die seinem – ihrem – Bericht lauschen wollten.

			Minerva erhob sich, um die beiden zu begrüßen. Sie stellte ihnen die anderen Anwesenden vor. Royd kannte einige der Leute. Sie alle hatten irgendwann einmal mit Wolverstone zusammengearbeitet. Royds berufliche Wege hatten sich einmal mit denen von Christian Allardyce, dem Marquess of Dearne, gekreuzt, als dieser einer der erfahrensten und zuverlässigsten Agenten Wolverstones gewesen war. Außerdem kannte er Lord Jack Hendon, den Besitzer der Hendon-Reederei, aus Handelsschifffahrtskreisen.

			»Sagen Sie nicht«, wandte er sich an Hendon, »dass Sie neben der Handelsschifffahrt auch in geheimer Mission unterwegs sind.«

			Hendon schnaubte. »Leider nein. Es gibt nur noch ein Schifffahrtsunternehmen mit einem Kaperbrief, und das ist Ihr Unternehmen. Meine Verbindung zu alldem ist meine Zeit bei der Armee.«

			Es war Jack, der ihm nun Major Rafe Carstairs vorstellte. Royd kam der Name bekannt vor. »Sie waren in die Black-Cobra-Affäre verwickelt.«

			»Das stimmt. Deshalb habe ich auch ein Interesse an diesem Fall.« Carstairs wies mit einem Kopfnicken auf Wolverstone, der sich gerade mit Isobel unterhielt. »Ich bin noch immer aktiv, aber hier in der Zentrale. Da Sie Gefangene gemacht haben, vermute ich, dass ich eine gewisse Rolle spielen werde.« Carstairs wirkte äußerst zufrieden.

			Isobel nutzte den Moment und überreichte Wolverstone die Unterschriftensammlung der Gefangenen, die Bitte um Gerechtigkeit. Minerva und Dearne standen neben dem Duke, als er das Schreiben las und sich die Unterschriften ansah. Es war Minerva, die auf die Namen der Kinder hinwies, und Isobel bestätigte, dass auch die Kleinsten unterzeichnet hatten.

			Wolverstone reichte das Schreiben an Carstairs und Hendon weiter und nickte Royd zu. »Das wird helfen. Ich werde die Petition noch einigen anderen Personen zeigen, bevor ich sie dem Premierminister gebe. Kein Grund, Melville noch weiter aus dem Konzept zu bringen.«

			Just in diesem Moment klopfte es an der Tür. Der Butler kündigte Melville an. Der Marineminister kam herein. Seine Haltung zeigte eine gewisse Skepsis.

			Wolverstone nahm das Schreiben wieder an sich und legte es auf einen Beistelltisch. »Ich glaube, Sie kennen alle Anwesenden.« Nachdem er in die Runde geblickt hatte, nickte Melville. »Sehr schön.« Der Duke bedeutete allen, auf den Sesseln und Sofas Platz zu nehmen. »Lassen Sie uns beginnen. Royds Nachricht nach zu urteilen, besteht eine gewisse Dringlichkeit von eigener Seite.«

			Die letzten Worte wurden von einem Blick in Richtung Melville gesprochen, der nur schnaubte und sich in einen der Sessel sinken ließ.

			Royd setzte sich neben Isobel auf eines der langen Sofas. Nachdem alle Platz genommen hatten, brachte er kurz und bündig alle Fakten auf den Tisch. Er erzählte, was genau vorgefallen war und was sie herausgefunden hatten, nachdem The Corsair den Meeresarm nördlich von Freetown erreicht hatte.

			Während der Rückreise hatten er und Isobel viel Zeit gehabt, um sich darüber zu verständigen, was sie preisgeben wollten und was nicht. Sie hatten gemeinsam überlegt, was sie sagen würden. Isobel beschrieb, in welcher Verfassung sich die Frauen und Kinder befunden hatten. Außerdem erzählte sie den Anwesenden von dem Mord an Daisy. Sie waren sicher gewesen, dass der Schrecken dieses furchtbaren Verbrechens große Wirkung auf die Zuhörer haben würde, und sie hatten mit ihrer Einschätzung richtiggelegen.

			Nachdem sie geendet hatte, übernahm er wieder. Über die Identitäten und die Posten von Satterly, Muldoon und Winton zu erfahren, jagte Melville offenbar einen Schauder über den Rücken. Er wirkte verunsichert. Doch dass sie nun in Gefangenschaft und auf dem Weg nach London waren, war eine große Erleichterung für ihn.

			Als Royd erklärte, dass sie bei der Übernahme des Lagers auch zwei der Geldgeber des Unternehmens hatten dingfest machen können und dass sie herausgefunden hatten, dass es noch vier weitere Hintermänner gab, wurden alle Anwesenden hellhörig.

			»Die beiden, die Sie gefangen genommen haben … Habe ich richtig verstanden, dass sie ebenfalls auf dem Weg hierher sind?«, fragte Wolverstone.

			»Ja. Wir halten sie getrennt von den anderen dreien fest.« Royd berichtete, was sie von Satterly, Muldoon und Winton über die Unternehmung erfahren hatten. »Ohne die Gier und die Skrupellosigkeit der sechs Hintermänner hätte der Plan niemals in die Tat umgesetzt werden können.«

			Wolverstone nickte. »Gut … Sie haben den Weg bereitet und uns jetzt wirklich lange genug zappeln lassen, Frobisher. Also, wer sind die beiden Hintermänner, die Sie gefangen nehmen konnten?«

			Royd nannte ihnen die Namen.

			Melville wurde bleich. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und brachte dann krächzend heraus: »Grundgütiger!«

			»Das kann man so sagen.« Mit ernster Miene zog Wolverstone die Augenbrauen hoch. »Das lässt die Angelegenheit in einem ganz anderen Licht erscheinen.«

			Dearne richtete den Blick auf Wolverstone. »Wenn Neill ein Beispiel für die Art Mensch ist, die Ross-Courtney für diese Unternehmung gewinnen konnte, dann sind die anderen vier sicherlich von der gleichen Sorte.«

			Offensichtlich aufgebracht, fuchtelte Melville mit seinen dicken Händen in der Luft herum. »Aber das ist entsetzlich! Schlimm genug, dass wir diesen Geldgebern – wer auch immer sie sein mögen – den Garaus machen müssen. Doch so hoch zu greifen und nicht genügend Beweise zu haben, um ganz sicher sein zu können …«

			»Wir werden die nötigen Beweise besorgen.« Wolverstones Tonfall war täuschend mild. An dem harten Ausdruck in seinen Augen war dagegen gar nichts mild.

			Melville sprang auf und begann, auf und ab zu laufen – zwei kurze Schritte in die eine Richtung, zwei kurze Schritte zurück. Dabei kaute er an einem seiner Fingernägel. »Ich sage Ihnen, die Regierung wird die Sache nicht hinnehmen, wenn wir nicht absolute Entschlossenheit zeigen und die Angelegenheit zu einem Ende bringen können.« Er warf Carstairs einen Blick zu. »Nicht nach dem Vorfall mit der Black Cobra und all der Unruhen.« Er wedelte mit der Hand, als wäre offensichtlich, was mit »Unruhen« gemeint war.

			Royd interessierte sich nicht für Politik, aber an den Mienen der anderen Herren konnte er ablesen, dass tatsächlich alle etwas damit anzufangen wussten.

			»Wir haben bereits zwei von ihnen in Gewahrsam«, sagte Dearne. »Selbst wenn sie weiterhin jedes Fehlverhalten leugnen, können Sie sicher sein, dass wir eine Spur finden werden.«

			»Eine Spur, die uns zu den anderen vieren führen wird.« Rafe Carstairs sah Melville bei dessen kleiner Wanderung durch den Salon zu. »Die Regierung wusste doch, dass Leute von gewissem Stand in diese Angelegenheit verstrickt sein würden – das war ja bestimmt auch der Grund, aus dem Sie so begierig darauf waren, dass alle, die daran beteiligt sind, strafrechtlich verfolgt werden. Und Ihnen allen ist klar, dass es der einzige Weg ist, Ihre politische Haut zu retten.« Er hob die Hand, um Melvilles Wut zu stoppen. »Ansonsten könnte die Situation eskalieren, und das würde keiner von uns begrüßen.«

			Wolverstone murmelte: »Gut gesagt.« Mit seiner Wortmeldung lenkte er den Blick des aufgewühlten Marineministers auf sich. »Melville … Ich schlage vor, dass Sie Ihre Kollegen in der Regierung vorbereiten. Egal, was die Herren sich wünschen, es gibt kein Zurück mehr. Das hier kann nicht mehr in der Hoffnung, dass niemand irgendetwas bemerkt, unter den Teppich gekehrt werden. Zu viele Menschen wissen bereits über Ross-Courtneys und Neills Beteiligung Bescheid. Auch wenn sie das nicht wünschen – sie müssen vor Gericht gestellt und wie alle anderen verurteilt werden. Es kann keine Nachsicht für sie geben.«

			Melville verzog das Gesicht, nickte jedoch. »Ich … Wir wissen und akzeptieren das. Aber wie wollen Sie ohne hinreichende Beweise Ross-Courtney festhalten – ganz zu schweigen von Neill?«

			Wolverstones Lächeln war gefährlich. »Überlassen Sie das uns. Wir können und wir werden sie festhalten. Und ja, es wird im Geheimen geschehen, also soweit Sie oder sonst jemand in der Regierung wissen, haben sie nicht einmal Englands Ufer erreicht. In der Zwischenzeit werden wir den offensichtlichen Spuren folgen. Zuerst werden wir den Diamantenhändler in Amsterdam suchen und über ihn den Banker finden, bis wir am Ende schließlich die vier bisher noch nicht identifizierten Männer ausfindig gemacht haben werden. Und während wir das tun, werden wir allen sechs Geldgebern nachweisen, dass sie sich schuldig gemacht haben, die Unternehmung in die Wege geleitet zu haben.«

			»Außerdem ist da noch etwas …« Minerva ergriff zum ersten Mal das Wort. Sie sah ihren Ehemann an. »Ross-Courtney und Neill sind nicht befreundet. Sie haben vielleicht voneinander gewusst, aber sie bewegen sich eigentlich nicht in denselben Kreisen.«

			»Also haben sie sich irgendwo kennengelernt und zusammengetan.« Dearne nickte. »Sehr wahrscheinlich in einem Club. Diese Tatsache könnte ebenfalls dienlich sein, um die anderen vier Hintermänner zu identifizieren.«

			»Und um zu beweisen, dass es ein verbrecherisches Komplott gab«, fügte Jack Hendon hinzu.

			Wolverstone blickte Melville an. »Noch einmal: Wir werden die Beweise finden, da können Sie sich sicher sein.«

			Melville verzog das Gesicht. »Aber das wird dauern, oder? Ich akzeptiere, dass Sie arrangieren können, Ross-Courtney und Neill isoliert gefangen zu halten, damit sie keinen Kontakt zur Außenwelt haben. Aber für wie lange? Ein Fehler und die gesamte Angelegenheit geht ins Auge – zu Ungunsten der Regierung. Verdammt, Ross-Courtney ist einer der engsten Vertrauten des Königs!«

			»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Royd. Er betrachtete Melville. Er und Isobel hatten sich darauf geeinigt, den Plan mit den blauen Diamanten erst zu erwähnen, wenn sie sich ein genaueres Bild der Gesamtsituation gemacht haben würden. Inzwischen hatte er genug gehört, um sicher zu sein, dass sie den Plan in die Tat umsetzen mussten, um weiterzukommen. Auch wenn Melville sehr eigen wirkte, war er kein Dummkopf. Er hatte bestimmt seine Gründe, so aufgewühlt zu sein. Royd sprach weiter: »Es gibt vielleicht einen Weg, um schneller herauszufinden, wer in die Sache verstrickt sein könnte.«

			»Sie meinen, dass einer der Männer gesteht und die anderen ans Messer liefert?« Wolverstone blickte Melville an. »Das wäre die sauberste Lösung für alle.«

			Melville atmete angespannt ein und nickte. »Ja. Also gut.« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Sie haben gesagt, dass Ross-Courtney und Neill zwei der involvierten Geldgeber sind. Aber sie befinden sich noch nicht auf englischem Hoheitsgebiet, oder?«

			»Nein.« Royd sagte Melville das, was er hören wollte. »Im Augenblick befinden sie sich auf der Reise von Freetown nach London.«

			»Demnach sind sie auch nicht in der Lage, Forderungen nach einem Anwalt zu stellen oder Ähnliches.« Wolverstone lächelte Melville kühl an. »Im Moment geht von dort also keine Gefahr irgendwelcher … öffentlichen Schwierigkeiten aus.«

			Melville beruhigte sich. Er nickte. »Sehr gut. Wie sieht der schneller zu verwirklichende Plan aus?«

			Royd betrachtete den Marineminister. »Bei allem nötigen Respekt, Mylord … Ich glaube, Sie sollten besser nichts darüber wissen.«

			Melville starrte Royd fassungslos an. »Ich hoffe, es ist nichts Illegales.«

			Royd lächelte. »Nein. Aber wenn wir gezwungen sind, einige … Regeln zu … beugen …«

			»Ach, natürlich.« Melville hob die Hände, als wollte er diesen Gedanken weit von sich weisen. »Sie haben absolut recht … Ich muss es nicht wissen.« Er blickte in die Runde und zupfte seine Weste zurecht. »Mir wird bewusst, dass solche Angelegenheiten nicht meine Stärke sind. Ich akzeptiere, dass ich Ihnen in dieser Sache vertrauen muss. Ihnen allen.« Mit einer unerwarteten und fast ehrfürchtigen Verbeugung sagte er: »Ich werde deshalb gehen und Sie Ihren weiteren Überlegungen überlassen. Ladys und Gentlemen …«

			Minerva erhob sich. Die Männer standen ebenfalls auf, als sie an der Klingelschnur zog. Sie brachte Melville zur Tür und übergab ihn in die Hände des Butlers. Die Männer warteten, bis die Duchess zurückkehrte, und alle nahmen wieder Platz.

			»Und?« Wolverstone zog die Augenbrauen hoch und sah Royd streng an. »Sie haben uns lange genug auf die Folter gespannt. Wie sieht der Plan aus?«

			Isobel fiel auf, dass Wolverstone sich, nachdem Royd bis ins Detail erklärt hatte, was sie geplant hatten, als Erstes an seine Frau wandte, um zu hören, was sie davon hielt.

			Minerva nickte begeistert. »Das wird funktionieren. Ein Collier aus blauen Diamanten? Die gesamte feine Gesellschaft wird neugierig sein. Das Schwierigste wird sein, das Collier rechtzeitig anfertigen zu lassen, aber …«, sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, »… mit dem richtigen Anreiz zur richtigen Zeit an die richtige Person sollte das kein Problem sein.«

			»Also …« Wolverstone wandte den Blick von Minerva zu Isobel. »Die Gesellschaft ist Ihr Schlachtfeld. Wie soll es sich Ihrer Meinung nach abspielen?«

			Royd beugte sich vor, um die Gesichter der Frauen beobachten zu können, als Isobel und Minerva nun verschiedene Ideen diskutierten.

			Minerva beharrte darauf, dass ein großer Ball der feinen Gesellschaft der richtige Anlass wäre, um das Collier als Köder zu verwenden und damit die vier unbekannten Hintermänner dazu zu bringen, sich zu verraten. Sie erklärte sich dazu bereit, einen solchen Ball in zehn Tagen zu geben und ihre gute Freundin Honoria, Duchess of St. Ives, zu überreden, einige Tage später zu einem weiteren Ball zu laden. »Wir brauchen zwei große gesellschaftliche Ereignisse, denn es ist durchaus möglich, dass nicht alle Hintermänner meinen Ball besuchen. Sie werden dann allerdings von dem Collier hören und Honorias Einladung folgen. Meiner Meinung nach werden sie wenigstens einen Blick auf das Stück werfen wollen.«

			»Wie können Sie sicher sein, dass Sie die vier auch eingeladen haben?«, wollte Jack Hendon wissen.

			Minerva lächelte. »Darüber müssen wir uns nicht den Kopf zerbrechen. Wenn die vier schwer fassbaren Männer vom selben Schlag sind wie Ross-Courtney und Neill, werden sie, sobald sie von dem Collier hören, auf dem Ball auftauchen – Einladung hin oder her. Sie werden einfach etwas später kommen, wenn der Empfang vorüber ist.«

			Als Dearne fragte, wer die Dame sein sollte, die das Collier tragen würde, blinzelte Minerva. Dann wies sie, als läge die Antwort auf der Hand, auf Isobel. »Es gibt keine bessere Trägerin für das Collier als Miss Carmichael. Wir brauchen jemanden, der die Blicke auf sich zieht und der das Schmuckstück selbstbewusst tragen kann. Dass Isobel so hochgewachsen ist, ist ein zusätzlicher Pluspunkt. Doch was noch wichtiger ist: Sie muss in der Stadt zwar nicht bekannt sein, aber man muss durch ihr Auftreten und ihr Benehmen wissen, dass sie aus der Oberschicht kommt.« Als die Männer sie verwirrt ansahen, seufzte Minerva. »Es ist eigentlich ganz einfach. Wenn die Dame, die unsere schwer zu ergreifenden, aber neugierigen Herren auf unserem Ball sehen, jemand ist, den sie kennen, werden sie auf einen ungestörteren Moment warten, um sich ihr zu nähern. Sie werden sie nicht öffentlich auf das Collier ansprechen, sondern ein zufälliges Treffen arrangieren. Und was ihre Zugehörigkeit zu unseren Kreisen betrifft: Jeder, der nicht aus der Oberschicht kommt, wird unsere Herren misstrauisch machen. Es könnte passieren, dass sie überhaupt nicht näher kommen, sondern sich alles aus der Ferne ansehen.«

			Wolverstone nickte. »Und wir werden dafür sorgen, dass es Zeugen gibt in der Nähe des kleinen Aufeinandertreffens, damit am Ende nicht einfach Isobels Wort gegen das der Hintermänner steht.«

			Rafe Carstairs hob die Hand. »Ich will ja nicht kleinlich sein, aber ich hätte da noch einen Einwand. Wird nicht jede Dame auf dem Ball wissen wollen, woher Isobel so ein wundervolles Collier bekommen hat? Und sobald sie antwortet … Nun ja, unsere Herren müssen vielleicht gar nicht persönlich mit ihr reden, oder?«

			Minerva sah Rafe voller Bedauern an. »Wirklich, Rafe … Wie lange sind Sie schon in der Stadt? Ich kann Ihnen versichern, dass keine der Damen – jedenfalls keine Dame, die zu meinen oder Honorias Bällen zu kommen pflegt – jemals so ungeschickt wäre, Isobel tatsächlich zu fragen, woher sie das Collier hat. Sie werden spekulieren und flüstern, und das ist genau das, was wir wollen.«

			Isobel sah sich um. Die Männer dachten noch immer nach, doch es schien keine weiteren Fragen zu geben.

			»Also gut.« Wolverstone ließ den Blick über die Gesichter schweifen. »Es gibt drei Aufgaben, die wir erledigen müssen. Aufgabe eins: Wir müssen den Diamantenhändler identifizieren, der uns zuerst zu dem Banker und von dort aus zu den sechs Geldgebern führen wird. Das werde ich übernehmen.« Er sah zu Hendon. »Und vielleicht können Sie mir mit Informationen über Ihre Kontakte in Amsterdam weiterhelfen. Jemand muss von den Steinen wissen, die aus Freetown kommen.«

			Jack nickte. »Ich werde mich umhören.«

			»Aufgabe zwei: Wir müssen herausfinden, woher Ross-Courtney und Neill sich kennen und wer noch bei ihren Begegnungen anwesend war …« Wolverstone blickte Dearne an.

			Der Marquess nickte. »Ich werde mich darum kümmern und ein paar andere Herren aus dem Club hinzuziehen, damit sie mir helfen.«

			Isobel fragte sich, um welchen Club es da gehen mochte, doch der Duke schien zufrieden zu sein.

			»Aufgabe drei: Wir müssen das Collier anfertigen lassen, das als Köder dienen soll. Das überlassen wir den Damen.« Wolverstone sah die beiden Frauen an. »Zweifellos werdet ihr es uns wissen lassen, wann und wo wir sein sollen, um als Wachen zu fungieren.«

			»Das stimmt«, entgegnete Minerva. »Wir werden eure Hilfe bis zum Ball erst einmal nicht brauchen. Ich würde allerdings Ihre Ehefrauen kontaktieren, meine Herren, wenn wir im gesellschaftlichen Bereich Hilfe benötigen sollten.«

			Wolverstone lächelte leicht, ehe er wieder ernst wurde und Royd ansah. »Das bedeutet, dass wir uns um die dringendste Angelegenheit kümmern können. Wann werden Ross-Courtney und Neill ankommen?«

			»Sie sind bei Robert auf The Trident«, sagte Royd. »Und Declan hat die anderen drei an Bord von The Cormorant. Ich glaube, dass die Schiffe in zwei bis drei Tagen im Pool of London sein werden.«

			»Gut.« Wolverstone sah Carstairs an. »So haben wir … oder vielmehr Sie Zeit, passende Unterkünfte zu besorgen.« Er sah Isobel und Royd an und erklärte: »Rafe hat Zugang zum Personal der Armee.«

			Carstairs lächelte. »Zugang, der nicht hinterfragt wird – zumindest nicht auf kurze Sicht.«

			Royd verstand und nickte. »Theoretisch könnten wir Satterly, Muldoon und Winton in eines der vielen Gefängnisse stecken, in denen die Angeklagten auf ihren Prozess warten. Allerdings würde ich vorschlagen, dass wir den Gefangenen keinen Spielraum geben sollten, es sich noch einmal anders zu überlegen. Wir müssen verhindern, dass sie versuchen, sich bei Ross-Courtney, Neill und deren mächtigen Freunden einzuschmeicheln, indem sie den Vertretern Ross-Courtneys mitteilen, was ihrem Dienstherrn widerfahren ist.«

			»Das stimmt.« Wolverstone sah wieder Carstairs an. »Vorschläge für die drei?«

			Carstairs dachte nach und sagte dann: »Ich würde vorschlagen, sie nicht direkt in London festzuhalten – man weiß nie, wo eine Verbindung zu Satterly oder sogar Winton auftauchen könnte. Aber in Cardiff gibt es Gefängniszellen, die für den Zweck geeignet wären. Abseits gelegen und mit sehr wenigen englischen oder irischen Insassen.«

			Wolverstone sah Royd an, der nickte. »Wir können später darüber sprechen, wie wir sie dorthin befördern – wahrscheinlich am besten auf dem Seeweg.«

			Carstairs nickte ebenfalls. »Was die Hintermänner betrifft … Auch sie sollten nicht direkt in London untergebracht werden. Allerdings dürfen sie auch nicht zu weit weg sein. Es gibt eine alte Kaserne im Essex Forest. Dort arbeitet noch eine Notbesetzung. Es gibt Hafträume. Ich könnte der Mannschaft dort ein paar Tage Urlaub geben und eine ausgewählte Truppe hinschicken, die unser wertvolles Paar dort bewacht – und natürlich alle anderen, die wir noch ausfindig machen und festsetzen. Sie sollten so lange dort bleiben, bis die Anklage steht und sie in ein ziviles Gefängnis überstellt werden können.«

			Dieser Vorschlag fand sofort Zustimmung. Die Männer diskutierten, wie sie die Festgenommenen am besten aus dem Pool of London zu ihrem vorläufigen Bestimmungsort transportieren könnten.

			Minerva sah Isobel an. »Was würden Sie davon halten, wenn wir diese Diskussion den Männern überlassen und uns darüber Gedanken machen, wie wir das wundervolle Collier anfertigen lassen wollen?«

			Isobel war einverstanden. Sie erhob sich zusammen mit Minerva, die den Männern, die aufgesprungen waren, bedeutete, wieder Platz zu nehmen. »Wenn ihr dann fertig seid … wir sind in meinem Salon.«

			Damit hakte die Duchess Isobel unter und führte sie aus dem Zimmer. Als sie die Treppe hinaufgingen, sagte Minerva: »Ich muss gestehen, dass ich mich nicht gerade auf die nächsten Wochen gefreut habe … Gesellschaftliche Verpflichtungen können so langweilig sein. Trotzdem wird erwartet, dass wir in dieser Saison mindestens einen Ball ausrichten.« Sie sah Isobel an und lächelte. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass einer meiner Bälle jetzt zu einem so guten Zweck genutzt wird.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und dann sind da natürlich noch die blauen Diamanten.«

			Isobel lachte.

			Als sie und Royd später das Anwesen der Wolverstones verließen, war sie in die Kreise der Duchess aufgenommen worden – einer der einflussreichsten Gastgeberinnen in der feinen Gesellschaft.

		

	
		
			Kapitel 15

			Nachdem sie den Morgen in Wolverstone House verbracht und Einladungen geschrieben und adressiert hatte, öffnete Isobel am nächsten Nachmittag die Tür des Juweliers der feinen Gesellschaft und Lieblings der Krone. Das Geschäft befand sich nicht weit von St.-Paul’s-Kathedrale entfernt. Es war eine elegante Oase inmitten der Stadt – gedämpftes Licht, diskrete Stimmen und Vitrinen mit funkelnden, juwelenbesetzten Schmuckstücken. Jedes dieser Stücke hätte den Hals, das Handgelenk oder den Finger der Queen schmücken können.

			Hocherhobenen Hauptes schritt Isobel in das Geschäft. Minerva und Honoria, die Duchess of St. Ives und Minervas Freundin, folgten ihr. In einer so erhabenen Begleitung musste Isobel sich nicht vorstellen. Lange bevor sie den breiten Tresen im hinteren Bereich des Ladens erreicht hatte, hatte einer der jüngeren Angestellten die drei Kundinnen bereits bemerkt. 

			Der junge Mann hatte sie mit großen Augen angesehen und war schon hinter einem langen schwarzen Vorhang verschwunden.

			Isobel erreichte gerade den Tresen, als ein eleganter Herr mittleren Alters hinter dem Vorhang hervortrat. Er lächelte und verbeugte sich tief. »Meine Damen. Wir freuen uns, Sie hier begrüßen zu dürfen.« Als er sich wieder aufrichtete, lächelte er auch Isobel an. »Können wir Ihnen behilflich sein?« Er spreizte die Finger. »Wie immer sind wir Ihnen zu Diensten.«

			»Guten Tag, Mr Bridge.« Minerva stellte sich neben Isobel an den Tresen. Aus den Augenwinkeln bemerkte Isobel, wie die Duchess sich umsah, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. Als sie sich zu dem Herrn zurückdrehte – anscheinend war er einer der Besitzer –, senkte Minerva ihre Stimme. »Meine gute Freundin Miss Carmichael hat einen ganz besonderen Auftrag für Sie. Wir fragen uns, ob wir mit Ihnen in einer etwas ungestörteren Umgebung darüber reden könnten.«

			Bridge war sofort interessiert. Seine Nasenflügel bebten. »Aber selbstverständlich, Euer Gnaden.« Er wies auf einen kleinen Vorraum. »Wenn Sie mitkommen möchten? Dort wären wir vollkommen ungestört.«

			Er führte sie in den Vorraum und dann durch eine Tür, die in der Wandvertäfelung versteckt war. Der Raum dahinter war geräumig und sehr luxuriös eingerichtet. Bridge hielt ihnen die Tür auf. »Seine Majestät war erst letzte Woche hier … Eine neue Schnupftabakdose.«

			»Er scheint eine Schwäche für solche Dinge zu haben.« Honoria blieb auf der Schwelle zu dem Zimmer stehen und sagte zu Mr Bridge: »Es wäre hilfreich, wenn Sie Mr Rundell Bescheid geben würden, ebenfalls zu uns zu stoßen. Der besagte Auftrag erfordert seine besonderen Fähigkeiten.«

			Bridge verbeugte sich tief. »Sehr gern, Euer Gnaden.« Mit einer weiteren Verbeugung verschwand Bridge durch eine Tür.

			Mitten im Zimmer stand ein blank polierter ovaler Tisch. Sechs hochlehnige Stühle mit Sitzbezügen aus roséfarbenem Samt standen um den Tisch herum. Der Raum hatte keine Fenster. Er lag tatsächlich sehr abgeschieden, sodass man absolut ungestört war. Ein elegant verzierter Kronleuchter aus Gold und Kristallen spendete Licht. Die Damen ließen sich auf die Stühle sinken. Isobel nahm an einem Ende des Tisches Platz, Minerva und Honoria saßen zu ihrer Linken und zu ihrer Rechten.

			Sie hatten sich gerade gesetzt, als die Tür, durch die Bridge verschwunden war, geöffnet wurde. Dieses Mal kam ein korpulenter Herr mit strenger Miene herein. Er schloss die Tür und verbeugte sich, doch an seinem Benehmen war nichts Unterwürfiges. »Meine Damen. Miss Carmichael.« Er trat näher. »Ich bedaure, aber Mr Bridge wurde im Geschäft verlangt. Die Marquess of Dearne und Lady Clarice Warnefleet sind gekommen, und sie haben darauf bestanden, nur von ihm und keinem anderen bedient zu werden.« Die Hand auf den Stuhl am anderen Ende des Tisches gelegt, hielt Rundell – Isobel war sich anhand der Beschreibung der Duchess sicher, dass er es war – kurz inne und betrachtete sie mit seinen scharfen blauen Augen, über denen struppige Brauen wuchsen. »Sie wissen natürlich nicht das Geringste darüber, oder?« Als Minerva und Honoria unschuldig die Augen aufrissen, schnaubte Rundell und zog sich den Stuhl heran. »Mir ist nur eingefallen, dass sie Freundinnen von Ihnen sind.«

			»Das stimmt. Sei’s drum«, sagte Minerva. »Miss Carmichael muss Ihnen etwas zeigen, und dann haben wir alle ein Anliegen, über das Sie nachdenken müssten.«

			Rundell legte seine großen Hände auf den Tisch und wartete – er war kein Mann vieler Worte.

			Aus ihrem Handtäschchen holte Isobel das kleine in braunes Papier eingeschlagene Päckchen hervor, das sie von den Frauen im Lager bekommen hatte. Sie hatte es noch nicht einmal geöffnet. Schließlich war sie ja auch keine Expertin für ungeschliffene Rohdiamanten. Sie legte das Päckchen auf den Tisch. »Dies hier sind Rohdiamanten aus einer Mine. Ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand die Steine sind.«

			Sie schob das Päckchen über den Tisch.

			Rundell zog ein Taschenmesser aus einer seiner geräumigen Taschen und hielt es in die Höhe. »Darf ich?«

			»Natürlich.« Isobel sah zu, wie er die dünne Schnur zerschnitt, die das Päckchen zusammenhielt, und das Papier vorsichtig auseinanderfaltete.

			Es kamen fünfundzwanzig grau, braun und schwarz gestreifte, kieselsteingroße Brocken zum Vorschein. Ihre Oberflächen waren kantig. Die unscheinbaren Steine hätten wie vollkommen wertlose Schottersteine ausgesehen, wenn sie nicht ab und zu das Licht des Kronleuchters funkelnd reflektiert hätten – in diesen Momenten blitzte es intensiv blau.

			Phillip Rundell, der den Ruf hatte, einer der besten Edelsteinexperten Englands zu sein, starrte auf die Steine. Dann atmete er hörbar ein und wieder aus. Er warf einen stechenden Blick in die Runde.

			»Woher haben Sie die?«

			Isobel erwiderte: »Aus einer Mine in Afrika.«

			Rundell betrachtete die Steine noch einen Moment länger und holte dann eine Lupe aus seiner Tasche. Er klemmte das Vergrößerungsglas in sein Auge, nahm sich den größten Stein und untersuchte ihn, dann prüfte er noch drei weitere Steine.

			Isobel konnte in seiner undurchdringlichen Miene nichts erkennen. Irgendwann sagte er: »Sind die Steine verkäuflich?«

			»Nein.« Als Rundell sie ansah, fügte sie hinzu: »Zumindest im Moment noch nicht. Der Plan ist, sie zu verkaufen, nachdem sie ihren Zweck erfüllt haben.«

			»Ihren Zweck?«

			Minerva hob eine Hand. »Bevor wir weiterreden, müssen wir Ihnen sagen, was wir wollen, und Sie müssen uns sagen, ob Sie das tun können.« Rundell nickte.

			Sie wechselten sich damit ab zu beschreiben, wie das Collier, das angefertigt werden sollte, aussehen sollte, und erklärten, dass alles sehr schnell gehen müsse. »Und«, schloss Isobel, »wir brauchen Ihr Wort, dass diese Sache mit absoluter Diskretion behandelt wird.« Sie sah Rundell in die Augen. »Die Mission ist für das gesamte Land, die Regierung und den König von höchster Wichtigkeit.«

			Rundell erwiderte ihren Blick und schnaubte schließlich. Er betrachtete erneut die Steine, dann verzog er das Gesicht. »Wie kann ich einen Auftrag wie diesen ablehnen?« Unter seinen zottigen Augenbrauen hervor warf er Minerva und Honoria einen beinahe enttäuschten Blick zu. »Aber Eure Gnaden wussten das, da bin ich mir sicher.« Wieder bemühten Minerva und Honoria sich, möglichst unschuldig auszusehen. »Also gut.« Rundell schob seinen Stuhl zurück. »Ich … Wir werden den Auftrag übernehmen. Wann, sagten Sie, bräuchten Sie das Collier noch gleich?«

			»Am Abend meines Balls.« Minerva erhob sich. »In neun Tagen.«

			Rundell verzog das Gesicht, als er auf die Beine kam. »Wir werden ununterbrochen arbeiten müssen, aber wir werden es schaffen. Allerdings wird es erst im letzten Augenblick fertig sein.«

			»Das ist in Ordnung«, erklärte Honoria. Sie tätschelte kurz seinen Arm, als sie an ihm vorbeiging. »Und jetzt an die Arbeit, wir finden allein hinaus.«

			Rundell knurrte und wandte sich wieder zum Tisch um. Als sie hinter den Duchesses den Raum verließ, sah Isobel, wie er die Steine beinahe ehrfürchtig wieder in das schlichte braune Papier einschlug.

			Sechs Abende später schlenderten alle vier Frobisher-Brüder mit ihren Frauen in den Salon des Hauses in der Stanhope Street, das inzwischen ihr Hauptquartier geworden war. Sie hatten gut gegessen und wollten sich nun gegenseitig auf den neuesten Stand bringen.

			Declan und Edwina waren, zwei Tage nachdem Royd und Isobel Wolverstone Bericht erstattet hatten, in den Pool of London gesegelt. Declan hatte eine Nachricht geschickt, um Royd über ihre Ankunft zu informieren, und Royd hatte daraufhin sowohl Rafe Carstairs als auch Wolverstone Bescheid gegeben.

			Carstairs war mit einer Truppe erfahrener Soldaten in den Hafen gekommen und hatte Declans Gefangene in Empfang genommen.

			»Sie sollen offenbar in Cardiff untergebracht werden.« Edwina machte es sich neben Isobel auf dem Sofa bequem. Duncan, der nichts verpassen wollte, setzte sich zwischen die beiden Frauen. Edwina lächelte und streichelte ihm über den Arm.

			Royd zog sich einen Stuhl heran. »Wir sind der Meinung, dass es vielleicht unkomplizierter sein mag, sie mit dem Schiff zu transportieren, dass es jedoch unauffälliger ist, wenn wir sie in einer Kutsche zu ihrem Bestimmungsort bringen. Carstairs war sich sicher, dass er sie aus London schaffen könnte, ohne dass irgendjemand etwas davon merken würde.«

			»Es war hilfreich, dass The Cormorant genau genommen gar nicht angelegt hat.« Declan setzte sich in den Sessel neben Edwina. Er sah Robert an, der neben Aileen saß. »Wo hast du dein Schiff gelassen?«

			Robert und Aileen waren vierundzwanzig Stunden nach Declan und Edwina in London angekommen. Sie hatten sich Zeit gelassen auf See. »The Trident liegt jetzt längsseits neben The Cormorant, aber wie wir besprochen haben, bin ich zuerst in Limehouse vor Anker gegangen.« Robert sah Royd an. »Nachdem ich dir eine Nachricht geschickt hatte, tauchte Carstairs auf und kam an Bord. Wir legten dann nur so lange in Limehouse an, wie wir benötigten, um unsere Gefangenen vom Schiff zu bringen. Carstairs hatte eine Truppe älterer Soldaten abgestellt, die schon mit einer kleinen geschlossenen Kutsche warteten. Er sagte, sie würden das edle Paar nach Essex schaffen.«

			»Haben Ross-Courtney und Neill irgendwelchen Ärger gemacht?«, wollte Isobel wissen.

			»Sie haben nach dem ersten Tag auf See damit aufgehört, zu schreien und zu versuchen, die Mannschaft zu bestechen.« Aileen erschauderte. »Fürchterliche Männer.«

			Robert drückte ihre Hand. »Carstairs hat ihnen die Hände gefesselt und ihnen einen Knebel verpasst, bevor er sie von Bord geschleift hat. Und sie mussten tatsächlich geschleift werden. Ich bezweifle, dass Carstairs ihnen die Fesseln gelöst oder ihnen die Knebel entfernt hat, bevor sie sicher in Essex waren.«

			Royd erklärte kurz, warum die Festgenommenen in abgelegenen Militärgefängnissen festgehalten wurden. Dann richteten alle die Blicke auf Caleb und Kate. Sie waren erst am Morgen zurückgekehrt.

			»Ich sah keinen Grund, mich zu beeilen.« Caleb grinste. »Ihr hattet doch alles im Griff. Also haben wir erst mal mit Phillipe in Las Palmas haltgemacht. Kit und Lachlan sind nach Bristol weitergesegelt. Wir sind nach Southampton gefahren.« Er sah Royd an. »The Corsair ist noch immer dort, aber Stewart meinte, er würde morgen nach London aufbrechen.« Als Royd nickte, fragte Caleb: »Brauchst du The Prince hier, oder soll das Schiff in Southampton bleiben?«

			»Schick eine Nachricht hin, Proviant an Bord zu nehmen und dann zum Pool of London zu segeln.« Royd blickte in die Runde. »Ich vermute, dass wir alle nach Aberdeen fahren werden, wenn das hier vorbei ist.«

			Als Declan Edwina ansah und eine Augenbraue hochzog, erwiderte sie strahlend: »Na ja, wir haben ja noch Hochzeiten – Plural – vorzubereiten.«

			Declan lachte leise und blickte zu den anderen Paaren. »Also, wann folgt das große Finale?«

			Isobel löste den Blick von Royd und erzählte kurz von dem Plan, die restlichen Hintermänner hervorzulocken, von der Mithilfe der beiden Duchesses und von ihrem Ausflug zum Juwelier.

			Robert schaute zu Royd. »Also führen wir dieses Manöver in einem überfüllten Ballsaal der feinen Gesellschaft durch. Wie soll das eurer Meinung nach ablaufen?«

			Royd wollte nicht zu genau darüber nachdenken, was in Minervas Ballsaal alles schiefgehen könnte. Wann immer er sich Sorgen machte, sah er Löcher, so groß wie Galeonen in jedem Schutznetz, das sie um Isobel aufspannen könnten. Und ein sehr großer Teil von ihm fand das alles andere als gut.

			Dass er Isobel, nachdem er sie gerade erst wieder in seiner Obhut hatte, aufs Spiel setzen, ihre Zukunft gefährden, sein Herz erneut riskieren musste …

			Nein, ihm gefiel der Plan überhaupt nicht.

			Doch es war der einzige Weg, um die vier anderen Geldgeber möglichst schnell aus ihrem Versteck zu locken. Also schob er seine Sorgen und Ängste beiseite und dachte über die Herren und Damen nach, die sich freiwillig gemeldet hatten, um Teil der »Schutztruppe« zu sein, die Isobel umgeben würde, während sie durch den Ballsaal von Wolverstone House schwebte. Noch vier Tage.

			»Und wenn wir die vier Männer dann noch immer nicht identifiziert haben, haben wir auf dem Ball der Duchess of St. Ives eine weitere Chance.« Isobel sah Duncan an. Die Unterhaltung über Gefangene, Armeetruppen und Schiffe hatte ihn noch interessiert, aber als sich das Gespräch dann um Juwelen und Bälle gedreht hatte, war sein Kopf langsam zur Seite gesunken. »Komm, mein Schatz. Wir bringen dich ins Bett.« Sie richtete ihn auf. Als sie aufstand, um mit ihm zu gehen, blickte sie die anderen an. »Im Moment ist alles unter Kontrolle, und wir haben ein paar ruhige Tage vor uns.«

			Royd erhob sich. »Bis zum Ball müssen wir erst einmal nichts unternehmen.« Er sah in die Runde. »Bis dahin haben wir also Zeit für uns.«

			Sie hatten vielleicht, was die Mission betraf, für den Augenblick eine Atempause, aber es gab anderes …

			Am folgenden Nachmittag waren Edwina, Isobel, Aileen, Kate und Duncan im Salon im oberen Stockwerk und spielten eine chaotische Partie Mikado. Als sie eine Kutsche heranrumpeln hörten, die vor der Tür hielt, stand Edwina auf und ging zum Fenster, um hinauszuspähen.

			Sie runzelte die Stirn. »Wie seltsam.«

			»Was denn?« Isobel trat zu ihr. Sie sah nach unten und erblickte eine große, schwere Reisekutsche vor dem Haus. Dann erhaschte sie einen Blick auf einen Diener, der die Treppe zur Haustür heraufkam. »Ich nehme an, du erwartest keine Gäste?«

			»Nein«, erwiderte Edwina. »Und ich erkenne die Kutsche auch nicht.«

			Die anderen waren inzwischen ebenfalls zum Fenster gekommen und blickten über Edwinas Schultern.

			Duncan schob sich vor Isobel. Er legte die Stirn an die Scheibe und sah nach unten. »Das ist Urgroßmutters Kutsche.«

			»Ionas?«, stieß Kate hervor.

			»O mein Gott. Er hat recht.« Isobel schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist ihr Kutscher John.«

			Duncan stieß einen Jubelschrei aus und rannte zur Tür.

			Mit wehenden Röcken folgten die vier Damen ihm.

			Sie kamen in die Eingangshalle und blieben alle zusammen stehen, atmeten durch und strichen ihre Röcke glatt. Duncan war nach draußen gelaufen. Humphrey war ihm etwas langsamer gefolgt.

			Royd – wahrscheinlich durch die polternden Schritte auf der Treppe alarmiert – warf einen Blick aus der Bibliothek, wo er und seine Brüder sich aufhielten.

			»Was ist los?« Er sah Isobel an.

			»Iona ist hier.« Isobel blieb nur kurz stehen. »Sag Caleb, dass er sich nicht verstecken kann.« Damit lief sie an die geöffnete Tür.

			Iona war nicht der einzige unerwartete Besuch. Ein paar weitere Überraschungsgäste stiegen aus der Kutsche.

			Edwina drehte sich um und rief ins Haus: »Hört her, ihr Frobisher-Männer – eure Eltern sind hier!«

			Duncan hatte Iona schon begrüßt. Als Royd zu ihr trat, sahen sie Seite an Seite zu, wie ihr Sohn und sein Großvater sich zum ersten Mal begegneten.

			Fergus reichte Duncan die Hand, und der Junge verbeugte sich, ehe er seinem Großvater die Hand gab. Er strahlte selbstsicher. Auf Fergus’ Gesicht erschien ein fröhliches, zufriedenes Lächeln, er wirkte sehr stolz.

			»Iona hat ihnen wohl schon von Duncan erzählt«, flüsterte Isobel.

			Royd brummte zustimmend, während seine Mutter Elaine aus der Kutsche stieg und zum ersten Mal nicht gleich nach ihrem Sohn suchte, sondern den Blick auf das kleine Wunder richtete, das ihr Enkelsohn für sie war.

			Iona schritt an Humphreys Arm die Treppe hinauf. Sie blieb auf der Veranda stehen und sah die dort Versammelten an – zuerst Royd und Isobel, dann Declan und Edwina. Ihr Blick ging weiter zu Robert und Aileen, ehe er schließlich zu Kate und Caleb wanderte.

			»Nun«, sagte Iona, »es scheint, dass einige von euch mir interessante Neuigkeiten zu berichten haben.«

			Isobel trat vor. »Großmutter.« Sie gab Iona einen Kuss auf die Wange. »Wir haben dich gar nicht erwartet.«

			Iona schnaubte nur.

			Kate, die sich durch Isobels Bewegung aus ihrer Schockstarre gelöst hatte, trat vor, um Ionas andere Wange zu küssen. »Großtante Iona.«

			Isobel übernahm das Kommando, bevor Iona es tun konnte. Sie hakte ihre Großmutter unter. »Komm herein.« Sie wies auf die anderen. »Die Frobishers kennst du ja, und das hier ist Lady Edwina, Declans Frau.« Sie machte eine kurze Pause, während Edwina die alte Dame herzlich willkommen hieß. »Dies …«, Isobel zeigte auf Aileen, während sie Iona weiterzog, »… ist Aileen Hopkins. Sie wird Robert heiraten.«

			Mit Kate zusammen führte Isobel ihre Großmutter in den Salon. Sie überließ es Royd, sich mit seinen Eltern auseinanderzusetzen. Es gab ja noch seine Brüder, die ihn unterstützen konnten, sowie Edwina und Aileen – ganz zu schweigen von Duncan, der sie bestimmt ablenken würde.

			Sie nahmen Platz, und Iona erzählte. Nachdem sie Duncans Nachricht gelesen hatte und ihr klar geworden war, was unweigerlich passieren würde, hatte sie sich entschlossen, den Eltern der Frobisher-Brüder zu vermitteln, dass sie einen fast achtjährigen Enkel hatten, von dem sie nichts wüssten.

			»Sie haben es sehr gut aufgenommen, muss ich sagen«, verriet sie lächelnd. Doch als Iona ihnen von Isobels Suche nach Kate erzählt hatte, hatte Fergus verraten, dass Royd nach Freetown aufgebrochen war, um den letzten Teil einer Mission zu Ende zu bringen. »Als wir zwei und zwei zusammenzählten und immer noch bei zwei waren, beschlossen wir nachzuhaken. Fergus erfuhr, dass einige Schiffe der Frobishers nach Freetown gesegelt waren. Daraufhin entschieden wir uns hierherzukommen, um nachzuhören, was geschehen ist.«

			Eine Bewegung an der Tür fesselte Isobels Aufmerksamkeit. Sie richtete sich auf. Elaine Frobisher kam an Royds Arm herein. Royds Mutter war durchschnittlich groß und hatte eine üppige Lockenpracht, die im Laufe der Jahre zu einem Kupferbraunton nachgedunkelt war, und große braune Augen. Sie strahlte. Es war offensichtlich, dass es trotz der besonderen Umstände für sie eine Freude gewesen war, ihren Enkelsohn kennengelernt zu haben.

			»Isobel.« Elaine ließ Royds Arm los und streckte die Arme aus.

			Royd war Elaines Erstgeborener und stand ihr sehr nah. Elaine wollte nicht, dass es irgendwelche Schwierigkeiten zwischen ihnen gab – und Isobel wollte das genauso wenig. Und so stand sie auf, ergriff Elaines Hände und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Es tut mir leid, dass ich es dir nie erzählt habe«, flüsterte sie, »aber ich konnte es damals einfach nicht …«

			Elaine lehnte sich ein Stück zurück. Forschend betrachtete sie Isobels Gesicht. »Und jetzt?«

			Isobel lächelte. »Jetzt glaube ich, dass alles gut wird.«

			Elaine strahlte. »Wie schön!« Sie drückte Isobels Hände und ließ sie dann los, damit Isobel Fergus begrüßen konnte, der in diesem Augenblick ebenfalls in den Salon kam.

			Im Laufe der Jahre hatte Isobel viel mehr mit Fergus zu tun gehabt als mit Elaine. Mit seiner rauen Herzlichkeit überspielte er, dass er verletzt war, doch das schien genauso gegen Royd gerichtet zu sein.

			Nachdem sie ihm einen herzlichen Kuss auf die stoppelige Wange gegeben und er wie üblich »Also, Miss!« gebrummt hatte, klopfte er ihr auf die Schulter. »Schenk mir einfach noch ein Enkelkind, dann reden wir nicht mehr darüber.«

			Sie lachte und bat die beiden, ebenfalls Platz zu nehmen. Endlich löste die Anspannung sich.

			Duncan schien sich zu freuen, dass er noch zwei Großeltern hatte, die er von nun an zu seiner Familie zählen konnte. 

			Er setzte sich in die Ecke eines kleinen Sofas, das zwischen den Sesseln stand, auf denen Elaine und Iona saßen. Als sich auch Royds Brüder, Kate, Aileen und Edwina wieder gesetzt hatten, warf Fergus seinen Söhnen einen durchdringenden Blick zu.

			»Wir haben die Reise von Aberdeen hierher nicht gemacht, um im Dunkeln gelassen zu werden. Also, erzählt uns, wo ihr gewesen seid.«

			»Es waren nicht nur wir vier.« Royd wies auf die jungen Frauen. »Wir waren alle in die Sache verstrickt.«

			Fergus und Iona wechselten einen flüchtigen Blick, dann sagte Fergus: »Ich bin gespannt.«

			»Und erzählt von Anfang an, wenn es euch nichts ausmacht, ja?«, sagte Iona. »Ich möchte keine dieser pauschalen Zusammenfassungen hören, bei denen ihr die gefährlichen Dinge auslasst.«

			Royd seufzte innerlich, doch er dachte nicht im Traum daran, allein zu berichten. Also übergab er die Pflicht zuerst an Declan. Edwina half ihm dabei, ihren ersten Besuch in Freetown in leuchtenden Farben zu schildern. Dann übernahmen Robert und Aileen die Aufgabe weiterzuerzählen. Edwina ließ inzwischen Zimmer vorbereiten und Erfrischungen servieren. Caleb begann seinen Teil der Geschichte damit, mehr oder weniger verlegen zuzugeben, dass er die Mission an sich gerissen habe, noch ehe jemand anders hätte geschickt werden können. Kleinlaut gab er zu, dass er sich selbst habe prüfen und sein wahres Gesicht habe zeigen wollen.

			Royd versicherte Fergus, dass Caleb sich im Dschungel mehr als bewiesen habe. Und so erzählte Caleb von seinen ersten Taten bei seiner Ankunft in der Siedlung. Dann übergab er an Kate. Zuerst etwas zögerlich, doch dann immer sicherer berichtete sie von dem Leben der Gefangenen im Lager. Sie endete mit der Gefangennahme Calebs und seiner Leute – etwas, das sie noch immer als ihre Schuld ansah.

			Caleb legte eine Hand auf ihre und erklärte, wie seine Gefangennahme und die anschließende Zwangsarbeit mit den anderen Männern in der Mine sich als entscheidende Vorteile erwiesen hätten, als die Rettungsmannschaft schließlich aufgetaucht sei.

			Royd übernahm wieder. Kurz und klar beschrieb er, was zuletzt geschehen war – vom ersten Treffen mit Decker an Bord seines Flaggschiffs bis hin zum finalen Treffen an Bord von The Corsair. Robert und Declan ergänzten noch, welche Vorkehrungen sie in der Siedlung getroffen hatten, ehe sie zu Royd gestoßen waren, um mit ihm das Lager zu erstürmen.

			Den Blick auf seinen Sohn gerichtet, ging Royd über die grausamen Einzelheiten des Kampfs hinweg. Er sagte nur, dass man sich in angemessener Weise um die Söldner gekümmert habe. Seine Eltern und Iona waren welterfahren genug, um die Worte richtig zu interpretieren. Er schloss damit, von den Zielen zu erzählen, die Wolverstone und seine Leute im Augenblick noch verfolgten. Sie sammelten Beweise gegen die Hintermänner.

			»Ross-Courtney, ja?« Iona schnaubte verächtlich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht wäre. Er war schon immer eine miese kleine Kröte und sehr von sich überzeugt.«

			»Ich bin Neill schon begegnet«, sagte Fergus. »Kein Mensch, mit dem ich gern Geschäfte machen würde.«

			Elaine runzelte die Stirn. »Wenn ihr noch nicht genügend Beweise gegen sie habt … Nun ja, ihr werdet die Männer nicht ewig festhalten können, oder?«

			Royd sah Isobel an. Er hatte das Collier nicht mit einer Silbe erwähnt.

			»Deshalb«, sagte Isobel, »werden wir einen Köder auslegen, mit dem wir hoffentlich die anderen Hintermänner hervorlocken können. Wir versprechen uns davon, dass einer von ihnen uns die letzten Beweise liefert, die wir brauchen, um alle sechs endgültig zu überführen.«

			»Was für einen Köder?«, wollte Iona wissen.

			Isobel umriss den Plan, das Collier aus blauen Diamanten auf zwei großen gesellschaftlichen Anlässen zu präsentieren. Zu Royds Überraschung schienen Iona und seine Eltern begeistert von der Idee zu sein.

			Plötzlich schlug die Uhr, und Edwina kam auf die Beine. Ihre Schwangerschaft zeigte sich nun von Tag zu Tag deutlicher. »Ich habe darum gebeten, das Abendessen ein wenig vorzuverlegen. Ihr müsst müde sein, nachdem ihr die ganze Zeit mit der Kutsche durch die Gegend gerumpelt seid. Und ihr möchtet euch sicherlich bald für die Nacht zurückziehen. Der erste Ball findet erst in ein paar Tagen statt, also haben wir morgen noch Zeit, um alles zu besprechen und zu organisieren.«

			Dass sie alle Anwesenden – auch Duncan und die drei älteren Herrschaften – in das einbezog, was noch kommen sollte, führte dazu, dass sie bereitwillig aufstanden und sich nach oben zurückzogen, um sich frisch zu machen und umzuziehen.

			Isobel ging mit Elaine aus dem Salon und in die Eingangshalle, als sie sah, dass Royd zu Iona ging. Er würde sich darum kümmern, dass sie nach oben begleitet würde. Elaine legte ihr eine Hand auf den Arm.

			»Könnten wir uns kurz unter vier Augen unterhalten, meine Liebe?« In Elaines freundlichen Augen stand ein Lächeln. »Vielleicht kannst du mir den Garten zeigen? Ich hätte nichts dagegen, mir an der frischen Luft – oder was man hier in der Stadt frische Luft nennt – ein wenig die Füße zu vertreten.«

			»Ja, natürlich. Zum Garten geht es hier entlang.«

			Der Garten hinter dem Stadthaus war hübsch angelegt mit Strauchwerk und Kieswegen. Sie traten hinaus, und der Septemberabend umhüllte sie kühl und seltsam ruhig, beinahe heiter.

			Es dauerte nicht lange, bis Elaine sagte: »Ich spreche jetzt in Fergus’ und in meinem Namen. Wir möchten, dass du weißt, dass du, egal, was passiert ist, und egal, wie viele Jahre vergangen sind, die einzige Frau warst, die wir uns als Royds Frau vorstellen konnten. Sein Kopf, und was noch wichtiger ist, sein Herz, sind nie ins Wanken geraten.« Elaine hob den Kopf, und Isobel sah ein kleines schiefes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Daran hat sich nie das Geringste geändert – und nicht, dass wir nicht versucht hätten, ihn in eine andere Richtung zu lenken.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Royd von einem Ziel abzubringen, das er sich ausgesucht hat, ist so gut wie unmöglich. Aber ich wage zu behaupten, dass du das selbst weißt.« Isobel lachte leise. »Ja … aber das war nicht alles, was ich sagen wollte. Damals haben wir alle Fehler gemacht. Als Royd gegangen und nicht wie versprochen bald zurückgekehrt ist, wusste ich, dass Fergus dir hätte sagen müssen, wohin er gegangen ist.«

			»Fergus wusste es?« Das war neu für Isobel. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass Fergus ihr etwas verheimlicht haben könnte.

			»Er wusste nicht, an welchem Ort genau Royd sich befand, aber er … und ich … Wir wussten, dass er auf einer Mission für die Krone war. Und wir wussten, dass nur die Pflicht für sein Vaterland und die moralische Verpflichtung ihn davon abhielten, zur vereinbarten Zeit zurückzukehren.« Elaine hielt inne und fuhr dann fort: »Ich wusste, dass du im Büro warst und versucht hast, Kontakt zu Royd aufzunehmen. Duncan hat mir sein Alter verraten. Du warst schwanger und wolltest Royd erreichen, um es ihm zu sagen. Und wir haben die Regeln nicht gebrochen, um dir zu helfen. Das war unser Fehler. Was passiert ist, nachdem Royd zurückgekehrt ist, lag in eurer Verantwortung. Und Iona … Wenn sie gar nicht erst auf einer Verlobung bestanden hätte …« Elaine seufzte und senkte den Blick. Nach einer Pause fuhr sie fort: »Was ich sagen will, ist, dass wir damals alle unseren Beitrag geleistet haben. Wir haben alle unseren Teil zu den Geschehnissen beigetragen. Wir alle müssen uns entschuldigen und verzeihen.« Sie sah Isobel an und fing ihren Blick auf. »Wenn wir klug sind, lassen wir die Vergangenheit ruhen und blicken in die Zukunft.«

			Isobel blieb stehen. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie überhaupt trug. Sie lächelte Elaine an. »Danke, dass du mir das gesagt hast. Und ich stimme dir zu – wir sollten den klügeren Weg wählen.«

			Auf Elaines Gesicht erstrahlte das für die Frobishers so typische wundervolle Lächeln. »Sehr gut.« Sie verstummte kurz. »Darf ich fragen … Du und Royd, ihr wollt doch heiraten, oder?«, wollte sie dann wissen.

			Isobel lachte. »O ja. Sobald diese Mission vorbei ist und wir zurück in Aberdeen sind.«

			Sie sagte es, meinte es und fühlte die Sicherheit tief in ihrer Seele: Royd zu heiraten war der richtige Weg für sie.

			Elaine strahlte. »Wie wundervoll!« Sie wandte sich zum Haus um. »Wir sollten uns jetzt lieber umziehen.«

			»Gut.« Isobel ging erleichtert zurück zum Haus. »Edwina ist die reinste Despotin. Es würde ihr missfallen, wenn wir zu spät kämen.«

			Royd wollte Iona die Treppe hinaufbegleiten, doch Isobels schnell aufbrausende Großmutter machte keine Anstalten aufzustehen. Als nur noch sie und er im Salon waren, wies Iona mit ihrem Gehstock auf ihn und dann auf die Tür.

			»Jetzt schließ schon das verdammte Ding, komm her und setz dich.« Er presste die Lippen aufeinander – er konnte sich noch gut daran erinnern, dass es nie eine gute Idee war, Iona anzugrinsen – und befolgte ihre Aufforderung. Während er die Tür schloss, hörte er Iona sagen: »Ich werde dich nicht von unten herauf anblicken, das wird mir nämlich nichts einbringen außer Nackenschmerzen.«

			Flüchtig zog er die Augenbrauen hoch. Hatte sie gerade zugegeben, dass ihr bewusst war, dass sie ihn nicht beeinflussen konnte? Zumindest nicht mit ihren gefürchteten Blicken?

			»Gut.«

			Er ging zurück und nahm auf dem gegenüberliegenden Sofa Platz.

			Sie nickte zufrieden. »Nun, da wären wir – wie jeder mit ein bisschen Verstand hätte voraussagen können.« Er konnte den überraschten Ausdruck, der sich auf sein Gesicht schlich, nicht unterdrücken. »Pff!« Iona winkte ab. »Keiner von euch hat je seine Meinung über irgendetwas geändert – nicht, wenn ihr einmal eine Entscheidung getroffen habt. Wie dem auch sei …« Sie betrachtete ihn eine Weile.

			Er ertrug den prüfenden Blick mit grenzenloser Ruhe.

			Iona verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Es ist kein Geheimnis, dass ich nie der Meinung war, du wärst ihrer würdig – andererseits habe ich noch nie irgendjemanden für würdig gehalten. Sie ist ganz anders als andere junge Frauen, viel tiefsinniger.«

			»Ich weiß.«

			»Hm … Vielleicht halte ich dich jetzt für würdiger.« Iona lehnte sich auf ihren Gehstock. »Und da sie dich ausgewählt hat und wir ja auch an Duncan denken müssen, bin ich nicht gegen eine Hochzeit.« Ihr Blick bohrte sich in ihn. »Gesetzt den Fall natürlich, dass ihr das wollt?«

			Er unterdrückte ein Lächeln. »Definitiv. Wir werden sofort heiraten, wenn die Angelegenheit hier abgeschlossen ist und wir zurück in Aberdeen sind.«

			Iona nickte erneut. »Schön. Aber hör mir gut zu.« Sie hielt Royds Blick gefangen. »Falls du sie noch einmal verletzen solltest, werde ich dir den Kopf abreißen. Das kannst du mir glauben.«

			Royd hatte schon immer gewusst, woher Isobel ihre blutrünstige Ader hatte. Doch ob er Iona nun glaubte oder nicht … »Du hast mein Wort, dass du niemals einen Grund haben wirst, die Entscheidung, uns deinen Segen für die Hochzeit gegeben zu haben, zu bereuen. Ich weiß, dass es Isobel sehr viel bedeuten wird.«

			»Ja, gut.« Iona erhob sich mühsam aus dem Sessel. »Sie hat ja nie Vernunft angenommen, nicht, wenn es um dich ging.«

			Royd stand ebenfalls auf. Jetzt lächelte er tatsächlich, was Iona ihm anscheinend nicht übel nahm. Sie bedeutete ihm, dass sie sich bei ihm unterhaken wollte. Er kam der Bitte sehr gern nach. Sie verließen das Zimmer, und dann stiegen sie einvernehmlicher die Treppe hinauf, als er es mit Isobels Respekt einflößender Großmutter je für möglich gehalten hätte.

		

	
		
			Kapitel 16

			Royd begleitete Isobel durch den kunstvoll verzierten Eingang des Ballsaals von Wolverstone House. Obwohl es nach den Maßstäben der feinen Gesellschaft noch relativ früh war, war der Saal schon gut besucht. Auf der Treppe und in der Eingangshalle drängten sich die Gäste, die zur offiziellen Begrüßung strömten. Und alle Blicke waren auf Isobel gerichtet. Er tat so, als würde er das nicht bemerken, als würde er nicht sehen, was sofort in den Augen der Leute stand: Vermutungen, Spekulationen. Sowohl in den Augen der Frauen als auch in denen der Männer.

			Und dann war da das Flüstern.

			Auch wenn die Frauen im Lager sich in der Londoner Gesellschaft nicht ausgekannt hatten, hatten sie die richtige Wahl damit getroffen, Isobel die Diamanten anzuvertrauen. Das Kleid, das sie an diesem Abend trug, war kreiert worden, um das traumhaft schöne Werk des Juweliers angemessen in Szene zu setzen. Zu seiner Überraschung war es Iona gewesen, die darauf bestanden hatte, dass Isobel »das richtige« Kleid brauchte. Was noch überraschender gewesen war, war, dass seine Mutter sich dieser Meinung angeschlossen hatte. Am Ende waren sämtliche Frauen in Kutschen gestiegen und losgefahren, um Warenhäuser und Modisten aufzusuchen.

			Wenn er gewusst hätte, wie das Resultat ihrer Bemühungen aussehen würde, hätte er einen Weg gefunden, um sie aufzuhalten. Als Isobel an diesem Abend die Treppe hinuntergestiegen war, hatte es ihm schier die Sprache verschlagen. Selbst Duncan hatte sie ungläubig angestarrt.

			Royd kannte Isobel schon fast sein ganzes Leben lang und hatte sich daran gewöhnt, sie an seiner Seite zu haben. Offensichtlich hatte er vergessen, wie umwerfend sie tatsächlich war – seine Amazone. Sie sah wie eine Kriegerkönigin aus, in glatte Seide gehüllt, die die Farbe eines Abendhimmels hatte, kurz bevor er schwarz wurde. Auf der alabasterfarbenen Haut ihres Dekolletés funkelten die blauen Diamanten, die in schlichtes Gold gefasst waren, damit nichts vom Feuer der Steine ablenkte. Das Ergebnis war verwirrend schön.

			Sobald man das Collier an Isobel einmal gesehen hatte, konnte man den Blick nicht mehr davon abwenden – und Grund dafür war sie selbst. Sie besaß Anmut und zugleich die unbeschreibliche Selbstsicherheit, dieses Kleid und das Collier zu tragen.

			Um sie herum gerieten die Gespräche ins Stocken, und die Gäste verstummten, ehe sie sich noch lebhafter weiterunterhielten.

			Sie erreichten Minerva, deren Miene sich erhellte, als die Gäste, die sie gerade begrüßt hatte, weitergingen und sie endlich Royd und Isobel erblickte.

			Isobel machte einen kleinen Knicks. Royd verbeugte sich, und sie murmelten die üblichen Höflichkeiten.

			Minerva nickte bedeutungsvoll. »Wunderbar!« Mit strahlenden Augen übergab sie sie an Wolverstone, der neben ihr stand.

			Wolverstone zog die Augenbrauen hoch. Sie folgten dem typischen Ablauf der Begrüßung. Doch als der Duke sich wieder aufrichtete, nachdem er sich verbeugt und Isobel die Hand geküsst hatte, raunte er: »Wenn sie das nicht hinter dem Ofen hervorlockt, dann weiß ich es auch nicht.«

			Royd konnte sich ein zustimmendes Brummen gerade noch verkneifen. Er führte Isobel zu einer Gruppe von Freunden – ein festgelegter nächster Schritt. Alle, die dabei halfen, die Hintermänner zu identifizieren und die nötigen Beweise zu sammeln, um ihnen den Prozess machen zu können, hatten sich zu einer – in den Augen der feinen Gesellschaft – unchristlich frühen Stunde in St. Ives House getroffen: um zehn Uhr morgens. Devil Cynster, der Duke of St. Ives, und seine Duchess Honoria hatten vorgeschlagen, ihr Haus für das Treffen zu nutzen, damit jeder, der zufällig mitbekam, wie die Leute kamen und gingen, glaubte, dass es mit ihrem gesellschaftlichen Ereignis zu tun hätte und nichts mit Wolverstone House.

			Das Treffen war im Grunde eine Möglichkeit für alle Mitwirkenden gewesen, Isobel kennenzulernen. Und umgekehrt. Außer St. Ives und Honoria waren drei seiner Cousins und deren Frauen dort gewesen sowie einige Paare, die von Dearne und seiner Marquess Letitia rekrutiert worden waren. Carstairs war mit seiner Frau Loretta und drei weiteren Paaren gekommen, die er als diejenigen vorstellte, die geholfen hatten, die legendenumwobene Black Cobra zur Strecke zu bringen. Wolverstone und Minerva sowie Jack Hendon und seine Frau waren auch da gewesen. Genau wie alle Frobishers und ihre Frauen sowie Iona, die, wie sich herausstellte, Minerva, Honoria, Letitia und einigen anderen Damen gut bekannt war. Der Einflussbereich des Carmody-Matriarchats war größer, als Royd angenommen hatte.

			Wie immer war es Wolverstone gewesen, der die Versammlung eröffnet hatte. Er hatte die Taktik erklärt, die sie verfolgen wollten. Weil es ein Ball war und es so viele Menschen gab, die nicht eingeweiht waren, die aber sozusagen mit ihnen die Bühne teilen würden, musste die Strategie veränderlich sein und schnell den gegebenen Situationen angepasst werden können.

			Der entscheidende Punkt, wie Wolverstone betont hatte, war, dass Isobel immer von mindestens zwei Personen aus ihrem Kreis im Auge behalten werden sollte. Und falls irgendjemand sich ihr nähern und sich nach dem Collier erkundigen sollte, mussten diese ihr so nahe kommen, dass sie den Wortwechsel mit anhören könnten. Und als Zeichen dafür, dass die Zeugen benötigt wurden, wollte Isobel ihre Hand an die Steine legen.

			Nun waren die Vorbereitungen getroffen, und alle Beteiligten waren begierig darauf, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

			Er und Isobel plauderten ein wenig, lächelten und bewegten sich durch die Gästeschar. Sie liefen einmal durch den gesamten Saal, sodass alle Anwesenden die Chance hatten, die Diamanten zu sehen. Und alle sahen das Collier. Royd war sich nicht sicher gewesen, ob die Voraussage, dass keine der Damen einfach zu Isobel gehen und fragen würde, woher sie die Steine hätte, sich bewahrheiten würde, doch es sah so aus, als hätte Minerva recht gehabt. Keine der Damen, die die Diamanten anstarrten, erkundigte sich nach ihnen.

			Dass Isobel in der Londoner Gesellschaft nicht sehr bekannt war, war eine große Hilfe. Die Leute konnten sie nicht einordnen, aber da sie anscheinend mit einer besonderen Gruppe der Oberschicht sehr gut bekannt war, wagte es niemand, sie von oben herab zu behandeln.

			»Jeder – wirklich jeder – spricht über die Diamanten«, flüsterte Edwina triumphierend, als sie an Declans Arm vorbeischwebte.

			Dann spielten die Musiker auf, und Royd forderte Isobel zum ersten Walzer auf. Da es der einzige Tanz sein würde, den er an diesem Abend mit ihr tanzen würde, war er fest entschlossen, ihn zu genießen.

			Als er Isobel in seine Arme zog und mit ihr auf die Tanzfläche trat, wurde ihm bewusst, dass es schon sehr lange her war, seit sie in einem Ballsaal zusammen getanzt hatten – ganz zu schweigen einen Walzer. Trotzdem bewegte sie sich instinktiv mit ihm, spiegelte seine Schritte. Da sie beide hochgewachsen waren, war es einfach, sich im Takt der Musik zu bewegen. Sie passte sich ihm an, und auf einmal lachte sie.

			»Wenn ich nicht sowieso schon im Mittelpunkt des Interesses stehen würde, dann würde ich hiermit auf jeden Fall hineinrücken.«

			Er neigte den Kopf und blickte ihr in die Augen. »Ich lebe, um zu dienen.«

			Dir. Nur dir.

			Sie erwiderte seinen Blick, als hätte sie die Worte, die er nicht ausgesprochen hatte, auch gehört. Sie tauchten in die Augen des anderen ein und bewegten sich eher instinktiv als nach den vorgegebenen Schritten über die Tanzfläche. Sie verloren sich im anderen, in der Wirklichkeit, die sie nun teilten.

			Leider ging der Tanz viel zu schnell zu Ende. Als er sie ein letztes Mal drehte, bevor sie stehen blieben, sah sie ihn noch immer an. Und als würde sie spüren, welchen Kampf er innerlich ausfocht, um sie loszulassen, murmelte sie: »Es wird funktionieren.«

			Er erwiderte ihren Blick. »Ich hoffe es.«

			Sie wusste, dass er gerade nicht davon sprach, die Hintermänner aus ihrem Versteck zu locken, damit sie sich zeigten, sondern davon, dass sie den Abend über angemessen beschützt werden würde.

			Wie besprochen, trat Caleb, als Royd Isobel von der Tanzfläche führte, mit einem breiten Grinsen vor und ergriff Isobels Hand.

			Royd ließ sie los. Als er durch die Menge ging, musste er sich ermahnen, nicht finster dreinzublicken. Er erinnerte sich selbst daran, dass es besser war, dass sein jüngster Bruder der erste in einer langen Reihe von männlichen Beschützern war, die nacheinander ihren Platz an Isobels Seite einnehmen würden. Wenn in diesem Moment ein anderer Mann gekommen wäre, dann hätte er es vielleicht nicht geschafft, seine Rolle zu spielen und sie gehen zu lassen.

			Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte schon im Vorfeld gewusst, dass er den Abend nicht würde genießen können. Doch bis zu diesem Augenblick hatte er nicht geahnt, wie schwierig seine Rolle sein würde.

			Isobel lächelte und scherzte mit Caleb, der den Tanz dazu nutzte, so viel über Kate und ihre Familie zu erfahren, wie er konnte. Er übergab Isobel anschließend an Dearne, der sehr gut Walzer tanzen konnte und, wie sie erfuhr, während des letzten Krieges einer von Wolverstones Agenten in Frankreich gewesen war.

			Als der Tanz zu Ende war, führte Dearne sie zu einer Gruppe anderer Gäste. Unter ihnen war seine Frau. Sie unterhielten sich und warteten, ob sich ein Herr nähern würde, der nicht zu ihnen gehörte, doch es tat sich nichts.

			So ging es den Abend über weiter. Sie tanzte mit einigen ihrer Beschützer und unterhielt sich anschließend mit ihnen und ihren Frauen, während sie vergeblich darauf warteten, dass einer der Hintermänner sich zeigte.

			Doch sie hatten schon damit gerechnet, dass die Geldgeber sich nicht ganz so leicht würden hervorlocken lassen – nicht, wenn ein guter Teil der feinen Gesellschaft sie dabei beobachten konnte. Aber auch für diesen Fall hatten sie entsprechende Vorkehrungen getroffen.

			Nachdem sie also den Walzer vor dem Abendessen mit Gabriel Cynster, einem Cousin des Dukes, getanzt hatte, lehnte sie sein Angebot ab, sie zum Speisesaal zu begleiten. Sie schickte ihn, nach seiner Frau zu sehen, und schlenderte dann gemächlich durch den Ballsaal zu einem kleinen Korridor, über den man den Wintergarten des Anwesens erreichte, der eher einem Tropenhaus glich.

			Vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich, hielt kurz inne, um zu lauschen, und wählte dann den mittleren der drei Wege, die in die vom Mondlicht nur leicht erhellten Schatten hinausführten. Sie ging den Pfad entlang, der sich durch Palmen und Farne schlängelte.

			Jeder, der sie beobachtete, würde glauben, dass sie sich mit einem Herrn treffen wollte, was genau genommen ja nicht ganz falsch war. Laut Plan sollten sich einige ihr bekannte Herren – unter ihnen auch Royd – zwischen den dicht stehenden Palmen versteckt halten. Sie schlenderte weiter und gab sich keine Mühe, besonders leise zu sein. Jetzt wollten sie schauen, ob irgendein Herr ihr folgte, um mit ihr in einem scheinbar ungestörten Rahmen sprechen zu können.

			Die Wände und das Dach des Wintergartens waren aus Glas. Mondlicht fiel silbrig auf Blätter und den gefliesten Boden. Am Ende kamen alle drei Wege zusammen. Dort war ein kleiner Brunnen. Das Plätschern des Wassers, der Geruch der Erde und die Düfte der nachtblühenden Pflanzen beschworen vor Isobels innerem Auge das Bild des Dschungels herauf, aus dem die Diamanten stammten.

			»Wie passend«, murmelte sie leise.

			Plötzlich hörte sie, wie die Verbindungstür zum Haus ins Schloss fiel. Schwere Schritte erklangen. Jemand kam den Weg entlang, den auch sie genommen hatte. Der Herr hatte offenbar nicht im Sinn, sich irgendeinen Vorwand zu überlegen. Sie erreichte den Brunnen und drehte sich um, um zu sehen, wer ihnen in die Falle gegangen war.

			Ein großer, rotgesichtiger Mann, der sie nur wenige Zentimeter überragte, dafür aber dreimal so breit war, stapfte auf sie zu. Er holte ein weißes Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. »Verflucht warm hier drin.« Sein Ton klang vorwurfsvoll.

			Isobel betrachtete ihn. »Es ist ziemlich feucht.«

			Er steckte das Taschentuch wieder ein und deutete eine Verbeugung an. »Sir Reginald Cummins. Miss Carmichael, nehme ich an?«

			Isobel nickte beinahe unmerklich. »Das stimmt, Sir.« Im Gegensatz zu den Temperaturen im Wintergarten war ihr Ton eisig.

			Cummins fiel das anscheinend nicht auf. Sein Blick war auf das Collier gerichtet. Selbst im fahlen Mondlicht war Isobel sich sicher, dass die Steine funkeln und ein unwiderstehlicher, unsichtbarer Köder sein würden. Cummins schien den Köder bereits geschluckt zu haben. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

			Ohne den Blick von den Steinen zu wenden, sagte er: »Ich frage mich, meine Liebe, ob Sie mir verraten würden, woher Sie das Halsband haben?«

			»Das hier?« Isobel strich mit den Fingern über die Diamanten. Sie lächelte und antwortete dann: »Von einem Verehrer. Es ist noch nicht lange her. Es ist das erste Mal, dass ich das Collier trage.«

			Cummins zwang sich, ihr ins Gesicht zu blicken. Seine Miene war überhaupt nicht mehr freundlich. »Frobisher?« Das Wort klang wie eine Anklage.

			Isobel zog die Augenbrauen hoch. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Leider nein … Nicht von ihm. Von jemand anderem.«

			Cummins packte blitzschnell ihr Handgelenk. »Von wem?«

			»Was soll das, Sir?«

			»Verdammt, Weib … Spielen Sie nicht mit mir! Das sind blaue Diamanten, wie jeder mit einem Auge dafür erkennen kann. So viele Steine können nur von einem einzigen Ort stammen, und ich habe einen Anteil an diesem Unternehmen. Trotzdem habe ich nichts von diesem verdammten Collier gehört. Also sagen Sie mir: Von wem haben Sie das Schmuckstück?« Im nächsten Augenblick tauchten aus dem Gebüsch hinter Cummins drei Männer auf.

			»Lassen Sie sie sofort los!« Royd stand mit einem Mal neben ihr.

			Bevor Cummins den Mund öffnen konnte, ergriff Royd unsanft sein Handgelenk. Ihr Widersacher riss die Augen auf. Ein Schmerzensschrei entfuhr ihm, und er ließ Isobel los, als hätte er sich verbrannt.

			»Hey!« Sogar im Mondlicht war zu erkennen, dass sein Gesicht noch röter geworden war. »Was soll das?«

			Einer der Männer, die aus den Schatten getreten waren, beugte sich vor. Dearne. »Ich glaube, Cummins, einige Herren warten darauf, sich mit Ihnen zu unterhalten. Unter anderem Wolverstone.«

			»Was?« Die Panik in Cummins’ Gesicht spiegelte sich in seiner Stimme wider.

			Ein Zwitschern erklang aus der Nähe der Tür.

			Im nächsten Moment war Cummins gefesselt. Einer der anderen Männer stopfte ihm ein Taschentuch in den Mund, als er gerade losschreien wollte. Die drei schleppten den Mann gewaltsam in die Schatten. Wie sie ihn ruhigstellen wollten, wusste Isobel nicht, aber sie glaubte, dass sie es schaffen würden.

			Royd verschwand in dem Gebüsch, in dem er sich zuvor versteckt gehalten hatte. Isobel blinzelte verwirrt. Obwohl sie wusste, dass er dort war, konnte sie ihn nicht sehen.

			Wieder näherten sich Schritte – nicht über den Hauptweg, sondern über einen der Seitenwege. Und dieses Mal waren sie leise.

			Isobel wartete, um zu sehen, wer kommen würde. Sie stellte sich so hin, dass sie aus den Augenwinkeln den Seitenweg sehen konnte, scheinbar gedankenversunken blickte sie in den Brunnen.

			Sie hatte kein Täschchen dabei, doch an ihrem Handgelenk baumelte ein Fächer. Sie öffnete ihn und wedelte sich bedächtig Luft zu.

			Ein hochgewachsener, ziemlich hagerer Mann, der äußerst gut gekleidet war und eine Aura von Desinteresse und Verschwendungslust verströmte, trat aus den Schatten.

			»Da sind Sie ja, meine Liebe. Ich habe Sie schon gesucht.«

			Sie sah den Mann mit großen Augen an. »Haben Sie? Ich glaube allerdings nicht, dass wir einander schon vorgestellt wurden, Sir.«

			»Lord Hugh Deveny.« Er nickte ihr zu, statt sich zu verbeugen. »Und ich habe nach Ihnen gesucht, um meinen Besitz zurückzufordern. Ich glaube, dass das reizende Collier mir gehört. Wenn Sie so freundlich wären, es mir zurückzugeben?«

			Isobel hätte beinahe gelacht, doch auch wenn sie ihn erst seit weniger als einer Minute kannte, wusste sie, dass Lord Hugh tatsächlich glaubte, sie würde seiner Aufforderung nachkommen.

			»Ihr Besitz, Sir?« Sie legte genügend Erstaunen in ihre Stimme, um überzeugend zu wirken. »Das muss ein Irrtum sein. Ich habe dieses Collier von meinem Vater bekommen – er selbst hat es von einem Bekannten aus Afrika. Es ist erst seit Kurzem wieder im Land. Ich verstehe nicht, wie es Ihnen gehören kann.«

			Lord Hughs Miene verfinsterte sich. Schmallippig spuckte er die nächsten Worte aus: »Ganz einfach, dummes Ding!«, erwiderte er verächtlich. »Der Herr aus Afrika war ein Schurke, der Ihrem Vater Diebesgut verkauft hat. Das sind blaue Diamanten, und sie stammen aus einer Mine, in die ich investiert habe, also gehören sie mir. Ich schlage vor, dass Sie mir die verdammte Halskette sofort geben!«

			Lord Hugh wollte nach dem Collier greifen, doch in diesem Moment packte Royd seine Hand.

			Lord Hugh machte einen Satz zurück und starrte Royd entgeistert an.

			Wolverstone trat aus den Schatten. »Guten Abend, Deveny. Falls Sie sich fragen … Ich war die ganze Zeit über hier und habe jedes einzelne faszinierende Wort gehört, das Sie von sich gegeben haben.«

			Lord Hugh machte den Mund auf und zu, ohne einen Ton herauszubekommen. Es war aschfahl geworden.

			»Ich weiß nicht …« Mit Mühe riss er sich zusammen. »Wolverstone … Ich weiß nicht, welches Spielchen Sie spielen …«

			»Wichtiger noch, Deveny, ist doch die Frage, in welches Spielchen Sie und …«, Wolverstone blickte zur Seite, als die anderen drei Herren auftauchten und Cummins, der gefesselt und geknebelt war, vor sich her schoben, »… Cummins verwickelt waren.«

			Beim Anblick von Cummins wich auch noch der Rest Farbe aus Lord Hughs Gesicht.

			»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Deveny?« Als der Angesprochene nicht antwortete, blickte Wolverstone die drei Männer hinter Cummins an. »Nehmen Sie ihm den Knebel heraus.« Als sie der Aufforderung nachgekommen waren, sagte Wolverstone: »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um zu reden, meine Herren. Milde und Nachsicht können nur diejenigen erwarten, die kooperieren. Und wir brauchen nur einen von Ihnen, der mitspielt, um unsere Ermittlungen zum Ende zu bringen.«

			Lord Hugh starrte Cummins hilflos an.

			Cummins erwiderte den Blick. Dann funkelte er Lord Hugh wütend an. »Sie werden nichts aus mir herausbekommen, Sir! Welche Erfindungen und wilden Beschuldigungen Sie auch immer anbringen sollten, es gibt keinen Beweis dafür, dass wir in irgendwelche heimlichen Machenschaften verwickelt gewesen wären.« Er richtete seinen angriffslustigen Blick auf Wolverstone. »Wir sind unschuldig. Sie müssen uns gehen lassen.«

			Wolverstone zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. Im nächsten Moment sagte er leise: »Noch nicht, Cummins. Noch nicht.«

			Lord Hugh versuchte, sich aus Royds Griff zu winden – vergeblich. Royd hielt ihn fest. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Wolverstone.« An Royd gerichtet, zischte er: »Lassen Sie mich los, verdammt noch mal!« Er versuchte, Royd zu ignorieren, und straffte die Schultern, ehe er sich an Wolverstone wandte. »Wenn Sie diesem Herrn vielleicht sagen könnten, dass er mich loslassen soll, Euer Gnaden, würde ich ganz gern auf den Ball zurückkehren.«

			Wolverstones Lächeln blitzte im Mondlicht auf. »Leider bin ich nicht geneigt, das zu tun.« Er wandte sich den anderen drei Männern zu. »Bringen Sie sie weg – Sie wissen schon, wohin.«

			Isobel sah, dass Lord Trentham Devenys Arm packte.

			Wolverstone sah zuerst Deveny und dann Cummins an. »Lassen Sie uns mal schauen, ob wir ein Druckmittel finden, das ihre Zungen lösen wird.«

			Sie hätten nicht damit gerechnet, dass ihnen zwei der Hintermänner schon beim ersten Versuch in die Falle tappen würden.

			»Leider«, berichtete Carstairs, »will keiner der verdammten Nichtsnutze reden, auch wenn wir nun vier von ihnen haben und sie getrennt voneinander festhalten.«

			Es war der frühe Nachmittag des nächsten Tages, und diejenigen, die sich an dem Versuch beteiligt hatten, die Geldgeber dingfest zu machen, hatten sich im Salon von Wolverstone House versammelt, um über das Ergebnis der Aktion zu reden.

			Wolverstone zog zynisch eine Augenbraue hoch. »Es scheint so, als ob es unter Dieben – selbst unter solchen dieser Sorte – einen gewissen Ehrenkodex gibt.«

			Jack Hendon schnaubte. »Da kann man nicht von Ehre sprechen.« Zusammen mit Carstairs und einigen anderen aus der Runde hatte Hendon die Befragung der Festgenommenen durchgeführt. »Sie sind schuldig wie die Sünde – man kann es in ihren Augen sehen. Cummins und Deveny haben ihre Beteiligung nicht einmal geleugnet. Sie haben einfach den Mund gehalten.«

			»Ich habe den Eindruck, dass sie darüber geredet haben, wie sie sich im Falle einer eventuellen Einmischung der Behörden verhalten wollen«, warf der Earl of Lostwithiel ein.

			Wolverstone nickte. »Das erscheint mir sehr wahrscheinlich.«

			»Was wir von ihnen haben«, sagte Carstairs frustriert, »ist, dass sie davon überzeugt sind, über dem Gesetz zu stehen – sie halten sich für unantastbar. Sie glauben, wenn sie nichts zugeben, werden sie am Ende als freie Bürger ihrer Wege gehen können.«

			Es herrschte Schweigen. Dearne rührte sich. »Erfreulicher dagegen ist, dass wir wissen, wo die sechs sich getroffen haben. Anscheinend favorisiert Ross-Courtney das Albany für seine etwas … diskreteren Treffen. Wir arbeiten daran, Informationen von den Angestellten dort zu bekommen. Und vier der sechs Namen zu kennen, wird die Sache beschleunigen.« Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr: »Bestenfalls können sie uns nur die anderen beiden Namen geben und den Beweis, dass die Herren sich privat getroffen haben – möglicherweise regelmäßig über den entscheidenden Zeitabschnitt. Allerdings werden wir nichts erfahren, was die Männer mit der Mine in Verbindung bringt.«

			»Dafür hat unser kleiner Köder gesorgt«, entgegnete Wolverstone. »Zumindest was Cummins und Deveny betrifft, wurde die Verbindung bestätigt. Sie selbst haben sich belastet, an einem Unternehmen teilzuhaben, das blaue Diamanten abwirft – ergo, die Mine.«

			»Ross-Courtney und Neill haben sich durch ihre Anwesenheit und ihr Vorgehen in der Mine belastet«, sagte Caleb.

			»Das stimmt.« Wolverstone blickte durch den Raum zu Caleb. »Aber leider muss ich sagen, dass ich bezweifle, dass es reichen wird, Ross-Courtney zu überführen. Nicht bei seinen Kontakten. Er wird sich ein lächerliches Märchen überlegen, vielleicht behaupten, er wäre gefangen genommen und festgehalten worden, um Lösegeld zu erpressen. Und weil viele Leute ihm lieber glauben, werden sie das auch tun.«

			»Wenn Ross-Courtney als freier Mann geht, wird es bei den anderen genauso sein.« Robert sah Royd an.

			Royd erwiderte den Blick seines Bruders und sah dann zu Wolverstone. »Also, wie lange bleibt uns noch, bevor das schwächste Glied unserer Kette bricht?«

			Wolverstone schnaubte leise. »Sie meinen Melville.« Es war keine Frage. »Er hatte schon ein schlechtes Gewissen wegen Ross-Courtney und Neill. Nachdem wir nun noch Lord Hugh und Cummins geliefert haben, wird Melville geradezu hysterisch. Lord Hughs Vater ist ein Anhänger der Regierung. Dass wir den Sohn des Dukes mehr oder weniger entführt haben und das auch noch mehr oder weniger unter der Führung Melvilles, machte ihn gerade sehr nervös.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Ich kann Melville leider nicht anweisen, unter keinen Umständen mit irgendjemandem darüber zu reden, dass wir die vier in Gewahrsam haben. Aber ich habe ihn darauf hingewiesen, dass es nicht sehr ratsam wäre, es zu tun, und ihn gebeten, mich zu informieren, falls er die Information mit irgendjemandem teilen will – auch wenn es sich dabei nur um seine Frau handelt.« Wolverstone zuckte mit den Achseln. »Wir werden sehen.«

			»Mit anderen Worten …« Trenthams Ton war zynisch. »Obwohl die Regierung in diesem Fall äußerst entschlossen ist, die Schuldigen zu finden und zu verurteilen, haben wir nicht mehr viel Zeit.« Er wandte sich an die gesamte Runde: »Wir haben Leute abgestellt, die sich die Diamantenhändler in Amsterdam vornehmen, aber es geht sehr langsam voran, und wir haben bisher noch keine Spur.«

			»Wir haben angefangen, über die Banken Anfragen zu starten«, warf Gabriel ein. »Wir versuchen, unseren geheimnisvollen Banker zu identifizieren, indem wir nach möglichen Zahlungen suchen, die von derselben Quelle sowohl an Ross-Courtney als auch an Neill geflossen sind. Da wir nun auch Cummins und Deveny mit einschließen können, wird es eventuell schneller gehen.« Er verstummte und verzog das Gesicht. »Wobei ›schnell‹ hier ein relativer Begriff ist. Angesichts der Tatsache, dass wir extrem diskret vorgehen müssen, um die Vertreter der Herren nicht zu alarmieren, wird es mindestens eine Woche, wenn nicht noch länger dauern.«

			Devil Cynster fing Wolverstones Blick auf. »Uns bleibt vielleicht keine Woche mehr.«

			Als Wolverstone nicht reagierte, bewegte Lostwithiel sich. »Ich schlage es ja nur ungern vor, aber es könnte angebracht sein, andere Überzeugungsmethoden außer Worten anzuwenden.«

			Wolverstone zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Wenn wir Krieg hätten, dann wäre es gerechtfertigt. Aber wir haben keinen Krieg, und wenn wir härtere Methoden anwenden würden, würden wir uns damit auf ihr Niveau hinabbegeben.« Er machte eine Pause und fuhr entschiedener fort: »In Bezug auf die vier Geldgeber, die wir in Gewahrsam haben, wird es die beste Strategie sein, sie weiterhin zu befragen, während wir jede Möglichkeit ergreifen, ihre Zuversicht zu untergraben – wir müssen sie davon überzeugen, dass wir sicher sind, dass wir sie so lange abgeschnitten von der Außenwelt festhalten können, bis wir die Beweise haben, die wir brauchen.«

			»Um das zu erreichen, wäre es am besten«, sagte Dearne, »ihnen von den Wegen zu erzählen, die wir dazu beschreiten. Vielleicht bringen wir sie dazu zu glauben, dass das Personal im Albany nicht so taub ist, wie Ross-Courtney gedacht hat.«

			Trentham nickte. »Und dass die Diamantenhändlergilde in Amsterdam sich als äußerst hilfsbereit erweist. Tatsächlich ist das Gegenteil der Fall, aber das wissen unsere Hintermänner ja nicht.«

			»Ihr Banker ist der Schwachpunkt für sie«, sagte Gabriel Cynster. »Er wird wahrscheinlich ihre Namen kennen und wissen, dass das Geld, mit dem er oder sein Institut sie versorgt, von einem bestimmten Diamantenhändler kommt.« Cynster sah Hendon und Lostwithiel an. »Sie könnten auf jeden Fall erwähnen, dass wir dem Banker auf der Spur sind.«

			Lostwithiel nickte. Er blickte Wolverstone an. »Ein Punkt an diesem Weg macht mir Sorgen: Wenn es den Herren gelingen sollte, auf freien Fuß zu kommen – auch wenn es nur kurz wäre – , würden sie sofort losgehen und alle möglichen Beweise beseitigen. Und wir wissen, dass sie von der Sorte sind, die nicht davor zurückschreckt, Menschen töten zu lassen.«

			Wolverstone verzog flüchtig das Gesicht. »Es ist fast wie eine Kampfansage, ein Wettbewerb: Können wir angesichts der ablaufenden Zeit besser die Nerven behalten als sie?«

			»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte Isobel. »Wenn wir das Risiko nicht eingehen, können wir den Preis vergessen.«

			Die ganze Runde nickte.

			Wieder herrschte Schweigen. Dieses Mal zermarterten sich alle das Gehirn, um ein Druckmittel oder einen anderen Weg zu finden, um schneller voranzukommen.

			Irgendwann sagte Wolverstone: »Wir sind darauf angewiesen, dass niemand die Familien der Festgenommenen alarmiert. Vielleicht würde jemand anfangen, Fragen zu stellen.« Wolverstone sah seine Frau an. »Neill und Cummins sind verheiratet. Werden ihre Frauen beginnen, sich über das Verschwinden der Männer aufzuregen?«

			Minerva schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Sie warf einen Blick zu Honoria.

			Honoria erklärte: »Neills Frau hält sich auf dem Land auf, wo sie lebt. Und soweit sie oder jemand im Haushalt weiß, ist Neill noch immer in Afrika.«

			»Was Cummins betrifft … Seine Frau ist zur Eröffnung der Saison noch nicht aufgetaucht. Er hat kein Haus hier, nur Wohnungen. Also würde nur sein Personal wissen, dass er nicht nach Hause zurückgekehrt ist. Ich vermute, es werden Tage, wenn nicht sogar eine Woche vergehen, bevor Cummins’ Diener daran denkt, seine Herrin über das Verschwinden des Herrn zu informieren … Kurz gesagt ist es unwahrscheinlich, dass irgendjemand nach Cummins sucht – und das mindestens für ein paar Wochen.«

			»Es scheint«, sagte Devil Cynster grimmig, »dass die eigentliche Gefahr von den uns noch unbekannten Hintermännern ausgeht. Sie haben keine Ahnung, dass Ross-Courtney und Neill gefangen genommen worden sind, aber sie werden wohl in spätestens ein paar Tagen bemerken, dass Lord Hugh und Cummins auf mysteriöse Art und Weise verschwunden sind. Und dann werden sie bei den Behörden einen Riesenaufstand machen.«

			Dearne nickte. »Vor allem, wenn sie darüber gesprochen haben, was in dem Fall zu tun ist, wenn von Behördenseite Interesse an der Angelegenheit gezeigt wird.«

			»Ich bezweifle, dass ihr überhaupt zwei Tage habt«, überlegte Lady Clarice Warnefleet laut. »Nicht, wenn die Geschichten über ein sagenhaftes Collier aus blauen Diamanten kursieren, das auf einem Ball in Wolverstone House aufgetaucht ist.« Sie sah mit ruhigem Blick in die Runde. »Angenommen, dass sie am gestrigen Abend nicht auf dem Ball waren, werden die anderen beiden Hintermänner inzwischen von dem Collier gehört haben. Das Erste, was sie tun werden, ist, Kontakt zueinander aufzunehmen – auch zu Cummins und Lord Hugh. Und wenn sie von Cummins und Lord Hugh innerhalb eines Tages keine Rückmeldung bekommen …«

			Honoria nickte. »… werden sie anfangen, Fragen zu stellen.«

			»Und angesichts ihrer Art«, warf ein Mann namens Delborough ein, »werden sie klug genug sein, diese Fragen über Kanäle zu stellen, die nicht mit ihnen in Verbindung gebracht werden. Wir werden die Hintermänner jedenfalls nicht identifizieren können, indem wir die Fragen zur Quelle zurückverfolgen.«

			»Wir müssen die übrig gebliebenen Geldgeber möglichst schnell identifizieren.« Wolverstone klang sehr entschlossen. »Wenn wir die beiden anderen nicht auch dingfest machen können, stehen unsere Erfolgschancen schlecht.« Er sah Isobel an, die neben Minerva saß. »Sind Sie bereit, noch einmal den Köder zu spielen, meine Liebe?«

			»Ja … selbstverständlich.« Isobel blickte zu Honoria. »Ich nehme an, wir sprechen vom Ball der St. Ives?«

			Royd drängte den Widerspruch zurück, der ihm über die Lippen kommen wollte. Dass auf dem Ball am Abend zuvor alles so glattgegangen war, hätte beruhigend sein müssen, doch seine Instinkte – dieses Kribbeln, auf das stets zu hören er schon vor langer Zeit gelernt hatte – regten sich, sie gärten in ihm.

			Während das Gespräch sich darum drehte, ob man den Trick mit dem Collier wiederholen sollte, hörte er nur mit halbem Ohr zu. Er versuchte, den Grund für sein Unbehagen herauszufinden. Eigentlich sah er keine Veranlassung zu glauben, dass es gefährlicher sein könnte als auf dem Ball, wenn Isobel sich wie am Abend zuvor verhalten und von noch mehr Wachen umgeben sein würde. Die einzige Entschuldigung für seine mangelnde Begeisterung für den Plan war die Angst, dass man, wenn man einen solchen Plan ein zweites Mal durchführen wollte, das Schicksal herausforderte.

			Als er Isobel lauschte und die Entschlossenheit in ihrer Stimme hörte – die Entschlossenheit, alles dafür zu tun, dass die Hintermänner gefasst und vor Gericht gebracht wurden – und sah, dass seine Brüder und ihre Frauen genauso entschlossen waren und dass auch die anderen bereit und gewillt waren, hinter ihnen zu stehen, konnte er nichts anderes tun, als schweigend zuzustimmen.

			Und so war es beschlossene Sache. Als Gruppe würden sie ein letztes Mal den Würfel werfen.

			Isobel würde das Collier mit den blauen Diamanten auf dem Ball, der als das größte gesellschaftliche Ereignis der Saison gehandelt wurde, noch einmal tragen – auf dem Ball der St. Ives am kommenden Abend. Wenn es ihnen gelingen würde, die letzten beiden Hintermänner zu identifizieren, würde der Gerechtigkeit nichts mehr im Wege stehen.

			Wenn es ihnen allerdings nicht gelingen sollte … Sie wären nicht schlechter dran als jetzt, aber das Erreichen des ultimativen Ziels der Mission wäre bedroht, der Erfolg der Aktion unsicher, und alles würde mit jedem Tag, der verging, noch komplizierter und schwieriger werden.

			Als die Frobisher-Paare in die Stanhope Street zurückkehrten, erfuhren sie, dass Duncan von seiner Großmutter und seiner Urgroßmutter zu einer Fahrt in den Park mitgenommen worden war. Fergus war allerdings dageblieben, er wollte den Stand der Dinge wissen. Edwina bestellte Tee und Kuchen, und die acht setzten sich mit dem Patriarchen der Familie zusammen, um ihm von den letzten Überlegungen zu erzählen.

			Edwina richtete ihren Blick abschätzend auf Isobel. »Das zweite deiner neuen Kleider sollte geliefert worden sein. Lasst uns nach oben gehen und schauen, ob es mit dem Collier so gut harmoniert, wie wir dachten.«

			»Gut.« Isobel warf Kate und Aileen einen einladenden Blick zu, und die Frauen gingen gemeinsam hinaus.

			Declan und Robert nutzten die Gelegenheit, um in die Bibliothek zu gehen.

			Caleb sah Royd an. »Hast du von dem Picknick gehört, das die Damen am kommenden Montag organisiert haben?« Als Royd nickte, fuhr Caleb fort: »Ich bin damit beauftragt worden, die offizielle Einladung für unsere Mannschaften ins Kontor zu bringen.« Er zog ein zusammengefaltetes Blatt hervor und hielt es den anderen beiden entgegen. »Wenn ihr damit einverstanden seid, werde ich das Schreiben dort abgeben, einer von uns muss es genehmigen.«

			Royd überflog die Zeilen, die dort standen. Fergus blickte ihm über die Schulter und grinste. Royd gab Caleb das Blatt zurück. »Es liest sich eher wie eine Anordnung, aber ich habe keine Lust, mich da einzumischen.«

			Caleb lächelte, steckte das Schreiben wieder ein, salutierte und ging zur Tür.

			Fergus legte seine Hand auf Royds Arm. »Komm mit mir in den Garten. Ich hätte nichts gegen einen kleinen Spaziergang.«

			Royd folgte seinem Vater hinter das Haus. Sie schlenderten einen Kiesweg entlang. Zu Royds Überraschung machte Fergus keine Anstalten, ein Gespräch zu beginnen. Seinem Vater genügte es offenbar, sich an den Pflanzen zu erfreuen, und er genoss die Ruhe.

			Irgendwann kam Royd eine Frage über die Lippen. »Wie hast du das mit Elaine geschafft?« Er machte eine ausholende Handbewegung. »Ich meine, wie hast du es geschafft auszuhalten, dass sie sich selbst in Gefahr begeben hat? Ich vermute, sie hat das im Laufe der Jahre, in denen sie mit dir zur See gefahren ist, mehr als einmal getan.«

			Fergus lachte. »O ja. Sehr oft sogar. Und wie ich damit zurechtgekommen bin?« Sein Vater richtete seine grauen Augen auf ihn. »Genau wie du, denke ich. Es ist nicht leicht, aber du musst dich beherrschen und bereit sein – für den Fall, dass deine Ängste sich einmal bewahrheiten sollten. Es ist der Preis, den wir zahlen, um sie an unserer Seite, in unserem Leben zu haben.«

			Royd verzog das Gesicht und ging weiter.

			»Und genau genommen«, sagte Fergus kurze Zeit später, »denke ich, dass du es von uns allen am einfachsten hast. Du kennst Isobel schon lange und weißt, wie furchtlos sie schon immer war.«

			»Das war damals«, knurrte er. »Jetzt ist jetzt.«

			»Das ist natürlich richtig, aber ihre Furchtlosigkeit hat sich nicht geändert. Genauso wenig wie nie ein Zweifel daran bestand, wie klug sie ist.«

			Royd seufzte. »Ich weiß, dass es meine Angst ist und dass ich lernen muss, damit umzugehen.«

			Fergus lachte leise. »Wenn du das begriffen hast, bist du schon ganz weit. Ich kann mir vorstellen, dass Edwina noch immer versucht, diese Lektion in Declans Schädel zu hämmern. Und wenn ich richtig verstanden habe, was bei Roberts Part der Mission alles passiert ist, wird auch er weiterhin versuchen, Widerstand zu leisten, weil er glaubt, damit durchkommen zu können. Nicht dass ihm das gelingen wird. Aileen rückt ihm schon den Kopf zurecht. Was Caleb betrifft … Es scheint, als würde er am leichtesten davonkommen. Seine Kate ist viel offener dafür, sich beschützen zu lassen als die anderen. Aber wie wir beide wissen und wie er erst kürzlich bewiesen hat, kann Caleb sich fast jeder Situation anpassen.«

			»Hm. Da wir gerade davon reden, wollte ich mit dir eine Veränderung der Rollenverteilung besprechen.« Royd erklärte, was ihm vorschwebte.

			Fergus stellte einige wichtige Fragen und gab seinem Sohn schließlich seinen Segen. Er blieb stehen und deutete zum Haus. »Lass uns die Gelegenheit ergreifen und Calebs Abwesenheit nutzen, um mit Robert und Declan über deinen Plan zu reden. Nicht dass sie widersprechen werden, aber wir – du und ich – können dann bei diesem Picknick, das die Damen planen, deine Entscheidung verkünden.«

			Royd kehrte mit seinem Vater in die Bibliothek zurück und verbrachte die nächsten Stunden damit, über das Reedereigeschäft zu sprechen. Als Caleb wieder da war, teilte er ihm seinen Entschluss mit.

			»Seine Reaktion«, erzählte Royd Isobel, als sie nach einem ruhigen, erholsamen Abend zusammen den Flur zu ihrem gemeinsamen Zimmer entlanggingen, »war wirklich sehenswert. Seine Beine haben buchstäblich ihren Dienst versagt, und er ist in einen Sessel geplumpst.«

			»Er hält sich selbst noch immer für den Jüngsten … für das Kind, von dem keiner von euch bemerkt hat, dass es erwachsen geworden ist.«

			»Ich glaube, was ihn wirklich schockiert hat, war die Tatsache, dass Declan und Robert einfach so einverstanden waren.«

			Isobel lächelte. »Diese Mission hat ihnen die Augen geöffnet. Bis dahin haben nur deine Eltern und du und ich Caleb so gesehen, wie er wirklich sein konnte. Ich glaube nicht einmal, dass er von seinen Fähigkeiten wusste bis zu diesem Abenteuer.« Sie erreichten den Raum, der zwei Türen vor ihrem lag. Isobel blickte hinein, Royd sah ihr über die Schulter. Der Mond schien durchs Fenster, sie konnten Duncan erkennen, der sich in dem riesigen Bett zusammengerollt hatte. Noch immer lächelnd schloss Isobel die Tür wieder. »Der Ausflug mit deiner Mutter und Iona hat ihn erschöpft. Sie waren im Hyde Park, um dort die Enten auf dem See zu füttern. Und sie haben ihn ermutigt, zu erzählen und Fragen zu stellen.«

			Royd folgte ihr in ihr Zimmer. »Er hat eine Menge gelernt, seit er Aberdeen verlassen hat.«

			Genau wie ich.

			Eine seiner großen Erkenntnisse bestand darin, dass es keinen Sinn hatte, Geheimnisse voreinander zu haben.

			Sie ging zum Frisiertisch und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen.

			Er zog sein Jackett und seine Weste aus, legte beides zur Seite und löste seine Krawatte. Nachdenklich.

			»Hilf mir doch bitte, die Schnürung meines Kleides zu öffnen.« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie vor der Frisierkommode. Als er nicht antwortete, warf sie einen Blick über ihre Schulter. Dieser Blick – halb sinnlich, halb erwartungsvoll – würde ihn bis ans Ende seiner Tage reizen. Er warf die Krawatte zu seinem Jackett und öffnete die Schnüre. »Was ist?« Ihr Ton ließ erahnen, dass sie von seinem … inneren Aufruhr wusste.

			Wie immer wartete sie geduldig seine Antwort ab – eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen ihre Geduld schier grenzenlos zu sein schien.

			Er half ihr, die Schnürung zu öffnen, sah ihren schlanken Rücken und schob die Hände unter den Stoff. Zärtlich zog er sie an sich.

			Im Spiegel trafen sich ihre Blicke.

			Er wollte es ihr sagen, doch die Worte auszusprechen, war nicht leicht. Er schloss die Augen, atmete tief durch. »Ich habe das Gefühl, dich nach acht Jahren der Leere und Einsamkeit endlich wiederzuhaben. Und ich habe einen Blick auf den Himmel erhaschen können – auf meine Version des Himmels. Nun muss ich dich und alles, was zwischen uns ist, alle Hoffnung auf unsere Zukunft, schon wieder aufs Spiel setzen.« Er legte sein Kinn auf ihre Schulter. »Ich weiß, dass es getan werden muss, dass du es tun musst. Aber trotzdem …« Er schloss die Augen.

			Isobel hörte die Worte, die er nicht aussprach. Sie spürte die Anspannung in ihm, in seinem Körper, in seinen Händen, mit denen er sie hielt.

			Sie schlüpfte aus den Ärmeln ihres Kleids und drehte sich in seiner Umarmung um. Sofort richtete er sich auf, straffte die Schultern, hob den Kopf und schlug die Augen auf. Sie erwiderte seinen Blick, suchte und sah im Grau seiner Augen, was er zuließ, sah, was sie dort sehen sollte.

			»Was, glaubst du, habe ich empfunden, als ich wusste, dass du den Angriff auf das Lager anführen würdest? Dass du der Erste sein würdest, der in feindliches Gebiet eindringt? Und dass ich nicht in deiner Nähe sein würde – nicht einmal in Sichtweite, ganz zu schweigen davon, so dicht bei dir, um einschreiten zu können, falls etwas Unvorhergesehenes passieren würde …« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, legte sie den Kopf schräg. »Ist das nicht das Gleiche?«

			Er sagte geradeheraus: »Das könnte sein, aber du bist eine Frau, du kannst besser damit umgehen.«

			Sie drängte ein Lachen zurück – wie er es beabsichtigt hatte. Als er versuchte, sie an sich zu ziehen, legte sie eine Hand auf seine Brust und hielt ihn zurück. »Das habe ich nicht gemeint. Was ich meinte, war, dass du diese Seite nicht vor mir verstecken musst. Ich verstehe, was du empfindest, weil ich genauso fühle. Aber das, was wir tun – uns vielleicht in Gefahr zu begeben, die wir jedoch, so gut es geht, kontrollieren – , ist ein großer Teil von uns. Von uns beiden. Das ist, was wir sind, wer wir sind, was wir tun. Und das ist ein Teil des Bandes zwischen uns.« Sie versuchte, seine Miene zu deuten. Doch sie konnte nur sehen, dass er ihr zuhörte. »Wir sollten nicht … Wir können uns nicht gegenseitig einschränken. Und jetzt, da wir beide es verstanden und akzeptiert haben, können wir vielleicht besser mit alldem umgehen. Zumindest könnte unser Leben mit etwas mehr Erfahrung weniger … nervenaufreibend werden.«

			Er betrachtete ernst ihr Gesicht. »Willst du damit sagen, dass wir uns daran gewöhnen müssen?«

			Als sie nickte, seufzte er. »Das habe ich damit gemeint … Du bist in solchen Dingen besser als ich.«

			Sie lachte, nahm sein Gesicht in beide Hände und wollte ihn küssen. Er kam ihrer stummen Aufforderung nur allzu gern nach und neigte den Kopf. Doch bevor sie die Augen niederschlugen, murmelte er: »Nur, damit ich es richtig verstehe: Du bist nicht nur bereit, sondern willst wieder den Köder spielen?«

			Sein Gesicht in den Händen hielt sie seinen Blick gefangen. »Ich will es. Für die Gefangenen, die wir befreit haben, für diejenigen, die wir nicht befreien konnten, für alle, die uns geholfen haben, für Kate und, ja, ich will es auch für dich und mich tun. Morgen wird der Würfel ein letztes Mal fallen – der Wind wird unsere Segel blähen, und wir müssen schauen, wohin uns das Schicksal führt.« Als er seufzte, fragte sie neugierig: »Was hättest du getan, wenn ich gesagt hätte, dass ich nicht wirklich bereit bin? Ich bin nur neugierig. Hättest du mich unterstützt, wenn ich feige Nein gesagt hätte? Selbst, wenn es bedeutet hätte, dass wir die Hintermänner nicht erwischen?«

			Sein Blick wurde hart. »Wenn du es nicht hättest tun wollen, dann hätte ich dich so schnell von hier fortgebracht, dass dir ganz schwindelig geworden wäre. Die Hintermänner zu erwischen, ist wichtig für dich, mich, meine Familie, eine Armee von Freunden, die ehemaligen Gefangenen und, wenn Wolverstone und Melville recht haben, auch für die Regierung und das Land. Aber deine Sicherheit ist mir wichtiger als all das. Für mich hast du absolute Priorität. Dich zu beschützen … für mich gibt es nichts Bedeutenderes.«

			Sie war sich nicht sicher, ob ihr Herz, das mit einem Mal schneller schlug, nicht aus ihrer Brust springen würde. Jeder Zweifel darüber, ihre Sorgen hinsichtlich seiner Liebe zu ihr beiseitezuschieben und sich stattdessen von ihrer Liebe zu ihm leiten zu lassen, hatte sich gerade in Luft aufgelöst.

			Sie lächelte und wusste, dass all ihre Empfindungen in ihren Augen zu lesen waren.

			»Was ist?« Er sah sie noch immer an. »Dachtest du etwa …«

			Sie küsste ihn. Sie hielt sein Gesicht in beiden Händen, presste ihre Lippen auf seine und küsste ihn mit einer Entschlossenheit, die tief aus ihrer Seele kam.

			Genug der Worte. Jetzt sollten Taten sprechen.

			In dieser Nacht wollte sie die Führung übernehmen – sie wollte die Zügel in die Hand nehmen und ihm zeigen, was er ihr bedeutete. Sie wollte dafür sorgen, dass er verstand, dass sie ihn schätzte, dass sie alles schätzte, was zu seiner Liebe gehörte – selbst seine Anfälle von übermäßiger Fürsorge.

			Er hatte natürlich seine eigene Vorstellung davon, wer ihr persönliches Spiel leiten sollte.

			Das Ergebnis war ein intimer Kampf, den keiner von ihnen je so erlebt hatte.

			Kleidungsstücke flogen durchs Zimmer, Hände streichelten, und Lippen wurden heiß und feucht aufeinandergepresst.

			Schließlich erreichten sie das Bett – und es gelang ihr, ihn auf die Matratze zu drücken und sich mit gespreizten Beinen auf ihn zu setzen …

			In dem Moment wurde ihr klar, dass er sie genau dorthin geführt hatte. Dass er diese Stellung geplant hatte, damit er sie sehen und mit seinen Händen über jeden Quadratzentimeter ihrer Haut streicheln konnte. Verlockend, aufreizend. Besitzergreifend.

			Sie versuchte, die Oberhand zu behalten und sich wenigstens zu revanchieren, doch auf diesem Gebiet kannte er sie viel zu gut. Er schaffte es, sie so weit zu bringen, dass sie nur noch begehrte – atemlos, verzweifelt. Sie befand sich in einem Zustand, in dem ihr Verstand sich verabschiedet hatte, ihre Sinne einem schwindelerregenden Rhythmus folgten und der Pulsschlag in ihren Adern hämmerte.

			So lange, bis die Leidenschaft hell aufflammte, bis das Verlangen sie ergriff und sie vor Begierde aufschluchzte.

			Und es gab nur einen Weg, um Erfüllung zu finden.

			Sie hob die Hüften an und nahm ihn dann bedächtig in sich auf – und mit einem Mal drehte sich ihre Welt nur noch darum. Um ihn und sie, körperlich verbunden und auch in jeder anderen Hinsicht eins, zusammen, nackt auf den feinen Laken.

			Mit geschlossenen Augen verschlang sie ihre Finger und die seinen ineinander und nutzte seine Kraft, um sich aufzurichten, ihn ganz in sich aufzunehmen. Wieder und wieder. Das Verlangen wuchs, und sie erschauerte. Mit ihren inneren Muskeln umschloss sie ihn, liebkoste ihn. Sie spürte, wie sein Körper sich anspannte.

			Sie lächelte und gab sich der Befriedigung seiner und ihrer körperlichen Bedürfnisse hin.

			Sie gab sich dem Ziel hin, sie beide auf den Gipfel zu bringen – sie würde nicht zulassen, dass er sich zurückhielt und nur beobachtete, sondern fordern, dass er die Reise mit ihr zusammen machte. Sie hatte gelernt, wie sie ihren Willen bekam, ihre Wünsche befriedigte.

			Am Ende ergab er sich, und sie machten gemeinsam weiter, vertieft und gefesselt, versunken in die Empfindungen, in das rhythmische, wogende Auf und Ab ihres Körpers, der ihn umschloss. Ab und an mussten sie innehalten, von wundervoller, unerträglicher Lust ergriffen. Sie genossen das Gefühl … bis sie wieder Luft holten und weitermachten.

			Weiter, immer weiter hinauf. Die Spannung wurde immer stärker. Ihr Atem ging stoßweise, keuchend. Ihre Haut war gerötet, feucht, stand in Flammen. Ihre Körper strebten vereint mit aller Macht dem Gipfel entgegen, der Erfüllung, die lockte und die zum Greifen nah war.

			Dann waren sie da. Und sie schwebten höher und höher, in das Feuer ihrer inneren Sonne hinein.

			Der Rausch raubte ihnen den Atem, als der Höhepunkt sie mit sich riss, sie erfüllte.

			Entspannt sanken sie zurück auf die Erde, zurück zu ihren pochenden Herzen. Mit einer tiefen Lust, die ihre Seelen verknüpfte, lösten sie sich kurz voneinander, um Arm in Arm unter die Decke zu schlüpfen.

			Sie lauschte dem langsamer werdenden Pochen seines Herzens. Spürte, wie sie gemeinsam ins Vergessen glitten.

			Bevor sie in den seligen Schlaf fielen, fand sie die Stärke, um zu sagen: »Du kannst mich gar nicht verlieren, weil ich dich niemals gehen lassen werde.«

			Er hielt sie noch fester in seinen Armen, hob den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn.

			Als der Schlaf sie schon sanft umfing, hörte sie, wie er sagte: »Du gehörst zu mir, und ich gehöre zu dir. Und nichts auf dieser Welt wird jemals etwas daran ändern können.«

		

	
		
			Kapitel 17

			Isobel stand neben Declan am Rande des riesigen Ballsaals der Cynsters und beobachtete über die Köpfe der anderen Gäste hinweg das Drama, das sich in der hinteren Ecke des Raumes abspielte.

			Edwina war gerade zu ihnen gekommen. »Ich kann nichts sehen … Erzählt mir, was passiert!«

			»Ich hatte gerade mit Harry Cynster getanzt«, erklärte Isobel, »und er führte mich von der Tanzfläche, als ein großer Herr zu mir kam und mich sehr dreist fragte … nein, er befahl mir regelrecht, ihm zu erzählen, woher ich das Collier hätte.«

			»Und?« Edwina stützte sich auf Declans Arm ab und reckte den Hals, musste sich aber geschlagen geben.

			»Ich war so überrascht, dass ich ihn nur angestarrt habe, und bevor ich wusste, wie mir geschah, fauchte er, das Collier gehöre ihm, er wisse, woher es stamme. Es müsse einen Fehler gegeben haben, und er werde mich festnehmen lassen, wenn ich ihm die Kette nicht auf der Stelle übergäbe …« Isobel schüttelte den Kopf. »Er hat immer weiter- und weitergeredet. Es war ein himmelschreiend offenkundiger Versuch, an das Collier zu kommen. Harry und ich konnten es kaum glauben. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, ist dem Herrn, den Harry mir später als den Marquis of Risdale vorstellte, als Harry ihn danach fragte, wie das Collier ihm gehören könne, aufgegangen, dass er schon zu viel gesagt hatte. Er wollte plötzlich sehr schnell auf und davon, doch Dearne war mit zwei anderen schon da. Sie hatten die ganze Zeit hinter Risdale gestanden und alles gehört, was er gesagt hatte. Risdale versuchte, in der Menge zu verschwinden, aber sie packten ihn und hielten ihn fest. Und jetzt versuchen sie gerade mit Devil Cynsters Hilfe, Risdale ohne großes Aufsehen aus dem Ballsaal zu bugsieren.«

			Declan sagte: »Wolverstone ist soeben mit Minerva dazugekommen. Sie spricht sehr streng auf Risdale ein – es sieht fast so aus, als würde sie sein Benehmen rügen.«

			Edwina grinste. »Ich bin mir sicher, dass sie das tut …«

			Isobel und Declan sahen sie fragend an. Edwina drückte eine Hand auf ihren Bauch und tat ihr Bestes, um den schmerzverzerrten Ausdruck von ihrem Gesicht zu verbannen.

			»Was ist los?« Declan sah aus, als stünde er kurz davor, in Panik auszubrechen.

			»Es war nur ein Stechen«, sagte Edwina leise. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Dein verflixter Sprössling hat mich getreten.«

			Declan wirkte trotzdem nicht erleichtert. »Ist das normal?«

			»Ziemlich normal«, versicherte Isobel ihm. »Aber warum gehst du mit Edwina nicht an eines der Fenster? Dort ist es bestimmt etwas ruhiger.«

			Edwina runzelte die Stirn. »Wir können dich nicht allein lassen. Es müssen immer zwei von unseren Leuten in deiner Nähe sein.«

			Isobel sah sich um und entdeckte Letitia, Dearnes Frau, die sich gerade mit Lady Clarice unterhielt. »Ich werde zur Marquess und Lady Clarice gehen. Die Musiker machen gerade eine Pause, aber sie werden bald wieder aufspielen, und meine Tanzpartner werden mich bestimmt finden.« Sie suchte in der Gästeschar nach der Marquess. »Das Glück scheint mit uns zu sein. Es könnte uns gelingen, heute Abend auch den letzten der Geldgeber hervorzulocken.«

			Edwina sah sie unsicher an. »Ich würde mich tatsächlich gern kurz ans Fenster stellen, wenn es dir nichts ausmacht.«

			»Sicher macht es mir nichts aus.« Mit einem Lächeln wandte sie sich um und schob sich zwischen den Gästen hindurch, als sie die Marquess entdeckt hatte.

			Das Kleid, das sie an diesem Tag trug, war aus feiner blaugrüner Seide. Der Farbton war so intensiv, dass er die Diamanten auf ihrer hellen Haut besonders gut zur Geltung brachte. Sie wurden noch spektakulärer in Szene gesetzt als auf dem Ball bei den Wolverstones.

			Isobel grüßte, nickte dem einen oder anderen zu und drängte sich Schulter an Schulter an den Gästen vorbei. Sie war noch ein paar Meter von ihrem Ziel entfernt, als ein junger Dandy ihr in den Weg trat.

			»Ach, sind Sie nicht Miss Carmichael?«

			Sie blieb stehen. Der junge Mann sah aus, als könnte er nicht älter als zwanzig sein. »Ja. Das bin ich.«

			»Großartig! Ich habe dem Butler versprochen, dass ich Sie suchen werde – er versucht gerade, überall auf einmal zu sein. In der Eingangshalle wartet ein Bote auf Sie. Er kam mir ziemlich aufgewühlt vor … Er sagte etwas über die Suche nach einem Jungen …«

			Jungen?

			»O nein.« Mit einem Mal war jeder andere Gedanke aus ihrem Kopf gelöscht. War Duncan seinen Großeltern entwischt? Wollte er sie suchen kommen? Oder würde er zum Hafen laufen? Oder … Panik erfasste sie und ließ sie nicht mehr los. Ihr Hals war wie zugeschnürt, sie hatte Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. »In der Eingangshalle, sagten Sie?« Sie klang atemlos.

			»Ja. Am Fuße der Treppe. Lassen Sie mich Ihnen behilflich sein – ich mache Ihnen den Weg durch die Menge frei.« Der junge Mann wagte es nicht, ihren Arm zu ergreifen, sondern ging vor ihr her und schob die Gäste zur Seite.

			Schließlich erreichten sie die Türen des Saals. Der junge Herr wies auf die Eingangshalle, die sich unten befand. Mit einem schwachen Lächeln drängte sie sich an den Gästen vorbei, die am Treppenabsatz standen. Sie musste sich zusammenreißen, um die Treppe nicht hinunterzurennen.

			Die Eingangshalle war ebenfalls voller Menschen. Einige kamen, gaben Mäntel und Umhänge, Hüte und Gehstöcke ab, andere zogen sich an. Isobel blieb auf dem Treppenabsatz stehen und suchte nach einem von Edwinas Dienern.

			Der junge Mann blieb neben ihr stehen. »Er war dahinten … Ah! Da ist er ja!« Er wies aus der geöffneten Eingangstür. »Er wartet draußen auf dem Gehsteig.«

			Isobel hob ihre Röcke an und hastete, ohne besondere Vorsicht walten zu lassen, die Stufen hinunter. Sie schob sich zwischen den Leuten hindurch, die sich in der Eingangshalle drängten, und rannte auf die Veranda hinaus.

			»Er ist dort.« Der Dandy zeigte nach rechts.

			»Wo?«

			Wie es bei großen Bällen in Mayfair oft der Fall war, hatte sich zu beiden Seiten des roten Teppichs eine Schar von Schaulustigen versammelt – Dienstmädchen, Laufjungen, Diener und Lehrlinge von Hutmachern und Modisten – , um sich das Spektakel anzusehen und die Kleider, den Schmuck und die Frisuren der Gäste zu bewundern. In der abendlichen Dunkelheit war es jedoch schwer, jemanden zu erkennen. Die Fackeln, die am Eingang des Anwesens brannten, blendeten sie zudem. Sie ging die Außenstufen hinunter und wandte sich nach rechts.

			Der Dandy griff nach ihrem Ellbogen und geleitete sie durch die Menge, die sie neugierig ansah, aber bereitwillig Platz machte. Die Blicke der Gäste, die draußen warteten, richteten sich schnell wieder auf den geöffneten Eingang.

			»Nur noch ein Stückchen …«

			Isobel bemerkte die seltsame Spannung in der Stimme des jungen Mannes. Ihre Instinkte meldeten sich. Sie wollte stehen bleiben, doch der Dandy schob sie weiter.

			Er war stärker, als sie erwartet hätte. Dann endlich gelang es ihr, sich gegen ihn zu wehren und stehen zu bleiben. Sie machte sich los und funkelte den jungen Mann erbost an.

			In dem Moment stülpte ihr jemand etwas über den Kopf und zischte: »Kein Wort, sonst ergeht es Ihrem Sohn schlecht.«

			Sie spürte, wie jemand nach ihren Händen griff und sie vor ihrem Körper fesselte, während sie weiter den Gehsteig entlanggeschubst wurde. Zwei kräftige Männer nahmen sie zwischen sich, und ihr wurde ein schwerer Umhang um die Schultern gelegt. Sie holte tief Luft …

			»Wenn Ihnen etwas am Leben Ihres Sohnes liegt, dann schreien Sie jetzt nicht«, hörte sie eine Stimme.

			Sie presste die Lippen aufeinander. Ihr dämmerte eine Erkenntnis. Sie – wer auch immer sie waren – hatten es geschafft, sie aus dem Haus zu bringen. Ob irgendeiner ihrer Beschützer das mitbekommen hatte?

			Die beiden Männer trieben sie weiter. Wo war der Dandy geblieben?

			Verdammt …

			Das hier war Grosvenor Square, das Herz des elegantesten Viertels von London. Wo waren denn alle?

			Sie sind abgelenkt von den Gästen, die im Haus der St. Ives ein und aus gehen.

			Wie aufs Stichwort blieben die Männer, die sie festhielten, stehen. Isobel lauschte angestrengt und hörte das vertraute Geräusch eines Türriegels. Dann hoben die Männer sie hoch – in eine Kutsche und stießen sie hinein. Isobel war zu groß, um aufrecht in der Kutsche stehen zu können. Sie drehte sich, verfing sich mit den Beinen in ihren Röcken und dem Umhang und fiel nicht sehr damenhaft auf den Sitz.

			Mit ihren Knien berührte sie die Knie eines Mannes, der auf der gegenüberliegenden Bank sitzen musste. Sofort zog er sie zurück. Die Tür fiel zu. Isobel schaffte es, sich aufrecht hinzusetzen.

			»Guten Abend, Miss Carmichael. Ich bedaure, Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereiten zu müssen, aber wenn Sie Ihr Leben lieben und Ihren Sohn gern wiedersehen würden, verhalten Sie sich jetzt ganz still und beantworten mir meine Fragen.« Die Stimme war kalt. Vollkommen emotionslos. »Ich möchte nur abseits von dem Gedränge und den ach so wachsamen Blicken Ihrer Freunde in Ruhe mit Ihnen reden.« Der Mann – ein Herr, wenn man bedachte, wie gewählt er sich ausdrückte – machte eine kleine Pause, ehe er fortfuhr: »Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.«

			Sie wartete, doch er verließ die Kutsche nicht, öffnete nur eines der Fenster und sprach mit jemandem auf dem Gehsteig. Mit dem Dandy, wie ihr sofort klar wurde. Sie spielte mit dem Gedanken, den Sack über ihrem Kopf anzuheben, um nachzuschauen, doch der Umhang war eng um sie geschlungen. Es hätte zu lange gedauert, ihre Hände zu befreien, und dem Mann wäre das mit Sicherheit aufgefallen. Also lauschte sie, aber die beiden nannten keine Namen. Dennoch war schnell klar, dass der Dandy bezahlt worden war, um sie aus dem Haus zu locken.

			Sie ärgerte sich. Sie hatte den Köder gespielt und war selbst geködert worden.

			Verstohlen zog sie an den Fesseln um ihre Handgelenke, doch sie gaben nicht nach. Ihr waren also buchstäblich die Hände gebunden. Sie begann, sich alles zu merken, was sie konnte – alles, was ihre Sinne ihr verrieten. Der Mann in der Kutsche hielt offenbar die Zügel in der Hand – es musste sich demnach um den sechsten und letzten Hintermann handeln. Er war, wie sie an seiner Stimme zu erkennen glaubte, mittleren Alters.

			Der Mann schickte den jungen Dandy weg und schloss das Fenster. Sie sammelte sich und machte sich bereit, sich verbal mit ihm auseinanderzusetzen.

			»Seien Sie versichert, Miss Carmichael, dass wir uns nicht von hier entfernen werden. Wie ich schon sagte, möchte ich Ihnen nur ein paar Fragen stellen … Ach, und ich möchte Ihr wunderschönes Collier an mich nehmen, das ganz zufällig mir gehört – zumindest zu einem Teil.«

			Sie hörte, wie er sich auf dem Sitz bewegte, spürte, wie er sich zu ihr herüberbeugte, zwang sich, ruhig zu bleiben und sich nicht zu rühren.

			Der Sack über ihrem Kopf wurde leicht angehoben.

			Die kalten Fingerspitzen des Mannes strichen über ihre Haut, als er nach dem Verschluss des Colliers suchte. Sie unterdrückte ein Schaudern.

			Er fand den Verschluss, öffnete ihn und nahm die Halskette an sich. Sie spürte ihr Gewicht nicht mehr.

			Sie ahnte, dass er die Kette in die Höhe hielt und im schwachen Licht des Mondes die Steine bewunderte.

			Sie standen immer noch am Gehsteig von Grosvenor Square. Seine Kaltblütigkeit war nur zu bewundern.

			Doch bestimmt wurde sie inzwischen vermisst. Ihre Beschützer würden schon nach ihr suchen.

			Royd wäre sicherlich wütend, doch nicht panisch oder verzweifelt – außer vielleicht innerlich. Panik war nichts, dem ein Mann, der so erfahren war wie er, sich hingab.

			Er würde ihr zu Hilfe kommen. Sie musste ihm und den anderen nur Zeit verschaffen.

			Zeit …

			»Ziemlich erlesen.« Der Mann rutschte auf dem Sitz hin und her. Sie konnte sich vorstellen, wie er das Collier in seine Tasche steckte. »Und jetzt zu unserer Unterhaltung. Egal, wie groß die Versuchung auch sein mag, ich empfehle Ihnen, den Sack nicht abzunehmen. So werde ich Sie nach unserem kleinen Gespräch nicht umbringen müssen. Falls Sie allerdings einen Zweifel an der Ernsthaftigkeit dieser Drohung haben sollten …« Sie hörte das verräterische Klicken des Hahns einer Pistole, der gespannt wurde. Das Geräusch hallte laut in der Kutsche wider. Ihr stockte der Atem. Der Mann beugte sich vor, und sie spürte, wie er ihr den Lauf der Pistole auf die Brust drückte. »Dorthin ziele ich, und auf diese Entfernung werde ich ganz sicher nicht danebenschießen.« Seine Stimme klang zwar noch immer kalt, aber er sprach beinahe im Plauderton. Er zog sich zurück, und der Druck des Pistolenlaufs war nicht mehr zu spüren.

			Es fühlte sich beinahe so an, als steckte ihr Oberkörper in einem Schraubstock.

			Wie kann ich ihn hinhalten?

			»Also, Miss Carmichael. Erzählen Sie mir doch bitte, woher Sie das Collier haben. Und versuchen Sie nicht, mich mit der Geschichte abzuspeisen, dass Sie nicht wüssten, woher die Steine stammen – Sie sind Iona Carmodys Enkelin, und nach allem, was man so hört, ist der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen. Sie kennen alle wichtigen Details. Wenn Sie also so freundlich sein wollen, sie mit mir zu teilen … Ich möchte alles hören, was Sie über diese wundervollen blauen Diamanten wissen.«

			Sie dachte fieberhaft darüber nach, wie sie ihre Unterhaltung am besten in die Länge ziehen könnte. Mit pochendem Herzen zögerte sie kurz, um den Eindruck zu erwecken, verwirrt zu sein, und sagte dann: »Alles zu erzählen, was ich über die Steine weiß, wird sehr lange dauern. Ich könnte stundenlang darüber reden, aber das wird keinem von uns weiterhelfen.« Es war leichter, mit Männern umzugehen, wenn sie glaubten, die Zügel in der Hand zu haben. »Wenn Sie mich vielleicht einfach fragen, was Sie genau wissen wollen, wären wir viel schneller fertig, und Sie könnten mich gehen lassen.«

			Ihr Vorschlag wurde mit Schweigen beantwortet. Dann hörte sie ein ziemlich trockenes Lachen.

			»Ich habe schon gehört, dass Sie die erfrischende Ausnahme unter den sonst so behütet aufgewachsenen jungen Ladys sind.« Er seufzte theatralisch und sagte dann: »Also gut. Hier ist meine erste Frage: Was wissen Sie über einen Herrn namens Lord Peter Ross-Courtney?«

			Sie holte tief Luft und machte sich bereit, alles zu erzählen.

			Endlich!

			Royd stand mit Wolverstone zusammen am Rand des Ballsaals und beobachtete, wie der Marquis of Risdale, der hasserfüllt dreinblickte, von Trentham, Carstairs und Hendon abgeführt wurde. Eine Kutsche mit Geleitschutz wartete bereits vor der Hintertür, um den Mann nach Essex zu bringen.

			Royd wandte den Blick von Risdale ab und sah sich im Saal um. Er suchte nach Isobels dunklem Haarschopf …

			Als er sie nirgends entdeckte, wandte er sich an Wolverstone. »Isobel … Ich kann sie nicht entdecken. Ich glaube, sie ist nicht mehr da.«

			Wolverstones Blick verfinsterte sich. Er sah sich ebenfalls um. »Ich kann sie auch nicht sehen.«

			»Sie würde nicht einfach gehen – es sei denn, sie hatte einen guten Grund.«

			»Selbst wenn sie einen Grund hätte«, erwiderte Wolverstone, »hätte irgendjemand es mitbekommen und uns Bescheid gesagt.«

			Innerhalb von Sekunden durchkämmten sie und alle anderen Mitglieder ihrer Gruppe, an denen sie vorbeikamen, die Menschenmenge. Der Andrang war gerade besonders groß. Es war anstrengend, sich den Weg durch die Gästeschar zu bahnen. Royd suchte die Tanzfläche ab, doch Isobel war nicht unter den tanzenden Paaren. Jack Warnefleet, ihr Tanzpartner für diesen Tanz, hatte sie ebenfalls nicht finden können.

			Royd ahnte bereits, dass sie nirgends im Saal zu sehen sein würde. Seine Sinne waren hellwach und geschärft, während er fieberhaft nachdachte.

			In dem Bereich unterhalb der Empore, auf der die Musiker saßen, traf er sich mit Wolverstone und Devil Cynster. Grimmig schüttelte Wolverstone den Kopf. Devil Cynster fluchte.

			Dann drehte der Duke sich um und nahm immer drei Stufen auf einmal die Treppe zur Galerie hinauf. Abrupt hörten die Musiker auf zu spielen.

			Als die Tanzenden es bemerkten, blieben sie stehen und blickten zur Empore hinauf. Devil Cynster stützte sich auf die Brüstung und rief: »Ruhe!«

			Die Gespräche verstummten. Seide raschelte, als alle sich zur Galerie umwandten.

			In die erschrockene Stille hinein sagte Devil: »Das hier ist sehr wichtig: Wir suchen eine Lady – die Lady mit dem Collier. Hochgewachsen, schwarzes Haar, hübsch. Sie trägt ein blaugrünes Kleid. Die meisten von Ihnen haben sie bemerkt. Sehen Sie sich bitte um. Kann irgendjemand sie entdecken?«

			Es raschelte, als die Gäste seiner Aufforderung nachkamen, aber niemand meldete sich.

			Plötzlich wurde am Ende des Saals eine dickliche, beringte Hand gehoben, und eine ältere Dame rief: »Die Lady ist vor ein paar Minuten nach draußen gegangen – der Strickland-Junge war bei ihr.«

			Royd lief zur Tür. Wolverstone war neben ihm. Die Menge machte Platz. Die anderen aus ihrer Gruppe rannten den beiden hinterher. Von der Empore aus rief Devil: »Strickland!« Als niemand antwortete, sagte Devil: »Sehen Sie sich bitte noch einmal um. Ist er hier?«

			Dieses Mal antwortete niemand.

			Royd fluchte unterdrückt. Die Türen des Ballsaals waren direkt vor ihnen. Er fragte Wolverstone: »Kennen Sie Strickland vom Sehen?«

			Wolverstone schüttelte den Kopf.

			»Ich aber.« Dearne war direkt hinter ihnen.

			»Sie bleiben bei Royd.« Mit einem Kopfnicken wies Wolverstone nach vorn. »Wir teilen uns auf … Sie gehen nach unten. Ich werde hier oben einige Leute anweisen zu suchen. Dann komme ich nach.«

			Royd und Dearne ließen Wolverstone dort zurück. Er schickte je zwei Leute los, um die Gänge und Korridore abzusuchen. Royd und Dearne eilten derweil mit ein paar anderen aus ihrer Gruppe die breite Treppe hinunter.

			Auf halber Höhe blieb Royd kurz stehen. Dearne hielt neben ihm an. Diese Position ermöglichte ihnen einen guten Blick auf die Eingangshalle, die sich unter ihnen erstreckte.

			»Können Sie Strickland sehen?«, fragte Royd Dearne.

			»Da!« Dearne wies auf einen jungen Mann, der an einer Wand neben der Treppe lehnte. Er hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich darauf, einen Stapel Geldscheine zu zählen.

			»Sie halten mir den Rücken frei«, knurrte Royd.

			Damit rannte er die restlichen Stufen hinunter und schwang sich an der Säule am Ende der Treppe herum. Noch zwei lange Schritte, dann packte er Strickland an der Krawatte. Er hob den Jungen hoch und drückte ihn unsanft mit dem Rücken gegen die Wand.

			»Wo ist sie?«, fauchte er.

			Strickland schluckte und stieß dann hervor: »Sie ist in der Kutsche vor der Tür.« Sein Blick fiel auf die Männer, die mit grimmigen Mienen hinter Royd auftauchten. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Es war doch nur ein Scherz! Er meinte, er wolle nur mit ihr reden. Ich sollte sie lediglich nach draußen locken. Es waren seine Leute, die sie geschnappt und in die Kutsche gedrängt haben. Aber er hat geschworen, dass er sie wieder gehen lassen wird, sobald sie geredet hat!«

			Die letzten Worte waren nicht mehr als ein Quietschen, als Royd ihn zu Boden stieß, um an ihm vorbei zur Tür zu rennen.

			Hinter ihm hörte er, wie Dearne anordnete: »Halten Sie ihn fest!«

			Royd vernahm dröhnende Schritte hinter sich, doch er drehte sich nicht um, um zu schauen, wer ihm folgte. Er bahnte sich mit den Schultern den Weg durch die Menge und lief auf die Veranda hinaus. Kutsche, hatte der Junge gesagt.

			Vor ihm standen unzählige Kutschen!

			Die Durchgangsstraße war voller Wagen, die Gäste absetzten, und anderer, die herbestellt worden waren, um ihre Besitzer wieder abzuholen.

			Er will ungestört reden mit ihr …

			Gut geschützt durch die Dunkelheit und weit vom Schein der nächsten Straßenlaternen entfernt, entdeckte er eine kleine schwarze Kutsche am Straßenrand. Sie war so unauffällig, dass sie leicht zu übersehen war.

			Ohne nachzudenken oder bewusst eine Entscheidung zu treffen, lief Royd wieder los. Er erreichte den Gehweg, drängte sich durch die Menge der Schaulustigen und rannte zu der kleinen Kutsche.

			»Verstehen Sie?«, sagte Isobel. »Ich habe eigentlich gar nicht mit Ross-Courtney oder Neill gesprochen. Genau genommen habe ich sie nicht einmal wiedergesehen, seit wir den Dschungel verlassen haben.«

			»Aber Sie sind sich sicher, dass die beiden noch immer in Ihrem Gewahrsam sind?«, wollte der Herr wissen.

			»Ich kann es nicht sagen … Aber ich gehe davon aus, weil ich nichts Gegenteiliges gehört habe.«

			»Und Sie wissen nicht, wo die beiden untergebracht worden sind?«

			»Nein.« Sie hörte eilige Schritte und fuhr hastig fort: »Aber ich weiß mit Sicherheit, dass sie nicht in einem gewöhnlichen Gefängnis oder von der Polizei festgehalten werden …«

			Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.

			»Er hat eine Pistole!«, schrie sie.

			»Frobisher!«, zischte der Mann.

			Die Kutsche neigte sich, als ein großer, schwerer Mann durch die Tür hineinsprang.

			Royd würde sich noch in Lebensgefahr bringen!

			Sie konnte nicht viel tun, doch ihre Beine waren nicht gefesselt. Sie hob einen Fuß und trat mit dem Absatz so fest sie konnte dorthin, wo sie den Unbekannten vermutete.

			Es knallte ohrenbetäubend laut.

			Die Kutsche wackelte, und die Pferde wieherten verängstigt. Ein Fluch war zu hören.

			Ganz offensichtlich war Royd nicht tot.

			Dann hörte sie das grauenvolle Geräusch einer Faust, die mit Wucht auf einen Körper traf.

			Im nächsten Moment schlossen sich Royds Hände um die ihren. »Halt still … Ich nehme dir den Sack vom Kopf.«

			Vor nicht allzu langer Zeit war sie zum ersten Mal in ihrem Leben ohnmächtig geworden. Nun hyperventilierte sie. Sie hätte Royd beinahe verloren. Der dumme Kerl hatte sich auf einen bewaffneten Verbrecher gestürzt! Er hatte sie retten wollen … Aber trotzdem!

			Der schwarze Sack wurde ihr vom Kopf genommen, und sie blickte in Royds Gesicht. Im schummrigen Licht in der Kutsche konnte sie seine Miene kaum erkennen. Er sah grimmig aus, aber schien keine Schmerzen zu haben.

			Nach einem forschenden, umfassenden Blick auf ihr Gesicht machte er sich an dem Seil, mit dem ihre Hände gefesselt waren, zu schaffen. »Bist du verletzt?« Die Worte glichen einem tiefen Knurren.

			»Nein. Nein, überhaupt nicht.« Ihr Herz hämmerte noch immer wie verrückt. »Und du?«

			»Mir geht es gut.«

			Sie atmete einmal tief durch und dann gleich noch einmal. Der Schwindel verging. Sie sah an ihm vorbei und bemerkte den Mann, der sie entführt hatte. Er lag wie ein Häufchen Elend zusammengesunken auf der Sitzbank gegenüber.

			Er rührte sich nicht, stöhnte jedoch.

			Wolverstone und Dearne standen an der geöffneten Tür der Kutsche. Die anderen waren hinter ihnen.

			Sie sagte schnell: »Er hat mich bedroht, aber abgesehen davon, hat er sich eigentlich nur nach Ross-Courtney und Neill erkundigt. Er wollte wissen, was sie gesagt hätten, wo sie gewesen wären und wo sie sich jetzt aufhalten würden. Und er hat das Collier an sich genommen – es ist in seiner Tasche.«

			Sie holte noch einmal tief Luft.

			Royd war es endlich gelungen, das Seil zu lösen. Unbeholfen kniete er sich hin und massierte ihr die Handgelenke. Unter seinen Fingerspitzen fühlte er ihren rasenden Puls. »Alles ist gut.«

			Als sie die Worte hörte, sah sie ihm wieder ins Gesicht. Ihre dunklen Augen wirkten riesig. »Er wusste von Duncan … Er wusste, dass ich einen Sohn habe.« Sie umklammerte seine Hände. »O Gott … Meinst du …«

			»Nein.« Deshalb hatte sie den Ballsaal verlassen. Er wünschte sich, er könnte den Mann – wer auch immer er sein mochte – noch einmal schlagen. »Niemand wird sich Duncan genähert haben.« Doch er konnte in ihren Augen lesen, dass sie sich nicht beruhigen würde, bis sie sich nicht sicher sein konnte. Er erhob sich und half ihr auf. »Wir werden einen Diener schicken, um Sicherheit zu haben.«

			»Ja. Auf der Stelle!«

			Er kletterte aus der Kutsche und wandte sich um, damit er ihr heraushelfen konnte. Sie fiel ihm in die Arme.

			Ihre Hand lag auf seiner linken Schulter – direkt auf der Stelle, wo die Kugel ihn gestreift hatte – , und er musste sich zusammenreißen, um nicht scharf die Luft einzuziehen.

			Er trat von der Kutsche zurück, um den Männern Platz zu machen, die Wolverstone angeheuert hatte. Sie würden den noch immer bewusstlosen Schurken herausholen. Vorsichtig stellte er Isobel auf die Füße.

			Isobel blickte auf ihre Handfläche und dann entsetzt auf seine Schulter. »Meine Güte, Royd … Du bist verletzt. Du bist angeschossen worden, verflucht noch mal!«

			»Es ist nur eine Fleischwunde. Es hört gleich auf zu bluten.«

			»Woher willst du das wissen? Es ist doch dunkel hier.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, die Wunde näher zu inspizieren.

			Royd sah einen von Wolverstones Dienern und winkte ihn heran. Er gab dem Mann die Anweisung, eine Kutsche zu nehmen und sich in der Stanhope Street nach dem Wohlergehen von Duncan Frobisher zu erkundigen. Der Diener sah seinen Herrn an. Nach einem Blick auf Isobel nickte Wolverstone.

			»So schnell Sie können.«

			Der Mann rannte los, einen Augenblick später sahen sie eine Kutsche davonpreschen.

			Isobel schien das kaum mitzubekommen. »Ich habe dir doch gesagt, dass er eine Pistole hat. Bist du dir sicher, dass es nicht schmerzt? Musstest du denn wirklich direkt in die …«

			Er zog sie an sich und küsste sie. Ließ all die angestaute Angst der letzten nervenaufreibenden Minuten los und schwelgte in der Gewissheit, dass sie beide noch da und relativ unversehrt waren …

			Als er den Kopf hob, öffnete sie die Augen und blickte in die seinen – und er wusste, dass sie ganz bei ihm war, dass sie sich wieder auf ihn konzentrieren konnte. Also ließ er sie los, ergriff aber im nächsten Moment ihre Hand. Sie sahen zu, wie der regungslose Mann aus der Kutsche gezerrt wurde. Royd fing Wolverstones Blick auf.

			»Wer ist das?«

			»Clunes-Forsythe. Ein außerordentlich wohlhabender Mann aus gutem Hause – ein Drahtzieher mit viel Einfluss. Er hält sich stets im Hintergrund. Ich habe gehört, dass er kein Interesse an Unternehmungen hat, die ihm keinen persönlichen Vorteil versprechen.« Unter Dearnes Regie wurde Clunes-Forsythe gefesselt und weggebracht, vorbei an der Menschenmenge, die ungläubig zusah. Die Schaulustigen hatten ein Drama solcher Art nicht erwartet. Wolverstone gab ein Zeichen, und sie gingen alle zurück zum Anwesen der St. Ives.

			»Das könnte der Durchbruch sein, auf den wir gewartet haben.« Mit einem Blick auf Royd wies Wolverstone auf die Schussverletzung an der Schulter. »Sie wurden verletzt?«

			»Nur ein Streifschuss. Das ist nichts.« Natürlich funkelte Isobel ihn wütend an. Er beschloss, dass er es ihr schuldig war, die Wahrheit zu sagen. »Es wäre viel schlimmer geworden, wenn Isobel den Schurken nicht im richtigen Moment getreten hätte, dahin, wo es den Männern am meisten wehtut …«

			Isobels Augen weiteten sich …

			Er drückte ihre Hand fester und grinste. »Wir sind ein unschlagbares Paar.«

			Wolverstone stieß ein unterdrücktes Knurren aus.

			Die kleine Ablenkung schien Isobel allerdings nicht beruhigt zu haben. Mit finsterem Blick murmelte sie: »Später!«

			»Wenn ich es richtig verstanden habe«, sagte Wolverstone, »hat man eine Drohung gegen Ihren Sohn benutzt, um Sie aus dem Ballsaal zu locken?«

			»Ja.« Isobel erklärte es ihm. Schließlich zuckte sie mit den Achseln. »Sobald Duncans Name fiel, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Es tut mir leid.«

			»Vollkommen verständlich«, erwiderte Wolverstone. »Darauf hat Clunes-Forsythe es abgesehen.«

			Sie hatten die Treppe zum Haus der St. Ives gerade erreicht, als eilige Schritte zu hören waren und jemand »Euer Gnaden!« rief. Sie blieben stehen.

			Wolverstone blickte sich um. »Ja?«

			Der Diener, den Wolverstone in die Stanhope Street geschickt hatte, kam grinsend zu ihm gelaufen. Obwohl er außer Atem war, brachte er heraus: »Mit dem Jungen ist alles in Ordnung – er liegt offenbar schlafend in seinem Bett.«

			»Gott sei Dank!« Isobel spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Sie war sich zwar fast sicher gewesen, dass es Duncan gut ging, doch was ihren Sohn betraf, so reichte ihr ein »fast« nicht aus. Sie lächelte den Diener an, der von Royd großzügig entlohnt wurde. »Und Ihnen sei natürlich auch gedankt.«

			Der Mann verbeugte sich. »Es war mir ein Vergnügen, Miss.«

			Wolverstone ging sichtlich erleichtert die Treppe hinauf. Arm in Arm folgten Isobel und Royd ihm.

			Devil Cynster kam ihnen entgegen. »Dearne meinte, Sie wollten sich Clunes-Forsythe gleich hier und jetzt vorknöpfen. Honoria hat vorgeschlagen, dafür den Salon im Erdgeschoss zu nutzen – der Raum bietet Platz genug für alle, die zuschauen wollen.«

			Wolverstone nickte. »Ich habe das Gefühl, dass wir, dank des unbändigen Instinkts einer Mutter, ihr Kind zu schützen, soeben das Druckmittel bekommen haben, nach dem wir gesucht haben. Indem er Isobel entführt, das Collier gestohlen und Royd angeschossen hat, hat Clunes-Forsythe drei Kapitalverbrechen begangen, die wir beweisen können. Und das mithilfe von Zeugen, die von tadellosem Ansehen sind.«

			»Was das betrifft«, sagte Devil, »so ist Strickland schon eingeknickt. Er wird gegen Clunes-Forsythe, der ihn angestiftet hat, aussagen. Strickland ist ein junger Tunichtgut, aber seine Familie ist vernünftig – sie wird ihm keine andere Wahl lassen.«

			»Sehr schön.« Wolverstone bedeutete allen weiterzugehen. »Dann sollten wir diese Mission bald endlich zu einem für alle zufriedenstellenden Ende gebracht haben.«

			Wolverstone stand vor dem riesigen Kamin im Salon der St. Ives. Clunes-Forsythe, der noch immer gefesselt war, saß auf einem hochlehnigen Stuhl und starrte den Duke ungerührt an. Alle Männer, die sich an seiner Festnahme beteiligt hatten, waren anwesend.

			»Die Situation ist folgende …« Wolverstone zog das Collier mit den blauen Diamanten aus seiner Tasche. Er reichte es Isobel, die auf einem Sofa saß. Clunes-Forsythe betrachtete die funkelnden Steine mit zusammengekniffenen Augen. »Diese Diamanten stammen aus einer illegalen Mine in Westafrika. Die Mine liegt ein paar Tagesmärsche von Freetown entfernt. Das fragliche Gebiet ist Teil der britischen Kolonie Westafrika. Die Mine hätte ganz legal betrieben werden können, doch die Personen im Hintergrund beschlossen, ihre Gewinne zu steigern, indem sie die Unternehmung geheim hielten und, was noch wichtiger ist, Sklaven für die Arbeit einsetzten. Britische Männer, Frauen und Kinder, die aus der Siedlung Freetown entführt wurden. Männer wurden entsandt, deren Ziel es war, die Gefangenen zu befreien, die Mine zu schließen, die Verantwortlichen zu identifizieren und genügend Beweise zu sammeln, um die Hintermänner des Plans vor Gericht zu stellen und zu verurteilen.« Wolverstone nickte Clunes-Forsythe zu. »Seit heute Abend haben wir die Identitäten aller sechs Hintermänner – und wir haben sie allesamt in Gewahrsam.« Clunes-Forsythe sah Wolverstone ungläubig an. »Ja. Wir haben bereits Ross-Courtney, Neill, Deveny, Cummins und Risdale an einen geheimen Ort gebracht. Uns ist klar, dass die Grundüberlegung hinter Ihrer scheinbar so sicheren Investition die Annahme war, dass Ihre gesellschaftliche Stellung – vor allem die Ross-Courtneys als einem Vertrauten des Königs – eine Garantie für Straffreiheit darstellen würde. Sie waren der Überzeugung, dass, selbst wenn der Plan auffliegen und selbst wenn Ihre Beteiligung daran aufgedeckt werden würde, keine Anklage gegen Sie erhoben werden könnte.« Sein Blick ruhte auf Clunes-Forsythe, als Wolverstone im Plauderton fortfuhr: »Vor einiger Zeit hätte das auch funktionieren können. Aber als dank einiger Anwesender hier die Black Cobra im vergangenen Jahr zur Strecke gebracht wurde, hat die Unzufriedenheit darüber, dass die Gerichte nur sehr zögerlich Anklage gegen die Leute mit politischem, finanziellem und gesellschaftlichem Einfluss erhoben, die Regierung dazu gezwungen, Stellung zu beziehen.« Wolverstone blickte ihren Gefangenen mit ruhigem, festem Blick an. »Sie hat verfügt, dass diejenigen hinter solchen Unternehmungen wie der mit der Diamantenmine genauso behandelt werden wie jeder andere Bürger auch und dass sie die Konsequenzen ihres Handelns tragen müssen. Öffentlich.«

			Clunes-Forsythe zuckte zusammen. »Aber nein, das ist unmöglich …«

			»Als ermittlungsführende Kraft«, fuhr Wolverstone ungerührt fort, »halten wir momentan alle sechs Geldgeber ohne Kontakt zur Außenwelt fest – es besteht also keine Chance, dass sie irgendjemandem von ihrer Festnahme erzählen, der sich einmischen könnte. Keiner von Ihnen wird wieder auf freien Fuß gesetzt – Ihr nächster Auftritt in der Öffentlichkeit wird vor Gericht sein. Die drei ortsansässigen Verantwortlichen, Satterly, Muldoon und Winton, haben wir ebenfalls in Gewahrsam. Alle drei haben eingewilligt, als Kronzeugen aufzutreten. Ihre Aussagen werden zusammen mit den persönlichen Zeugnissen der Agenten, die die Gefangenen aus der Mine befreit haben, sowie denen der Offiziere, die unter den Gefangenen waren, die kriminelle Natur dieser Unternehmung beweisen. Hinzu kommt, dass Ross-Courtney und Neill durch ihr Erscheinen im Lager für besagte Agenten und Offiziere ihre Beteiligung an der Sache bereits unmissverständlich klargemacht haben – und das schon vor der Rettungsaktion und ihrer Festnahme. Darüber hinaus haben wir inzwischen den schriftlichen Beweis dafür, dass Ross-Courtney Geld an Satterly geschickt hat, um die Mine zu finanzieren. Wir werden weitere Beweise bekommen, die zeigen, woher das Geld stammte – nämlich von Ihnen, Clunes-Forsythe und den anderen fünf Hintermännern. Wir wissen zudem, dass es einen Diamantenhändler gibt, und wir werden schon bald seine Identität kennen. Er wird uns dann zum Banker führen. Dort schließt sich der Kreis, denn er wird uns bestätigen, wer vom Verkauf der Diamanten aus der Mine profitiert hat.« Wolverstone warf einen anerkennenden Blick in die Runde. »Wir rechnen damit, dass wir die letzten Teile des Puzzles in wenigen Tagen eingefügt haben werden.«

			Clunes-Forsythe erwiderte Wolverstones Blick. »Warum erzählen Sie mir das alles?«

			In ruhigem Ton sagte Wolverstone: »Der Regierung ist daran gelegen, die Angelegenheit so schnell wie möglich zu beenden, und so bin ich autorisiert worden, einem der sechs Geldgeber anzubieten, vor Gericht als Kronzeuge aufzutreten. Im Gegenzug wird er mildernde Umstände erwarten können. Wir brauchen noch ein paar Informationen. Um es ganz deutlich zu sagen: Das Verbrechen, die Mine eröffnet und betrieben sowie Gewinne damit gemacht zu haben, kann mit der Todesstrafe geahndet werden. Durch die Kronzeugenregelung wird einer von Ihnen nicht hingerichtet, sondern lebenslänglich verbannt. Das ist das Angebot, was derzeit auf dem Tisch liegt. Allerdings«, sagte Wolverstone und machte eine dramatische Pause, »wird das Angebot für die Kronzeugenregelung zurückgezogen, sobald wir die nötigen Beweise in den Händen halten, denn dann benötigen wir auch Ihre Mitarbeit nicht mehr.«

			Clunes-Forsythe lauschte offenkundig jedem Wort sehr genau. Ein Moment verstrich, ehe er fragte: »Haben Sie den anderen fünf Herren dieses Angebot auch schon unterbreitet?«

			»Vier von ihnen haben es bekommen. Risdale wurde heute Abend festgenommen – wir hatten noch keine Zeit, mit ihm zu sprechen.«

			Clunes-Forsythe zog die Augenbrauen hoch. »Und keiner der anderen hat das Angebot angenommen?«

			»Nein.« Wolverstone lächelte. »Aber keiner von ihnen weiß über die Ermittlungen Bescheid, ich habe das alles nur Ihnen erzählt.«

			Clunes-Forsythe wirkte misstrauisch. »Warum haben Sie die Informationen nur mit mir geteilt?«

			»Weil Sie von den sechs Hintermännern derjenige sind, der im Augenblick durch seine Kooperation am meisten gewinnen könnte. Denken Sie doch mal nach … Falls es Ross-Courtney durch einen dummen Zufall doch gelingen sollte, eine Nachricht abzusetzen, und der König sich einmischt, bevor wir die nötigen Beweise gesammelt haben, sodass wir keine Möglichkeit mehr haben, Sie alle gerichtlich zu belangen, werden die anderen Hintermänner wahrscheinlich auf freien Fuß kommen, Sie allerdings nicht. Sie werden hingerichtet werden – komme, was da wolle. Heute Abend hat die Gier, an die Diamanten zu kommen, Sie dazu verleitet, eine Dame zu entführen, ein Collier im Wert eines Vermögens zu stehlen und …«

			Clunes-Forsythes finsterer Blick fiel auf Royd. »Das hätte auch Frobisher getan haben können.«

			»Nein, das hätte er nicht.« Dearne, der an der Wand stand, ergriff das Wort. »Ich war bei ihm. Ich kann das bezeugen.«

			Wolverstone sah Clunes-Forsythe in die Augen. »Sehen Sie? Und Dearne, Lostwithiel, einige andere und ich waren Zeugen des Schusses auf Frobisher aus kürzester Entfernung. Ihre Chancen, sich aus der Sache herauszureden, sind gleich null.«

			Clunes-Forsythe blickte in die Runde.

			Niemand sagte etwas. Isobel fand es erstaunlich, dass sich, obwohl mindestens fünfzig Leute anwesend waren, keiner bewegte. Nicht einmal Iona, die darauf bestanden hatte, an der Unterredung teilzunehmen. Sie warteten alle gespannt darauf, wie es weitergehen würde. Wolverstone war überzeugend gewesen, und Clunes-Forsythe hatte sich anscheinend bereitwillig in die Richtung lenken lassen, in die der Duke ihn hatte lenken wollen.

			Irgendwann richtete Clunes-Forsythe sich auf, straffte die Schultern und atmete tief durch. »Falls – und ich sage ganz klar falls – ich Ihre Ermittlungen beschleunige, würde sich die Strafmilderung auch auf meine Handlungen von heute Abend erstrecken?«

			Er würde das Angebot annehmen. Isobel spürte ein triumphierendes Gefühl und musste ihre Freude mühsam zurückdrängen. Schließlich hatte er noch nicht angenommen.

			»Das«, entgegnete Wolverstone, »würde von denjenigen abhängen, die an der Anklage beteiligt sind.« Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er Royd zu seiner Rechten an. »Frobisher?«

			Royd hatte mit vor der Brust verschränkten Armen neben Wolverstone gestanden und Clunes-Forsythe die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Den Blick noch immer auf den Mann gerichtet, nickte er knapp.

			Wolverstone wandte sich an Isobel. »Miss Carmichael?«

			Den Blick ebenfalls auf Clunes-Forsythe gerichtet, nickte sie auch.

			»St. Ives?«

			Isobel blickte sich um.

			Devil Cynster lehnte am Kaminsims. »Ich bin nicht gerade erfreut über die Aussicht.« Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er das ernst meinte. »Doch wenn meine Zustimmung bedeutet, dass er nie wieder Englands Ufer verdunkeln und sein Dasein stattdessen bis ans Ende seiner Tage in einer Strafkolonie fristen wird …«, Devil zuckte mit den Schultern, »… ich schätze, dann kann ich es akzeptieren.«

			Wolverstone sah wieder zu Clunes-Forsythe. »Da haben Sie Ihre Antwort.«

			»In dem Fall …« Clunes-Forsythe atmete tief durch. »Sie können Ihre Ermittlungen damit als abgeschlossen betrachten.« Er lächelte schmallippig. »Ich vertraue niemandem. Und Männern wie Ross-Courtney am allerwenigsten. Ich habe über alles Buch geführt. Über alle Einzelheiten, die für Sie von Interesse sein könnten. Ich wusste viel mehr, als Ross-Courtney geahnt hat.« Er hob die gefesselten Handgelenke und griff in seine Manteltasche. Zwar hatte er offensichtlich Schwierigkeiten, aber niemand erhob sich, um ihm behilflich zu sein. Irgendwann zog er eine Kette hervor, an der ein Schlüssel baumelte. »Wenn Sie jemanden zu meinem Haus und in mein Arbeitszimmer schicken, kann derjenige mit diesem Schlüssel den Safe hinter dem Porträt meiner Großmutter links vom Schreibtisch öffnen. Darin werden Sie Bücher mit allen Details finden, die Sie brauchen.«

			Wolverstone ging zu Clunes-Forsythe und nahm den Schlüssel an sich.

			»Ich habe eine Frage.« Caleb hatte sich zu Wort gemeldet. »Aus reiner Neugier. Sie haben gerade die Wahl zwischen dem Tod und dem getroffen, was Cynster gesagt hat. Warum haben Sie sich für etwas entschieden, das viele – vor allem in Ihrem Alter – als das schlimmere Schicksal als den Tod betrachten würden?«

			Clunes-Forsythe zog die Augenbrauen hoch. Nach einem kurzen Moment erwiderte er: »Ironischerweise wage ich zu behaupten, dass es dieselbe Entscheidung war, die die Menschen getroffen haben, die ich zur Sklaverei verurteilt habe. Wo Leben ist, ist auch Hoffnung.«

			Wolverstone betrachtete Clunes-Forsythe einen Augenblick lang und sagte dann: »Nur der Form halber: Wir werfen Ihnen vor, dass Sie – zusammen mit Risdale, Neill, Deveny und Cummins – von Lord Peter Ross-Courtney rekrutiert worden sind, um eine illegale Diamantenmine zu finanzieren, die mit Sklavenarbeit in der Kolonie Westafrika betrieben werden sollte. Vor Ort wurde die Mine von Arnold Satterly geführt – einem Kontakt von Ross-Courtney und Berater des Gouverneurs der Kolonie. Außerdem halfen ihm dabei Muldoon, der Marineattaché sowie William Winton, der stellvertretende Proviantmeister von Fort Thornton. Können Sie bestätigen, dass diese Angaben korrekt sind?«

			Clunes-Forsythe lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und erwiderte Wolverstones Blick. »Ihre Zusammenfassung ist in jeder Hinsicht korrekt.«

			Isobel lächelte. Sie sah genau in dem Moment zu Royd, als er zu ihr blickte.

			Erledigt. Gleichzeitig formten sie das Wort lautlos mit den Lippen.

			Dann lächelten sie.

			Wolverstone ließ Clunes-Forsythe nach Essex bringen. Danach kehrte er zurück, um allen, die mitgeholfen hatten, die Hintermänner dingfest zu machen, zu gratulieren. Seine Frau Minerva hatte im Salon Champagner ausschenken lassen. Die Leute prosteten einander zu und ließen die Frobisher-Kapitäne und ihre Frauen hochleben. Wie Wolverstone es formulierte, hatten sie eine entscheidende Rolle dabei gespielt, ein hässliches Kapitel der britischen Kolonialherrschaft zu beenden.

			Isobel lächelte zufrieden. Sie empfand den Triumph genauso wie die anderen. Doch sie konnte den dunklen Fleck auf der linken Schulter von Royds Mantel nicht ignorieren.

			Als er sich vorbeugte, um ihr ins Ohr zu flüstern, dass sie seine Verletzung doch als Entschuldigung benutzen könnten, um zu verschwinden, überantwortete sie Iona schnell in Kates Hände. Zusammen mit allen kehrten die beiden in den Ballsaal zurück, wo die halbe feine Gesellschaft es kaum erwarten konnte zu hören, was passiert war. Statt leichte Beute für all diejenigen zu sein, die gern mit ihnen sprechen oder das Collier bewundern wollten, das sie wieder angelegt hatte, schlüpften Isobel und Royd aus dem Seitenausgang und beschlossen, zu Fuß in die Stanhope Street zu gehen.

			Jetzt erst merkten sie, wie ruhig und kühl die Nacht war. Der Himmel war bewölkt, die Straßen waren relativ menschenleer. Sie machten einen Bogen um zwei weitere Anwesen, wo an diesem Abend ebenfalls Feierlichkeiten stattfanden. Schon bald ließ Humphrey sie in die stille Eingangshalle von Declans und Edwinas Haus.

			Nachdem sie den Butler beruhigt und erklärt hatten, dass mit seinem Herrn und seiner Herrin alles in Ordnung sei und dass die anderen auch bald kommen würden, wies Isobel auf Royds Verletzung und bat Humphrey, eine Schüssel mit abgekochtem Wasser vor ihre Zimmertür zu stellen.

			Humphrey verbeugte sich. »Sofort, Ma’am.«

			Sie drehte sich um und ging die Treppe hinauf. Humphrey hatte sie während der ganzen Zeit »Ma’am« genannt und nicht »Miss«. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu korrigieren, denn im Grunde genommen war seine Wahl der Anrede ja richtig.

			Royd stieg hinter Isobel die Stufen hinauf. In seinem Inneren wirbelten die Emotionen durcheinander, wollten aus ihm herausbrechen. Es war ihm gelungen, bis jetzt die Ruhe zu bewahren, doch als sie den Treppenabsatz erreichten, spürte er schon, wie seine Selbstbeherrschung ins Wanken geriet.

			Die Wunde an seiner Schulter schmerzte, aber nach dem Schuss hatte er Erleichterung verspürt. Die Waffe hatte keine Gefahr mehr für Isobel dargestellt. Sie so sehen zu müssen wie in dem Moment, als er die Tür zur Kutsche aufgerissen hatte – gefesselt und mit einem Sack über dem Kopf, während ein unbekannter Mann eine Pistole auf sie richtete – , war entsetzlich gewesen. In solch eine Situation sollte sie nie mehr geraten müssen.

			Die Erkenntnis, dass sie weggelockt worden war, dass es ihm nicht gelungen war, sie zu beschützen, hatte ihn in einem Maße erschüttert, das er nicht für möglich gehalten hätte.

			Sie gerettet zu haben, um sie dann wieder zu verlieren … Das durfte nicht noch einmal passieren. Niemals wieder.

			Sie blieb vor Duncans Tür stehen, öffnete sie leise und schlich auf Zehenspitzen in das Zimmer. Er folgte ihr. Er konnte nicht verstehen, warum sie schlich – ihr Sohn hatte einen genauso tiefen Schlaf wie er.

			Das Zimmer wurde lediglich durch ein kleines Nachtlicht erhellt, das auf der Kommode stand. Er beobachtete, wie sie vorsichtig Duncans Arm unter die Decke steckte, ihm das Haar aus der Stirn strich und ihm einen Kuss auf die Schläfe hauchte.

			Er sah die bedingungslose Liebe, die ihre Züge veränderte.

			In seinem Inneren breitete sich ein Gefühl aus, das alle anderen Emotionen überflügelte.

			Als sie vom Bett zurücktrat, ergriff er ihre Hand und zog sie aus dem Zimmer. Gemeinsam gingen sie in ihres.

			Er hatte vergessen, wie stark sie einander emotional spiegelten. Als er sich umdrehte und sie an sich ziehen wollte, warf sie sich ihm schon in die Arme, und er fing sie auf.

			Als ihre Lippen sich berührten, schwand alle Zurückhaltung. Es gab keinen Streit darüber, wer die Führung übernahm – an diesem Abend tat es keiner von ihnen.

			Denn keiner von ihnen konnte dieses lodernde Feuer der Begierde kontrollieren. Es war das Verlangen, das sie antrieb, rau und unbändig, eine beinahe verzweifelte Sehnsucht nach Bestätigung.

			Nach der Versicherung, dass sie die Herausforderung gemeistert hatten, dass sie heil und unversehrt und dass sie am Leben waren.

			Er löste die Bänder ihres Kleides, um ihr Mieder herunterziehen zu können. Dann widmete er sich ihren Brüsten, schwelgte, genoss. Sie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. Ihre Fingernägel bohrten sich durch den Stoff seines Mantels und des Hemdes hindurch in seine Oberarme. Dann streichelte sie seinen Körper, fuhr mit den Händen hinunter, um ihn durch den Stoff seiner Hose hindurch zu liebkosen, zu reizen. Schließlich öffnete sie die Knöpfe seiner Hose, schob ihre Hand hinein und umschloss ihn. Hielt ihn fest, ergriff Besitz von ihm.

			Royd holte Luft, hob den Kopf, drehte sich mit ihr zusammen um und drückte Isobel mit dem Rücken an die Tür. Er neigte den Kopf und eroberte ihren Mund erneut.

			Sie erwiderte seinen Kuss, war ihm ebenbürtig, reizte ihn und trotzte ihm.

			Seine Amazone.

			Er konnte nicht warten. Und sie ebenso wenig.

			Sie zog ihre Schuhe aus.

			Er schob ihre Röcke bis zu ihrer Taille und hob sie hoch.

			»Deine Schulter«, keuchte sie, während sie die Beine um seine Hüften schlang.

			»Später.« Er drängte sich zwischen ihre Schenkel, drang in ihre warme Feuchte ein. Er stieß tief in sie, genoss das unbeschreibliche Wunder ihres Körpers.

			Sie hieß ihn willkommen, umschloss ihn mit ihren inneren Muskeln, hielt ihn fest … Er zog sich zurück, um im nächsten Moment wieder in sie zu tauchen, weiter, tiefer, bis sie stöhnte und ihn noch fester umfing.

			Sie fanden den Rhythmus, den sie so gut kannten, der sie fesselte, der sie antrieb.

			Weiter, immer weiter.

			In die Herrlichkeit hinein, die sie erwartete.

			In die Freude, in das Wunder, die sprühende Lust, die sie ohne den anderen nicht erleben konnten.

			Das hier gehörte ihnen.

			Für immer und immer.

			Die Vereinigung, die auch ihre Seelen miteinander verband und eins werden ließ.

			Wo hinter dem berauschenden, bewegenden, unglaublichen Höhepunkt die Liebe wartete. Eine gesegnete Freude, eine Beglückung, die ihre sehnsüchtigen Herzen befriedigte.

			Die bestätigte, erneuerte, bekräftigte, was war und was immer sein würde.

			Sie. Zusammen.

			Für alle Ewigkeit.

			Nachdem sie gehört hatten, wie die anderen nach Hause gekommen waren und sich zur Ruhe begeben hatten, gab Royd Isobels Bitten nach und willigte ein, sich auf die Bettkante zu setzen, damit sie sich um seine Verletzung kümmern konnte. Sie wusch die Wunde, löste den Stoff seines zerfetzten Hemdes von der verletzten Stelle und gab etwas von der Salbe, die Humphrey mit dem Wasser gebracht und vor ihre Zimmertür gestellt hatte, auf die blutrote Kerbe in der Haut, die die Kugel dort hinterlassen hatte.

			Royd biss die Zähne zusammen und ertrug den Schmerz, doch als Isobel sich die mit der Salbe versorgte Wunde ansah und sagte: »Sollen wir die Stelle nicht verbinden?«, hatte er genug.

			»Nein«, entgegnete er bestimmt. Er legte sich aufs Bett und nutzte die Gelegenheit, sich die Hose auszuziehen. »Komm zu mir.«

			»Hm …« Sie stellte den Tiegel mit der Salbe zur Seite.

			Royd beobachtete vom Bett aus, wie sie das Collier abnahm, aus ihrem zerknautschten Kleid schlüpfte, Strümpfe und Strumpfhalter ablegte und schließlich das Unterkleid auszog.

			Mit beinahe katzenhafter Anmut kroch sie auf das Bett, bis sie sich schließlich mit gespreizten Beinen auf seinen Bauch setzte.

			Ihr Blick war auf seine Verletzung gerichtet.

			Und als hätte sie sie erst jetzt bemerkt, fuhr sie mit den Fingerspitzen sacht über seine alten Narben. »Stimmt es«, fragte sie, »was du auf dem Gehsteig gesagt hast? Dass der Schuss des Mistkerls, wenn ich ihn nicht getreten hätte, mich getroffen hätte? Oder hast du die Wahrheit nur ausgeschmückt?«

			Er zögerte, hatte keine Ahnung, welchen verworrenen Gang ihre Gedanken nahmen, aber … keine Geheimnisse. »Es ist die Wahrheit. Er hätte sein Ziel kaum verfehlt, und ich habe ihn nicht rechtzeitig erreicht, um ihn davon abzuhalten zu schießen.«

			Sie hob den Blick. Ihre Augen waren so dunkel, dass er keine Chance hatte, in ihnen zu lesen. Auch ihre Gefühle waren für ihn nicht einzuschätzen. Und ihre Gedanken blieben erst recht vor ihm verborgen.

			»Wenn es nicht um dich gegangen wäre … Ich glaube nicht, dass ich auf die Idee gekommen wäre, ihn zu treten. Ich war so …«, sie hielt inne, um sich zu erinnern, »… so verängstigt. Aber nein, das trifft es nicht. Ich war auch nicht verzweifelt.«

			»Du hast bestimmt das Gleiche empfunden wie ich, als ich die Tür der Kutsche aufriss und sah, dass er die Pistole auf dich gerichtet hielt. Ich hatte den Punkt erreicht, wo nichts anderes mehr zählte, als dich zu beschützen.«

			Den Blick auf sein Gesicht, auf seine Augen gerichtet, nickte sie. »Ja. Das trifft es. Ich bedeute mir nichts mehr, wenn ich dich nicht haben kann. Ich will nicht mehr leben, wenn du nicht bei mir bist, um dieses Leben mit mir zu teilen.«

			Er ließ einen Moment verstreichen und gab zu: »So habe ich immer für dich empfunden.«

			Sie holte Luft und erwiderte: »Als wir verlobt waren, hatte ich nicht die Gelegenheit, diesen Moment zu erleben, diesen Augenblick der völligen Selbstlosigkeit. Diese Sekunde, wenn einem bewusst wird, dass wir, auch wenn wir zwei Menschen sind, in Wirklichkeit doch eins sind.« Ihr Blick fiel auf eine lange Narbe.

			Und in dem glücklichen Moment, als sie diese Erkenntnis teilten, griff er ihren Gedankengang auf. »Ich habe erwähnt, dass ich darüber nachdenke, die Rollen in unserem Unternehmen neu zu verteilen. Ich habe gestern mit meinem Vater gesprochen, und er ist einverstanden. Wenn wir zurück sind, werde ich meinen Posten als Erster Kapitän der Frobisher-Flotte und die Geschäftsführung der Reederei an Caleb übergeben.«

			Sie dachte darüber nach. »Was wirst du dann machen?«

			»Ich habe vor, meine Zeit damit zu verbringen, Schiffe zu bauen und zu verbessern. Mit dir zusammen.«

			Sie lachte. »Wird dir das auf Dauer nicht zu langweilig?«

			Er schüttelte den Kopf. »Da du wieder in mein Leben zurückgekehrt bist und ich daran erinnert worden bin, was zwischen uns ist, und ich mich um Duncan kümmern muss, brauche ich keine gefährlichen Missionen mehr, um meinem Leben einen Sinn zu geben. Ich habe dich, Duncan und die Schiffe, die wir zusammen bauen werden. Und …«

			»Und was?«

			»Ein Zuhause. Duncan ist fast acht Jahre alt. Meinst du nicht, dass es Zeit für Geschwister ist?«

			»Ich wünsche mir, dass er noch ein paar Brüder bekommt, denen du das Segeln beibringen kannst.«

			Er grinste. »Mädchen würden mein Leben genauso spannend machen.«

			Sie lachte, doch dann wurde sie ernst. »Was mir wirklich Angst gemacht hat – nicht nur heute Abend, sondern auch während der Erstürmung des Lagers – , war die Erkenntnis, wie weit ich gehen würde, um dich zu retten. Liebe kann eine Macht sein, aber sie macht einen Menschen auch verletzbar, oder? Wir empfinden beide so.«

			»Ja, aber derjenige, der geliebt wird, trägt auch eine Verantwortung demjenigen gegenüber, der ihn liebt, und darf deshalb keine dummen, unnötigen Risiken eingehen.« Er umschloss ihre Finger, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Und das sehen wir beide so.«

			Sie nickte bedächtig. Dann fragte sie: »Und? In der Zukunft? Keine Risiken?«

			»Das kann ich nicht versprechen … Genauso wenig wie du es kannst. Aber wie wir heute Abend bewiesen haben, werden wir, wenn es Risiken gibt, die eingegangen werden müssen, gemeinsam siegen.«

			Lächelnd ließ sie sich aufs Bett sinken und streckte sich neben ihm aus. Sie verschlang ihre Beine mit den seinen, legte ihren Kopf auf seine Brust und ihre Hand auf sein Herz. Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme, als sie sagte: »Weil wir ein unschlagbares Paar sind.«

			»Das ist wahr.«

			Er hob den Kopf, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Weil wir mit unzerstörbaren Bändern verbunden sind, die uns zusammenhalten werden, auch wenn wir versuchen, entfernt voneinander und für uns zu sein.«

			»Zusammen«, murmelte sie. »Zusammen für den Rest unseres Lebens.«

			Er hatte nicht vor, ihr zu widersprechen, sondern hielt sie fest an sich gedrückt, während sie zusammen in den Schlaf glitten – in einen Traum von der gemeinsamen Zukunft, die aus ihrer Liebe gebaut war.

		

	
		
			Epilog

			Drei Tage später waren die Frobisher-Frauen Gastgeber eines Picknicks im Greenwich Park. Die Mannschaften der Frobisher-Schiffe, die mittlerweile alle im Hafen von London lagen, waren eingeladen worden. The Trident und The Cormorant, The Corsair und The Prince. Die lärmenden, fröhlichen Männer stießen auf das letzte Abenteuer an und auf ihren Anteil an der Mission. Die Geschichten, die sie erlebt hatten, waren schon jetzt ziemlich ausgeschmückt worden.

			Royd hatte einige Ankündigungen zu machen. Die erste bezog sich auf die Mission. Er stand unter den ausladenden Zweigen eines Baumes und wandte sich an die Leute, die ihn umgaben. »Mit Rücksicht auf die Bestürzung des Königs darüber, dass sein langjähriger Vertrauter Lord Peter Ross-Courtney sich eines so schrecklichen Verbrechens schuldig gemacht hat, wurde gestern eine geschlossene Gerichtsverhandlung abgehalten. Aufgrund der erdrückenden Beweise, die in Clunes-Forsythes Arbeitszimmer gesichert werden konnten, sowie der Aussagen von Clunes-Forsythe, Satterly, Muldoon und Winton, sind die Richter einstimmig und sehr schnell zu einem Urteil gekommen. Obwohl der Prozess hinter verschlossenen Türen stattfand, waren sich alle einig, dass das Urteil in ein paar Tagen öffentlich verkündet werden soll. Es ist bereits verfügt worden, dass Satterly, Muldoon, Winton und Clunes-Forsythe lebenslänglich in Verbannung leben werden. Die übrigen Hintermänner werden hängen.« Von allen Seiten erklang Jubel. Royd wartete, bis alle sich wieder beruhigt hatten, ehe er hinzufügte: »Die Strafe wird in der Öffentlichkeit vollstreckt. Die Nachrichtenblätter werden ihren großen Tag haben, und ausnahmsweise wird das allen zugutekommen.« Er blickte in die erwartungsfrohen Gesichter, lächelte und sagte trocken: »Dank aller Leute hier und dank der Menschen, die sonst noch bei dieser Mission mitgewirkt haben, kann sich die Regierung heute entspannen. Der Diamantenhändler und der Banker, der ebenfalls in die Sache verstrickt war, sind identifiziert worden, und einige der geflossenen Gelder konnten zurückgeholt werden. Die Krone hat zugestimmt, das Geld in den Entschädigungsfonds fließen zu lassen, der bereits für die ehemaligen Gefangenen in Freetown angelegt worden ist.«

			Wieder erklang Jubel.

			Kate rief: »Einen Toast!« Sie hielt ihr Glas in die Höhe. »Auf Daisy, Si und Wattie Watson. Und auf alle Freunde, die wir in Freetown zurückgelassen haben.« Der Lärm, den die Runde machte, als alle Anwesenden ihre Gläser erhoben, erschreckte einige Passanten.

			Royd wartete geduldig, bis alle Blicke wieder erwartungsvoll auf ihn gerichtet waren. »Des Weiteren habe ich noch zu vermelden, dass es an der Spitze der Reederei einen Wechsel geben wird. Mit dem heutigen Tag trete ich als Erster Kapitän der Flotte zurück. Diese Rolle wird von nun an Caleb übernehmen. Auch die Missionen für die Regierung werden ihm zufallen. Er wird die Verantwortung tragen. Lachlan und Kit, die allerdings noch nichts davon wissen, werden ihm helfen.« Robert und Declan waren wie er selbst froh, dass der jüngste Bruder in Zukunft seine Erfahrungen auf Missionen würde sammeln können.

			Viele der Anwesenden sahen überrascht aus.

			Royds Quartiermeister Williams rief: »Aber Sie werden doch die Schifffahrt nicht an den Nagel hängen, oder, Käpt’n?«

			Royd grinste. »Nein. The Corsair und wir werden auch in Zukunft unsere Reisen unternehmen – wenn auch nicht mehr in dem Ausmaß wie früher. Die erfahrene Mannschaft von The Corsair und ich werden mehr Zeit damit verbringen, die nächste Generation von Frobisher-Schiffen zu bauen und zu testen.«

			Diese Neuigkeiten gefielen allen – nicht zuletzt Duncan, der vor Royd im Gras saß, die Beine angezogen, den Blick aufmerksam auf seinen Vater gerichtet.

			Royd blickte zufrieden um sich. Dass auch Robert und Declan zukünftig keine Missionen mehr übernehmen würden, war ganz allein ihre Entscheidung gewesen. Die Verantwortung, geliebt zu werden, und die Notwendigkeit, diejenigen zu schützen, die sie liebten, waren Dinge, die sie nicht tun konnten, wenn sie auf der anderen Seite der Erde waren. Caleb würde Kate zu all seinen Missionen mitnehmen.

			Royd blickte sich um. Alle unterhielten sich, diskutierten die Veränderungen und ihre Bedeutung. Isobel kam zu ihm und hakte sich bei ihm unter.

			Er sah sie kurz an, richtete seinen Blick dann wieder auf die Versammlung und erhob sein Glas.

			»Auf die Freunde, die nicht bei uns sind. Und auf die Frobishers.«

			Die Männer antworteten.

			»Möge der Himmel klar sein, möge der Wind unsere Segel blähen, und mögen unsere Schiffe ruhig und schnell auf dem Wasser dahingleiten. Bis zum Horizont und weiter!«

			Der Ruf hob sich bis in den Himmel hinauf, und alle tranken.

			Royd wandte sich von den Männern ab und blickte Isobel in die Augen. Er sah Liebe – offene und aufrichtige Liebe. Er lächelte.

			Sie erwiderte sein Lächeln. »Komm und mach einen Spaziergang mit uns. Duncan möchte zum Fluss gehen, um sich die Boote anzusehen.«

			Duncan, der gehört hatte, was sie gesagt hatte, sprang auf und versuchte, seine Ungeduld zu verbergen.

			Royd grinste und reichte sein leeres Trinkgefäß einem seiner Leute. »In dem Fall sollten wir gehen.«

			Duncan stieß einen Jubelschrei aus und lief voraus.

			»Lauf nicht zu weit!«, rief Isobel.

			Die anderen Frobisher-Paare folgten ihnen. Declan hatte Edwina untergehakt, Aileen hatte Roberts Arm ergriffen und lächelte. Kate und Caleb liefen hinter ihnen her. Iona, die mit Elaine und Fergus die Nachhut bildete, bemerkte spitz, dass Kate es vergessen könne, wieder nach Freetown zurückzukehren, um dort zu arbeiten.

			»Ich kann mir eher vorstellen, dass eine weitere Carmody einen Frobisher heiratet, als das!«, endete sie.

			»Wenn ich es richtig verstehe«, murmelte Royd, »ist das Ionas Art zu sagen, dass sie mit meinem und Calebs Werben um zwei der Carmody-Frauen einverstanden ist?«

			Isobel legte nachdenklich den Kopf schräg und sagte dann: »Ich glaube, dass sie einverstanden ist, trifft es nicht ganz. Sie resigniert.«

			Royd lachte leise und schüttelte den Kopf.

			»Ich habe nur darüber nachgedacht, was du vorhin gesagt hast … Wie oft wirst du für die Reederei auf See sein?«

			»In absehbarer Zeit nicht so häufig. Es gibt nicht nur die neuen Schiffe für die Flotte, die entworfen und gebaut werden müssen. Ich habe auch vor, Zeit mit Duncan zu verbringen. Und …«, er ließ den Blick über ihren schlanken Körper gleiten, »… mit dem Baby auch. Ich habe das alles bei Duncan verpasst – dieses Mal werde ich keine Sekunde versäumen.«

			»Ah.« Sie richtete den Blick nach vorn. »Es ist dir aufgefallen …«

			»Ich leite ein Unternehmen und führe deine Entwürfe aus – ich kann zählen.«

			Das Lächeln, das auf ihrem Gesicht erstrahlte, war eher das einer Madonna als das einer Amazone. »Ich hatte vor, es dir zu sagen, wenn wir zurück auf See und ungestört gewesen wären.«

			»Wir müssen es den anderen noch nicht sagen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Duncan, Declans Erstgeborenes, Roberts Erstgeborenes und nun unser zweites Kind. Die Zeugung der nächsten Generation von Frobisher-Kapitänen für die neue Flotte lässt sich gut an.«

			»Wir sollten sofort mit den Entwürfen beginnen.«

			»Sobald wir in Aberdeen sind.« Er warf einen Blick zurück, ergriff dann ihre Hand und zog sie vom Weg weg und hinter den dicken Stamm des nächsten Baumes.

			Ein leises Lachen war auf ihren Lippen, als er sie sanft gegen den Baumstamm drängte. Er küsste das Lachen von ihrem wundervollen Mund und schwelgte in dem Wissen, dass sie am Ende dieser Reise endlich ihren Weg zueinander und zusammen den Weg nach Hause gefunden hatten.

			Fünf Tage später segelten sie nach Aberdeen. Durch die Wolken hindurch schien die Morgensonne, ein stürmischer Wind blähte die Segel.

			The Corsair führte die kleine Flotte an. Fergus und Elaine hatten sich entschlossen, mit Declan und Edwina auf The Cormorant zu reisen, während Iona mit Caleb und Kate auf The Prince segelte.

			Sie erklommen eine Welle, und Isobel entdeckte die Dächer Aberdeens. Sie lachte und zeigte in die Richtung. »Wir sind zu Hause!«

			Duncan hüpfte auf und ab und jubelte.

			Isobel sah ihn an. Zu Hause. Für sie, für Royd und auch für Duncan hatte dieses Wort nun eine ganz neue Bedeutung.

			Die Mündung des River Dee war zu sehen, und Royd rief seiner Mannschaft die nötigen Veränderungen an den Segeln zu, damit The Corsair an der Mole vorbeigelenkt werden konnte. Isobel betrachtete die Prozession von Segeln, die ihnen folgte. In der Sonne war der Anblick geradezu majestätisch.

			Sie waren weit gesegelt. Sie hatten es mit Verbrechern aufgenommen, und sie hatten sich Gefahren gestellt. Sie hatten am Ende triumphiert und die Belohnung dafür erhalten. Und nun kehrten sie zurück.

			Lächelnd blickte sie auf die Menschen am Hafen, man hatte sie schon entdeckt. Es kamen immer mehr Leute. So ein erhabener Anblick bot sich den Menschen nicht oft. Und es handelte sich um Einheimische, die hier zurückkehrten – ein weiterer Grund, zu jubeln und zu winken.

			Duncan rannte zur seitlichen Reling und winkte zurück. »Afrika!«, schrie er. »Wir waren in Afrika! Und in London!«

			Royd hörte ihn und lachte. Er sah Isobel an. »Er weiß, wie man Prioritäten setzt.«

			Sie lächelte und legte die Hand auf seinen Arm.

			Er wandte sich zu ihr um. Als sie ihn ansah, hauchte er einen flüchtigen Kuss auf ihre Lippen. »Wie geht es dir?«

			Sie blickte ihn mit großen Augen an. »Überraschend gut.« Sie hätte damit gerechnet, dass ihr zumindest ein bisschen übel werden würde. »Offenbar ist dieses Kind ein Frobisher – durch und durch. Geboren, um zu segeln.«

			Er lächelte und widmete sich wieder der Aufgabe, durch die Engstellen in den Hafen zu fahren.

			Schließlich waren alle Segel eingeholt, und das Schiff glitt die letzten Meter über das Wasser, bis es sanft an den Anleger der Frobisher-Reederei stieß. Die Seeleute sprangen auf den Kai, um es zu vertäuen. Royd übergab das Kommando an Liam und streckte die Hand nach ihr aus. »Bist du bereit?«

			Er meinte damit nicht nur das Verlassen des Schiffes. Lächelnd legte sie ihre Hand in die seine, spürte, wie er sie drückte, und erwiderte den Druck. »Für unsere Zukunft?«

			Royd hielt ihren Blick gefangen. »Für unsere Hochzeit und all die Jahre, die noch kommen.«

			Sie lächelte strahlend. »Ja.«

			Er zog sie an sich, um sie kurz, aber voller Leidenschaft zu küssen. Dann gingen sie an der grinsenden Mannschaft vorbei zum Landungssteg.

			Praktische Gründe gaben die Reihenfolge der Hochzeiten vor. Robert und Aileen traten Ende Oktober zuerst vor den Altar der Church of St. Mary, die ein Stückchen unterhalb von Scarborough Castle lag.

			Aileens Eltern freuten sich über ihre Wahl und die Aussicht auf ein Enkelkind – und das, obwohl sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatten. Und sie freuten sich noch mehr, als alle drei Brüder von Aileen Urlaub bekamen und zur rechten Zeit nach Hause kamen, um an den Feierlichkeiten teilnehmen zu können.

			Roberts Brüder waren seine Trauzeugen. Da Aileen keine Schwestern und auch keine Cousinen hatte, hatte sie beschlossen, ihre drei zukünftigen Schwägerinnen zu bitten, ihre Brautjungfern zu werden.

			Kit und Lachlan waren für die Hochzeit von ihrem Heimathafen in Bristol aus quer durchs Land herbeigeeilt. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um kurz vor der Braut in die Kirche zu schlüpfen. Sie gesellten sich zu Roberts Mannschaft, die aus Aberdeen angereist war, um dabei sein zu können, wenn ihr Kapitän die Frau heiratete, die ihren Respekt und ihre Zuneigung gewonnen hatte.

			Unnötig zu erwähnen, dass das Hochzeitsmahl, obwohl die Gästeschar erlesen war, eine ziemlich laute und ausgelassene Angelegenheit wurde. Es wurde gelacht und gefeiert, bis der Tag sich dem Ende neigte.

			Niemand war überrascht, als Kate den Brautstrauß fing.

			Edwinas Kommentar dazu war, dass das ein Zeichen sei, sich zu beeilen – sie war entschlossen, keine der Hochzeiten zu versäumen, und es würde nur noch wenige Wochen dauern, bis sie nicht mehr würde reisen können …

			Niemand hatte Lust, sich mit der hochschwangeren Tochter eines Dukes anzulegen.

			Und so feierten Caleb und Kate im frühen November in der Dunnottar Parish Church in den Wäldern von Stonehaven Hochzeit. Obwohl Iona für eine Hochzeit in Aberdeen plädiert hatte, hatte Kate auf diesem Ort für die Zeremonie bestanden. Ihre Eltern waren auf dem Friedhof von Dunnottar begraben worden, und sie war schon immer Teil dieser Kirchengemeinde gewesen.

			Da Royd und Isobel schon bald in Aberdeen heiraten würden, war Iona vernünftig gewesen und hatte nachgegeben.

			Kate hatte außerdem – von Isobel unterstützt – ein Machtwort gesprochen. Iona hatte vorgeschlagen, sich zuerst zu verloben statt zu heiraten. Doch als sie mit Isobel den Beweis dafür gesehen hatte, dass ein solcher Weg wenig ratsam war, wenn ein Frobisher involviert war, hatte sie Kates Standpunkt ohne Wenn und Aber akzeptiert.

			Wieder waren dieselben vier Herren und dieselben vier Damen die Angehörigen der Brautleute – nur die Namen von Bräutigam und Braut hatten sich geändert.

			Kate und Caleb gaben ihr Jawort mit lauter, fester Stimme, und die Sonne brach durch die Wolken, schien durch die Kirchenfenster und tauchte sie in goldenes Licht.

			Trotz der kalten Jahreszeit war die Umgebung unglaublich idyllisch. Die Gratulanten strömten auf den Vorplatz, um den frisch Vermählten ihre besten Wünsche mitzuteilen. Zu Kates Überraschung kamen viele Einheimische, die ihre Mutter gekannt hatten und auch sie kannten, um ihr Glück zu wünschen. Und es tauchten mehr Mitglieder der Familie ihres Vaters auf, als sie gedacht hätte.

			Calebs Mannschaft war geschlossen angetreten – und als freudige Überraschung war auch Phillipe Lascelle am Morgen mit seinem Schiff und der Crew in Aberdeen eingetroffen. Er brachte einige Mitglieder seiner Mannschaft mit, die Caleb schon lange kannte und die Kate im Dschungel kennengelernt hatte. Und die größte Überraschung war, dass Phillipe auch Hillsythe mitbrachte, der eigentlich auf dem Rückweg nach Freetown war, um dort das Büro des Gouverneurs neu zu organisieren und vorübergehend zu leiten.

			Mit all diesen Gästen zusammen wurde das Hochzeitsmahl, das unter Ionas Schirmherrschaft in einer nahe gelegenen Gastwirtschaft stattfand, zu einem ausgelassenen Fest. Als Kate sich umgezogen hatte und herunterkam, um mit Caleb und seiner Mannschaft zu einer kurzen Hochzeitsreise nach Kopenhagen aufzubrechen, blieb sie auf dem ersten Treppenabsatz stehen. Sie blickte zu den ledigen Damen, die von einigen lachenden Herren in Position gebracht worden waren, zielte sorgfältig und warf ihren Brautstrauß.

			Isobel fing ihn, was für lauten Jubel sorgte. Sie hatte allerdings auch keine andere Wahl gehabt. Kate, ihre unschuldige Cousine, hatte ihr den Strauß direkt in die Arme geworfen.

			An einem bewölkten Tag Ende November schritt Isobel Carmody Carmichael endlich den Mittelgang der Church of St. Machar in Old Aberdeen entlang, um mit Royd Frobisher vor den Altar zu treten.

			Ihr Vater James übergab sie dem Bräutigam. Wie stolz James war, konnte niemand, der ihn anblickte, übersehen.

			In ihrer typisch unverwechselbaren Art hatte Isobel sich entschieden, in einem Kleid aus blauer Moiréseide zu heiraten. Ein zarter Spitzenschleier bedeckte ihr schwarzes Haar, und sie trug das Collier aus blauen Diamanten. Royd hatte es anonym bei der öffentlichen Auktion erworben, die der Juwelier organisiert hatte. Der Erlös der Auktion war wie vereinbart in den Entschädigungsfonds für die ehemaligen Gefangenen in Freetown geflossen. Er hatte Isobel das wunderschöne Erinnerungsstück als sein Hochzeitsgeschenk überreicht. Das Collier würde ihnen für immer mehr bedeuten als irgendjemand anderem.

			Im Gegenzug hatte sie ihm ihr Herz geschenkt, ihre Seele, einen Sohn und ein weiteres Kind, das sie unter dem Herzen trug.

			Die beiden fühlten sich glücklich und gesegnet.

			Isobels drei Brautjungfern trugen Seidenkleider aus hellerem Meeresgrün und Meeresblau. Sie standen neben ihr am Altar. Die Farben der Kleider erinnerten alle an die Rolle, die das Meer im Leben der Frobishers spielte.

			Die Messe war sehr lang. All diejenigen, die so lange auf diesen Tag gewartet hatten, waren fest entschlossen gewesen, die Verbindung gebührend zu feiern. Als die Braut und der Bräutigam ihr Ehegelübde ablegten, wurden verstohlen Spitzentaschentücher hervorgeholt, Tränen schimmerten in so manchem Auge.

			Isobels Angehörige, die am Altar standen, waren den meisten bekannt – mit einer Ausnahme. Duncan tauchte zwischen seinen Eltern auf, um seinem Vater auf einem roten Samtkissen einen glänzenden goldenen Ring zu überreichen. Mit einem glücklichen Ausdruck auf dem Gesicht beobachtete der Junge, wie Royd den Ring nahm, Isobels Hand ergriff und ihr den Ring ansteckte.

			Duncan trat erst zurück, als der Priester verkündete, dass Royd und Isobel nun Mann und Frau seien und als die frisch Vermählten einander in die Arme schlossen und sich küssten – vor Gott und ihren Familien. Und vor der großen Gemeinde, die sich versammelt hatte, um die Vereinigung zweier Familien zu feiern, die schon seit Langem ein bedeutender Teil der Stadt waren.

			Das Brautpaar zog sich mit den Trauzeugen und Brautjungfern in die Sakristei zurück, um die Urkunde zu unterzeichnen. Sie kamen wieder, und Isobel und Royd ließen sich Hand in Hand mit gesenkten Köpfen den Segen geben. Schließlich drehten sie sich um und liefen mit Freude in den Herzen und einem Strahlen in den Augen den Mittelgang entlang aus der Kirche hinaus.

			Für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer Sonnenschein begrüßte sie, als sie auf die Treppe vor der Kirche traten. Zahllose uniformierte Männer standen dort ihnen zu Ehren mit Schwertern Spalier.

			»Grundgütiger!«, rief Isobel.

			Es waren Mitglieder der Armee, der Marine und Kaufleute. Und mittendrin entdeckte sie die Mitglieder ihrer Familien.

			Sie sah Royd an.

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Sollen wir?«

			Sie lachte. »Ja, aber lass uns lieber rennen.«

			Sie hob ihre Röcke an, und gemeinsam rannten sie los. Ein wahrer Regen aus Reis und Blumen ergoss sich über sie. Noch immer lachend, erreichten sie das Ende des langen Spaliers.

			Ihre Trauzeugen und Brautjungfern, die nun alle verheiratet waren, folgten ihnen. Caleb und Kate waren rechtzeitig von ihrer Hochzeitsreise zurückgekehrt, damit Kate noch ihr Kleid hatte anpassen lassen können.

			Die Kirche war nicht weit von Carmody Place entfernt, und die gesamte Gemeinde war zu einem Hochzeitsmahl eingeladen worden, das in die Annalen von Aberdeen eingehen sollte.

			Royd und Isobel gingen zwischen ihren Gästen hindurch, nahmen Glückwünsche entgegen und dankten denjenigen, die für die Feierlichkeiten von weit her angereist waren. Die Gäste nahmen im großen Saal des Anwesens Platz, um ein üppiges Mahl zu genießen. Sie stießen auf das Brautpaar an und ließen es hochleben. Während Geschichten erzählt wurden und es viel Gelächter gab, erhob sich Iona und bat um Ruhe. Dann ersuchte sie die Gäste, ihre Gläser zu erheben, hielt ihres ebenso in die Höhe und erklärte kurz und bündig: »Das wurde auch Zeit.«

			Alle jubelten und prosteten Royd und Isobel zu.

			Dann fingen die Musiker an zu spielen, und Isobel stand auf. Hand in Hand mit Royd hüpfte sie zur Tanzfläche und tanzte mit ihrem Ehemann, während die Gäste klatschten.

			Nachdem ihre Familien und schließlich alle anderen Gäste zu ihnen auf die Tanzfläche gekommen waren, lächelte Isobel. Royd zog sie an sich, und sie legte den Kopf an seine Schulter. »Das wurde auch Zeit«, flüsterte sie.

			»Endlich«, erwiderte er.

			Als sie sich später umgezogen hatte und das traditionelle Werfen des Brautstraußes bevorstand, drehte Isobel der erwartungsvollen Menge den Rücken zu und warf den Strauß einfach ausgelassen über die Schulter. Die Kraft, mit der sie geworfen hatte, sorgte dafür, dass er über die Köpfe ihrer Cousinen und der jungen Damen, die darum wetteiferten, ihn zu fangen, hinwegflog.

			Kit Frobisher fing das Brautbouquet. Ihr Lächeln erstarb und wich einem Ausdruck des Entsetzens. Sie starrte die Blumen an, als hätte sie eine giftige Schlange in der Hand. Dann schüttelte sie den Kopf und rief: »O nein. Nein, nein, nein.«

			Sie sah auf, und Isobel, die sich umgedreht hatte, um zu sehen, wer den Strauß gefangen hatte, erwiderte ihren Blick aufmunternd.

			Kit verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sah sich hektisch um. »Hier.« Sie wollte der jungen Dame, die neben ihr stand, die Blumen in die Hand drücken.

			Doch die hob lachend die Hände. »O nein … Das geht nicht.«

			Egal, zu wem Kit trat – niemand wollte ihr den Brautstrauß abnehmen.

			Isobel ging zu ihr. Sie konnte ein Lächeln kaum unterdrücken. »Das hat keinen Zweck. Was passiert ist, ist passiert. Und lass dir gesagt sein: Es ist eine Familientradition, die noch nie versagt hat.«

			»Eine Tradition deiner Familie.« Kit starrte den Strauß finster an. »Nicht eine der Frobishers.«

			»Stimmt, aber die Carmodys sind jetzt untrennbar mit den Frobishers verbunden.« Isobel senkte die Stimme. »Wenn ich du wäre, würde ich die Augen offen halten. Jemand wird des Weges kommen.«

			Kit sah sie sehr ernst an. »Dieser Jemand sollte sich besser von mir fernhalten, wenn ihm etwas an seinem Leben liegt.«

			Isobel lachte und ließ sich von Royd fortziehen.

			Sie gingen noch einmal durch den Saal. Isobel wollte sich mit den Gästen unterhalten, aber Royd hatte andere Pläne – Pläne, über die er mit niemandem außer ihrem Sohn geredet hatte.

			Sich der Späße bewusst, die man mit ihm und seiner Braut treiben würde, hatte er für eine Ablenkung gesorgt. Ein schicker Zweispänner stand auf dem Weg zum Anwesen. Gerade wurden verschiedene Gegenstände an den Achsen angebracht.

			Er wartete den richtigen Augenblick ab. Carmody Place war ein sehr altes Anwesen. Von Duncan wusste er von den Geheimgängen, die aus dem großen Saal führten. Er nutzte einen geeigneten Moment und zog Isobel mit sich durch eine der versteckten Türen. Überrascht sah seine Frau ihn an.

			»Komm mit.« Er hielt ihre Hand fest und führte sie durch ein Labyrinth aus kleinen Gängen zum hinteren Teil des riesigen Hauses – wo Duncan in einem schlichten Einspänner wartete und hochkonzentriert die Zügel in den Händen hielt.

			Jeb, der alte Stallmeister, hielt gewohnt wortkarg den Kopf des Pferdes. Er war der Einzige, der sonst noch anwesend war. Er grinste und lupfte die Mütze, als Royd Isobel auf den Sitz half. »Viel Glück Ihnen beiden.«

			»Danke, Jeb.« Isobel wartete, bis Royd auf Duncans anderer Seite saß und das Pferd angetrieben hatte. Es trottete den Weg entlang. Erst jetzt fragte sie: »Wohin fahren wir?«

			Über Duncans Kopf hinweg sah Royd sie an. »Nach Hause.«

			Er fuhr sie zum Anwesen seiner Familie in Banchory Devenick.

			Als er das Pferd vor der alten, verwitterten Steinfassade zum Halten brachte, sprang Duncan von der Kutsche hinunter und rannte zur Eingangstür. Isobel wartete, bis Royd ihr half. Er übergab die Kutsche in die Hände eines jungen Stallburschen und führte Isobel ins Haus.

			Sie war schon einmal hier gewesen, doch nur als Gast. Jetzt … Es fühlte sich anders an. Es war ungewöhnlich still.

			»Daddy hat beschlossen, dass es ein guter Zeitpunkt wäre, um dem Büro in Bristol einen Besuch abzustatten. Er und Mummy werden mit der abendlichen Flut mit Kits Consort segeln. Wie Aileen vermutlich erwähnt hat, werden sie und Robert zu einer verspäteten Hochzeitsreise nach New York aufbrechen, während Declan Edwina – was nicht weiter verwunderlich ist – so schnell wie möglich nach London bringen will. Ihre Mutter wird bis nach der Geburt des Kindes bei ihnen in der Stanhope Street bleiben. Also werden The Trident und The Cormorant ebenso heute Abend noch ablegen.« Royd zog die Augenbrauen hoch. »Ob du es glaubst oder nicht, Caleb und Kate haben beschlossen, auf Carmody Place zu leben – zumindest vorerst. Kate meinte, dass Iona sich, wenn du und Duncan nicht mehr da seid, einsam fühlen würde. Und Caleb sagte, dass Carmody Place näher am Büro und am Hafen sei als das Anwesen.«

			Royd blieb am Fuße der Treppe stehen und sah Isobel an. »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wo wir leben wollen.« Er blickte sich um. »Wenn du lieber in der Stadt …«

			»Nein«, unterbrach sie ihn und schüttelte den Kopf. »Wir sollten genau hier sein.« Sie hatte es in dem Moment gewusst, als sie durch die Tür getreten war – es war ein Gefühl gewesen, als hätte das Haus sie willkommen geheißen. »Aber ich war noch nie woanders als im Salon.« Sie sah ihn an. »Zeig mir alles.«

			Er führte sie durch das ganze Haus. Es war größer, als sie angenommen hatte. Es war solide gebaut aus grauem Stein und von Generation zu Generation erweitert worden.

			Er blieb in einem großen Raum im ersten Stock am Ende eines der Gebäudeflügel stehen. »Das hier ist der Flügel, den wir bewohnen sollten.« Mit einem Kopfnicken wies er aus dem Fenster, von wo aus man die Rasenflächen sehen konnte, die von Wald umgeben waren. »Es ist der abgeschiedenste Flügel, und es gibt genügend Platz. Ein Zimmer für Duncan, ein Kinderzimmer, zwei Arbeitszimmer für uns sowie einen eigenen Salon, falls uns das rege Treiben, das ab und an im restlichen Haus herrscht, zu viel wird.«

			»Es ist perfekt.«

			Sie trat näher ans Fenster. Es war in vielerlei Hinsicht perfekt – nicht nur, weil er und weil Duncan da sein und weil sie Teil einer großen Familie sein würden. Es war das, was sie kannte, und das, was sie brauchte. Aber …

			Als er neben sie trat und ebenfalls aus dem Fenster blickte, fragte sie: »Meinst du, dass es dir wirklich reichen wird, neue Dinge zu entwickeln, zu entwerfen, und nur gelegentliche Schiffsreisen zu unternehmen?«

			Draußen rannte Duncan über den Rasen und jagte einen kleinen Hund, den Isobel bisher noch nicht gesehen hatte.

			Royd wandte den Kopf, sah ihr in die Augen und lächelte – seine Miene war weicher, als sie es für gewöhnlich war. »Eines habe ich im Laufe all der Jahre, die wir uns kennen, gelernt: Man muss das Leben leben, und die Familie ist das Leben. Nichts wird mich je von meiner Familie wegbringen, denn nichts kann oder wird mir jemals mehr bedeuten.«

			Sie konnte in seinen Augen lesen, wie ernst er diese Worte meinte. »Iona benutzt immer ein Sprichwort, das bis zum heutigen Tag nicht auf mich zutraf. Sie sagt, dass die Heimat dort ist, wo das Herz ist.« Sie hob die Hand und legte sie auf sein Herz. »Im Laufe all der Jahre, die wir uns kennen, war mein Herz nie woanders als genau hier.«

			Er legte seine Hand auf die ihre. »Wie ich schon oft gesagt habe, Mrs Frobisher: Wir sind ein unschlagbares Paar.«

			– Ende –

		

	
		
			Danksagung

			Liebe Leser,

			ich hoffe, Sie haben die Abenteuer und Romanzen des Abenteurer-Quartetts genossen. Und nicht nur die Helden sind Abenteurer, auch ihre Auserwählten!

			Wie die meisten von Ihnen wissen, spielen meine Geschichten für gewöhnlich in Großbritannien – hauptsächlich in England oder Schottland. Doch wenn die Helden und ihre Frauen von der verwegenen, draufgängerischen Sorte sind und sich den Herausforderungen des Lebens mutig stellen, dann wäre es einfach nicht überzeugend, ausschließlich in Großbritannien zu bleiben. Diese Figuren brauchen eine größere, rauere, weniger zivilisierte Bühne, um Zeichen zu setzen, und auch größere und dramatischere Herausforderungen, um sich selbst und ihre wahre Stärke zu beweisen. Ich habe mich für Westafrika und die Stadt Freetown als Handlungsort für diese Reihe entschieden, weil die Briten sich dort schon lange, bevor die Geschichte spielt, niedergelassen hatten. Es war zu der Zeit »Grenzland« – mit allen Gefahren und aller Gesetzlosigkeit. Ich hoffe, es hat Ihnen Freude bereitet, einen Abstecher ins Abenteuer zu machen, über staubige Straßen zu gehen, durch den Dschungel zu streifen und sich ein paar Stunden an Deck von vom Wind getriebenen Schiffen zu bewegen, statt eine Einkaufsstraße entlangzuschlendern.

			Einmal einen so ganz und gar anderen Handlungsort zu wählen und sich nicht wie sonst in den Kreisen der feinen britischen Gesellschaft zu bewegen, war eine bewusste Entscheidung, um Ihnen und mir eine erfrischende Pause zu gönnen, bevor ich dann mit weiteren Geschichten der nächsten Generation der Cynsters zurückkehren werde – genauer gesagt mit der Devil’s-Brood-Trilogie: The Lady By His Side, An Irresistible Alliance und The Greatest Challenge of Them All. Es handelt sich dabei um drei miteinander verwobene Geschichten voller Romantik und Intrigen, auf die Sie sich jetzt schon freuen können.

			Bis dahin weiter viel Spaß beim Lesen!

			Stephanie Laurens
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